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Kurzbeschreibung
Der Krieger Trace lebt in der Schattenwelt, verborgen vor den Augen der Menschen. Doch als er bei einem Schwertkampf mit einem Auftragsmörder tödlich verwundet wird, ist es eine Menschenfrau, die ihn rettet. Ashla Townsend verfügt über besondere Heilkräfte und ist durch einen Unfall in die Schattenwelt gelangt. Wider besseren Wissens fühlt sich Trace zu der sinnlichen und mutigen Ashla hingezogen. Doch kann ein Bewohner der Schattenwelt eine Menschenfrau lieben? Da wird erneut ein Anschlag auf Traces Leben verübt. Trace muss den Schuldigen finden, bevor auch Ashla in Gefahr gerät. 
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    Für meinen Vater.


    Du hast mich gerettet, wenn ich es am dringendsten brauchte,


    hast mich vor den schlimmsten Schurken bewahrt,


    dann verlangt, dass ich mich selbst rette,


    als ich zu lange Ausschau hielt nach jemandem,


    der mich rettet.


    Du bist mein wahrer Held.

  


  
    


    Schattensprache – Terminologie


    Bedenken Sie, dass keine Übersetzung ganz genau ist. Diese dient dazu, ein paar grundlegende Begriffe zu vermitteln.


    Aiya: Ausruf der Frustration oder der Verärgerung (Oje! Oh ja! Oh nein! etc.)


    Ajai: (Das J wird ausgesprochen wie in déjà-vu.) Mein Herr, Meister


    Anai: Meine Dame, Mein Fräulein


    Bituth amec: Hurensohn (oder stärker)


    Drenna: Dunkelheit. Der Gott/die Göttin der Dunkelheit


    Frousi: Eine Segmentfrucht, die nur in der Dunkelheit wächst. Sie ist reich an Wasser und Pflanzenproteinen, was sie zu einer guten Energiequelle macht


    Jei li: (ungefähr) Geliebte/r, Liebste/r, Schatz


    K’jeet: Ein Nachthemd, Kaftan


    K’yan: Schwester (religiös)


    K’yatsume: Euer Hoheit (weiblich), Meine Königin


    M’itisume: Euer Hoheit (männlich), Mein König


    M’jan: Bruder, Vater (religiös)


    Paj: Leichte Seiden- oder Baumwollhose mit engen Bündchen an den Knöcheln, wird traditionell unter einem Rock getragen, der mit der Bewegung des Körpers mitschwingt


    Sua vec’a: Halt! Lass das! Hör auf damit!


    Die Namen:


    GuinKillian


    AcadianXenia


    RikaMalaya

  


  
    


    Prolog


    Ashla Townsend hatte Angst, am Silvesterabend Auto zu fahren. Weil das allgemein bekannt war, fragte sie sich nun ungefähr zum sechzigsten Mal fassungslos, wieso man sie trotzdem für diesen Abend als Fahrerin bestimmt hatte.


    Nicht, dass sie sich unbedingt betrinken wollte, doch sie schreckte zurück, wenn sie sich vorstellte, dass sie mit zahllosen Zechern auf der Straße unterwegs war, die sich nicht die Zeit genommen hatten, einen fähigen Fahrer zu bestimmen.


    »Ashla, Süße, entspann dich!«, schalt Diana Quaid sie verständnisvoll vom Beifahrersitz aus. Mit den Fingerspitzen berührte sie beruhigend die Hand, mit der Ashla das Lenkrad umklammerte.


    »Ich entspann mich, wenn wir gesund und munter wieder zu Hause sind«, bemerkte Ashla mit einem nervösen Blick in den Rückspiegel des SUV auf die vier anderen Mitfahrer. Sie hatten sich schließlich von der aufgekratzten Stimmung auf der Party, die sie besucht hatten, wieder erholt, und Cristine, ihre jüngere Schwester, war sogar an der Brust ihres mit einem Smoking bekleideten Freundes eingeschlafen. »Wir hätten an Silvester nicht so weit rausfahren sollen. Oder wir hätten uns zumindest ein Zimmer in dem Hotel nehmen sollen.«


    »Ach, komm schon!«, stöhnte Diana und verdrehte die Augen. »Wie hätten wir denn da nicht hingehen können? Das war eine einmalige Gelegenheit! Im Theodore Hotel mit lauter fürchterlich reichen Menschen zu feiern? Das ist eine der heißesten Partys im Dreiländereck. Und der Typ, der dir die Einladungen gegeben hat, steht total auf dich. Er hat so oft mit dir getanzt, dass du deine Schuhe einsargen lassen kannst.«


    »Pass auf, was du sagst!« Ashla musste trotzdem grinsen. »Die haben dreihundert Dollar gekostet.«


    »Und sind jeden Cent wert.« Diana kicherte. »Du hast total heiß ausgesehen. Der Typ hat dich um Mitternacht einfach gepackt, damit er dich küssen kann.«


    Ashla wurde rot bei der Erinnerung und hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet, als sie an die besitzergreifenden Hände von Samuel Benson um ihre Taille dachte und wie er sie an sich gezogen hatte, um sie zu küssen. Das mitternächtliche Ritual hatte es ihm erlaubt, die üblichen Regeln für Dates zu brechen, und er hatte das gnadenlos ausgenutzt. Ashla war überrascht gewesen von ihrer Bereitschaft, ihm nachzugeben. Sams Kuss war intensiv und äußerst geschickt gewesen. Kein vollkommen unangenehmes Erlebnis, und jetzt, wo sie darüber nachdachte, eines, das zu wiederholen sie nicht abgeneigt war.


    »Es war nur ein Kuss«, bemerkte sie laut und zuckte mit einer Schulter. »Ein sehr netter Kuss. Es ist nicht so, dass die Erde deswegen gebebt oder die himmlischen Chöre gesungen hätten.«


    »Mein Gott! Ashla, also wirklich, du bist so … so…!«


    Diana kam nicht mehr dazu, die Frustration über ihre Freundin in Worte zu fassen. Der entgegenkommende Lastwagen, der plötzlich auf ihre Fahrspur geriet, stieß frontal mit neunzig Meilen die Stunde mit ihnen zusammen und tötete sie auf der Stelle.

  


  
    


    1


    Ashla stand zitternd in den dunklen Straßen des Times Square.


    Sie hatte sich schon beinahe an das fehlende Licht gewöhnt, und sogar an die gespenstische Stille in einer Stadt, die stets von Lärm erfüllt gewesen war, doch woran sie sich nicht gewöhnen konnte, war, dass es überhaupt keine Menschen gab.


    Wie lange war sie schon in dieser surrealen, postapokalyptischen Version von New York? Eine Woche? Oder drei? Sie hatte den Überblick verloren. Eine der bevölkerungsreichsten Städte Amerikas, und sie war noch keiner Menschenseele begegnet.


    Ashla hatte nur noch eine vage Vorstellung davon, wann das alles angefangen hatte und wie und warum die Welt sich in eine so bizarre und öde Landschaft verwandelt hatte, doch sie erinnerte sich noch daran, dass ihre erste Reaktion nackte Panik gewesen war. Sie wusste noch genau, wie sie überallhin gerannt war, wo eigentlich Kollegen, Freunde oder auch Verwandte sein sollten.


    Queens. Die Bronx. Östliches Long Island. Und schließlich Manhattan.


    Doch da war niemand.


    Oh, alles funktionierte. Die U-Bahn. Autos. Maschinen. Alles war so, als würden die normalen Bewohner jeden Augenblick zurückkommen und weitermachen wie vorher. Nur dass ein paar Dinge fehlten. Es gab keinen Fernsehempfang. Glühbirnen, Neonlichter und überhaupt jede Art von Beleuchtung funktionierte nicht. Das hatte sie am Anfang wirklich verrückt gemacht. Das fehlende Licht hatte die großen Plätze in der Stadt irgendwie klaustrophobisch und lähmend wirken lassen. Das war Gott sei Dank besser geworden, nachdem ihre Augen sich überraschend schnell an die völlige Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie hatte sich sogar daran gewöhnt, dass immer Nacht war und dass es nie Tag wurde, wie es eigentlich sollte.


    Alles war jedenfalls besser geworden, als sie aufhörte, nach Gründen dafür zu suchen, warum es wohl keine Sonne gab.


    Noch so eine seltsame Sache war das mit dem Essen. Das Essen war immer frisch zubereitet, füllte sich irgendwie von selbst auf, so als würden unsichtbare Angestellte noch immer ihren täglichen Pflichten nachgehen. Sie sah nie, wie es passierte, es passierte einfach.


    Sie war zu dem Schluss gekommen, dass es am besten war, wenn sie nicht zu viel Zeit damit verbrachte, darüber nachzudenken. Sie bekam keine Antworten, und sie erschreckte sich damit nur selbst zu Tode. Sie fand keine Erklärung für diese und für viele andere unnormale Dinge, und sie war das panische Herzrasen leid, das sie jedes Mal überfiel, wenn sie über ihre düstere Umgebung nachdachte. Stattdessen lernte sie, manche Dinge zu genießen … wie Essen, das sie noch nie probiert hatte, oder sich in Häuser in Chinatown zu schleichen, einfach um zu sehen, wie anders sie waren.


    Ein Licht gab es allerdings. Das Mondlicht. Es war das Einzige, was Erleichterung in diese dunkle Welt brachte. Der zunehmende Mond, der immer größer wurde, verströmte immer mehr wunderbar blasses Licht auf die Welt um sie herum. Ashla machten nicht einmal die unheimlichen Schatten etwas aus, die in langen schwarzen und grauen Streifen auf die Erde fielen. Sie wusste ja schon, dass niemand sich darin versteckte.


    Ihre Wirklichkeit blieb vollkommen menschenleer, so wie es schon den größten Teil des Monats gewesen war. Oder waren es zwei Monate? Oder noch mehr? Selbst die Zeit schien aufgegeben zu haben in dieser leblosen Ödnis, die keinen Sinn ergab. Und sie selbst hatte anscheinend ebenfalls aufgegeben und sich schließlich gelöst von der überwältigenden Trauer über geliebte Menschen, die sie verloren hatte, und sogar ihre wütende Verzweiflung über eine plötzlich sinnlos gewordene Welt überwunden. Jetzt streifte sie einfach durch New York und das restliche Dreiländereck und versuchte sich ein bisschen die Zeit zu vertreiben.


    Bis zu diesem Zeitpunkt war ihr nicht bewusst gewesen, wie elementar wichtig die Gegenwart von anderen Menschen für das Wohlergehen war.


    Eine Weile hatte es sogar Spaß gemacht, Wege entlangzugehen und Plätze aufzusuchen, die normalerweise streng bewacht wurden, und die verborgene Funktionsweise von Dingen zu untersuchen, nach denen sie sich noch nie gefragt hatte. Zumindest war es so lange unterhaltsam gewesen, bis sie in einer U-Bahn-Station gestürzt war und ihr der Gedanke kam, dass ihr niemand zu Hilfe kommen würde, wenn sie schwer verletzt wäre; niemand würde sie zur Behandlung in ein Krankenhaus bringen; niemand würde sich darum kümmern, dass sie nicht allein in einem dunklen, gefliesten Tunnel vor Hunger und Durst krepierte.


    Seit diesem Panikanfall war sie nicht mehr im Untergrund gewesen. Oberirdisch war es vielleicht nicht weniger gefahrvoll, doch es war nicht so beengt, und sie zog Trost aus allem, was nur möglich war. Doch Ashlas Gefühl von Sicherheit oben auf den Straßen war relativ. Sie war zwar sicher vor dunklen und unheimlichen unterirdischen Gefahren, aber sie fühlte sich noch einsamer, wenn Gebäudetürme über ihr aufragten und ihr das Gefühl gaben, dass sie winzig klein war und am Grund eines riesigen verlassenen Canyons stand. Sie musste gegen die wachsende Furcht ankämpfen, dass irgendwann womöglich etwas passieren würde und sie nicht wüsste, wie sie sich selbst helfen sollte.


    Und dann, wenn sie einen ganz schlechten Moment hatte, erinnerte sie sich manchmal nicht einmal mehr an die Namen der Menschen, die sie kannte. Dann wurde ihr richtig angst und bange. Dann fürchtete sie, dass sie einfach den Verstand verloren hatte. Welche Erklärung sollte es sonst geben? Wie sollte sie sonst ihre geliebte Schwester Cristine vergessen? Oder ihre Brüder Malcolm und Joseph? Ihre Eltern. Es erschreckte sie, wenn sie sich vorstellte, dass irgendetwas sie dazu bringen konnte, zu vergessen, wie es gewesen war, unter der Fürsorge ihrer Mutter aufzuwachsen.


    Es tröstete sie, dass sie sich am heutigen Tag an alles erinnern konnte, und sie versuchte, nicht an den nächsten Tag zu denken.


    Von dem allen abgesehen …


    New York City war ihr Spielplatz.


    Saks. Barneys. Macy’s. Bloomies. Schon richtig, dass es unterhaltsamer gewesen wäre, wenn es ein wenig Beleuchtung gegeben hätte, damit sie etwas sehen konnte, doch sie glich es dadurch aus, dass sie in der Nähe der Fenster blieb, durch die das Mondlicht hereinfiel. Sie ging hinein, wenn ihr der Sinn danach stand, und wieder hinaus, ohne etwas zu bezahlen. Jeden Tag suchte sie sich ein neues Geschäft aus, wo sie sich einkleidete. Sie vertrieb sich die Zeit in Kaufhäusern und ließ sich im Diamond District überwältigen, doch jetzt zog es sie zurück zu den Retro-Läden, die sie schon immer so gemocht hatte. Sie liebte die unbezahlbaren erlesenen Kleider, Spitze und Perlen und die von Hand gefertigten Teile, die in der modernen Welt so selten waren. Also machte sie sich auf den Weg zu ihrem Lieblingsgeschäft und schlüpfte bald in ein elfenbeinfarbenes Kleid mit Empire-Taille im Stil von Jane Austen. Es hatte ein Unterkleid aus Seide und gehäkelte Spitze darüber in einem perfekten Cremeton. Es war einzigartig, zart und wunderschön, und der Stil versetzte sie in eine Zeit, in der sich Männer für die Ehre einer Frau duelliert hatten.


    Auf einmal hörte sie den Nachhall von Metall, das gegen Metall klirrte.


    Nach der langen Stille war sie so überrascht von dem Geräusch, dass sie sich an die Wand presste und sich dort zusammenkauerte und mit keuchendem Atem und klopfendem Herzen eine volle Minute ausharrte, bis sie den Mut aufbrachte, sich ans Fenster zu schleichen.


    »Wahrscheinlich ist irgendetwas heruntergefallen. Oder umgekippt. Du bist wirklich eine Idiotin«, schalt sie sich selbst atemlos.


    Das klang einleuchtend, bis zu dem Moment, als sie das zweite Klirren von Metall auf Metall hörte, und der Klang in der düsteren Welt und in den leeren Straßen widerhallte. Die Situation wurde ihr klar, als sie das harte Geräusch schneller Schritte hörte, die auf sie zukamen, und sie bemühte sich, sich zu verstecken und gleichzeitig zu sehen, was vor sich ging.


    Sie entdeckte die dunklen Umrisse eines Mannes, kurz bevor ein zweiter Mann sich auf ihn stürzte und sie gemeinsam in ihre Richtung flogen. Ashla duckte sich mit einem Aufschrei und hatte kaum die Arme schützend erhoben, als die beiden in einem Scherbenregen durch die Glasscheibe krachten. Regale und Tische zerbrachen, als die beiden stattlichen Männer dagegenprallten. Ausgerechnet ein Schwert schlitterte über den Boden aus Hartholz und blieb vor Ashlas nackten Füßen liegen.


    »Ach ja, Ash, jetzt bist du auf jeden Fall geliefert«, murmelte sie, während sie auf die Waffe hinunterstarrte. Ein Schwert. Keine Uzi. Keine Handfeuerwaffe. Ein Schwert. Ashla erkannte allmählich, dass sie sich auf ihre Fantasie nie verlassen hatte, bis sie verrückt geworden war. Jetzt musste sie sich eingestehen, dass das Schwert ein netter Anschlag auf ihre kleine Fantasiewelt war. Genau wie die Männer übrigens.


    Erschrocken sah sie zu, während sich die beiden auf einem Meer aus Scherben wälzten. Sie waren beide dunkelhäutig. Der Größere der beiden trug das lange Haar zu einem Zopf geflochten, der schwarz schimmerte in dem schwachen Mondlicht, das in den Laden fiel. Seine Kleidung spannte über seinem muskulösen Körper, als würden die Nähte einem Test unterzogen. Die schwarze Jeans lag eng an muskulösen Oberschenkeln an, und er stemmte seine Füße mit den Motorradstiefeln in den Boden. Seine Schultern wölbten sich unter dem dunkelgrauen Frackhemd, und eine Art Halskette baumelte beinahe höhnisch an der Wange des unterlegenen Gegners, während sie um das verbliebene eine Schwert kämpften.


    »Gib auf!«, spie der brutale Kerl seinem Widersacher unter sich ins Gesicht. »Du weißt, dass ich gewinne!«


    »Eher küsse ich die Sonne«, war die heisere, angestrengte Antwort des schlankeren Mannes. Es stimmte, wie Ashla besorgt feststellte, dass der andere im Vorteil war, schon allein wegen seiner beeindruckenden körperlichen Erscheinung. Der andere trug das Haar im Nacken und an den Ohren kurz geschoren, doch am Oberkopf war es ein bisschen länger und ließ einen spitzen Haaransatz erkennen, als es nach hinten fiel.


    Die Linie seines Haaransatzes ließ sein eckiges Kinn und seine vorstehenden Wangenknochen ausgesprochen exotisch erscheinen. Der Ebenholzschimmer seiner zerzausten Haare warf Schatten auf die dunklen Augen, sodass seine Züge gefährlich wirkten. Der Eindruck verstärkte sich, als er seinen Gegner belustigt angrinste, was seinen Kampf um die Waffe Lügen strafte. »Gib auf, Baylor! Du kannst nicht gewinnen. Heute nicht«


    Die Feststellung war eher eine Ankündigung, denn ein Knie fuhr zwischen Baylors aufgestützten Beinen hoch und traf ihn so hart, dass er einen Salto über den Kopf des anderen hinweg machte. Baylor knallte mit dem Rücken auf den Boden, was ihm ein überraschtes Keuchen entrang. Befreit von seinem Gegner rappelte der andere sich hoch, taumelte aber nur gegen einen Ladentisch. Das Schwert hielt er schlaff in der Hand, wobei die Spitze den Boden berührte. Er fuhr sich mit dem breiten Handrücken an die Nase, die blutete, wie Ashla bemerkte. Trotz seiner Entschlossenheit und seines Draufgängertums war selbst ihr klar, dass er entkräftet war und dass er einiges abbekommen hatte.


    Trotz seiner dunklen Hautfarbe konnte sie die Schwellung und Färbung frischer Prellungen im Gesicht und auf den Fingerknöcheln erkennen.


    Der mit dem Namen Baylor lag stöhnend auf dem Boden und versuchte sich von dem kräftigen Tritt in die Hoden zu erholen, der schmerzhafter gewesen sein musste, als wenn eine Frau ihn verabreicht hätte. Die meisten Männer hätten dieses Manöver als schmutzigen Trick betrachtet, doch der erschöpfte Mann hatte eindeutig jede Möglichkeit gegen den Koloss Baylor nutzen müssen, und Ashla machte es ihm überhaupt nicht zum Vorwurf, dass er auf eine so brutale Taktik zurückgegriffen hatte.


    »Du … wagst es … deine Leute … zu hintergehen«, keuchte der stehende Mann mühsam. Er presste einen Arm an den Körper, anscheinend unter Schmerzen, und Ashla überraschte sich bei dem sorgenvollen Gedanken, dass er sich eine oder gar mehrere Rippen gebrochen haben könnte. Sie kannte ihn doch gar nicht, oder den Grund, weshalb sie kämpften. Warum also, fragte sie sich, sollte sie um die eine Seite mehr besorgt sein als um die andere?


    »Es gab eine Zeit, da hat man dich für den Verräter gehalten, Ajai Trace«, knurrte Baylor. »Die Geschichte wird von Siegern geschrieben.«


    Baylor rollte sich stöhnend und schnaufend auf alle viere, wobei seine Bewegungen anscheinend Schmerzen in seinen Zeugungsorganen hervorriefen. Er blickte auf, und Ashla starrte plötzlich in tiefe, bedrohlich blickende Augen. Doch so finster der Blick anfänglich auch gewesen sein mochte, viel schlimmer war das nachfolgende Grinsen, bei dem er seine Zähne zeigte.


    »Sieh an. Was haben wir denn da?«


    Bei der spöttischen Bemerkung zuckte Ashla zusammen, doch aus irgendeinem Instinkt heraus packte sie mit zitternden Fingern den Griff des Schwerts zu ihren Füßen. Sie wollte es nicht benutzen, nur … sie wollte sichergehen, dass es außerhalb seiner Reichweite war. Ihr Blick wanderte zu dem anderen Mann, und sie war überrascht und unbeschreiblich dankbar, dass er sich ganz aufgerichtet hatte und, als hätte er überhaupt keine Schmerzen mehr, rasch sein eigenes Schwert aufhob und entschlossen zwischen Baylor und sie trat.


    »Komm schon, Trace«, sagte Baylor gedehnt, als der andere mit der Spitze seines Schwerts sein vorspringendes Kinn berührte. Eine falsche Bewegung, und sein Kopf würde sich von seinem Hals verabschieden. »Schau mal, die Furcht in ihren Augen. Schau nur, wie die Verlorene zittert. Kapierst du nicht? Das heißt, sie kann uns sehen.«


    Trace war sich ziemlich sicher, dass es sich um irgendeinen Trick handelte. In seiner Welt wussten alle, dass die Verlorenen einen Schattenbewohner nicht sehen konnten. Es gab eine Ausnahme, doch die erforderte eine Zeremonie und einen Priester, und es musste einen verdammt guten Grund dafür geben, diese Art von Kontakt herzustellen, und es war aberwitzig zu glauben, dass er von allein zustande kam. Trace hatte die zusammengekauerte Verlorene entdeckt, kurz nachdem sie durch das Fenster hereingestürzt waren. Ihre Reaktion in dem Moment war nachvollziehbar. Sie konnte sie ja nicht sehen, doch mit Sicherheit das Fenster, das auf sie zuflog.


    Trace warf einen kurzen Blick rechts neben sich und verschaffte sich einen Eindruck von dem weiblichen Wesen. Es war unmöglich, sie zu übersehen, wirklich. Sie war alles, was seine Leute nicht waren. Hellhäutig. Blond. Weiß gekleidet. Ängstlich. Er konnte nicht anders, als sie erneut anschauen, um eine bessere Vorstellung davon zu bekommen, wie hellhäutig und blond sie aussah. Selbst ihre Augen waren von einem so hellen Blau, wie er es noch nie gesehen hatte.


    Und sie starrten ihn direkt an.


    Groß, angsterfüllt, doch eindeutig auf ihn gerichtet.


    »Unmöglich«, brummte er laut.


    »Ha! Der Beweis für deine idiotische Sturheit«, spottete Baylor.


    »Halt deine hinterhältige Klappe, mein Freund!«, knurrte Trace wütend und benutzte die Klinge seines Schwerts an Baylors Hals, um ihn dazu zu zwingen, sich aufrecht auf die Fersen zu hocken. Obwohl er gehorchte, schnitt die scharf geschliffene Klinge in seine Haut, und Blut lief ihm über den breiten Hals. Was Trace betraf, so hatte sich seine Stimmung von dem Groll darüber, dass er verraten worden war, in rasende Wut verwandelt. »Glaubst du wirklich, dass es so endet? Glaubst du wirklich, ich nehme dich einfach in Gewahrsam und überlasse es meinen Regenten, über dein Schicksal zu bestimmen? Nachdem du mir bis hierher gefolgt bist und mir etwas von Intrigen und Aufruhr ins Ohr geflüstert hast, um die Regenten gegeneinander auszuspielen? Eine Schwester gegen ihren Bruder? Oh nein, Baylor«, versicherte Trace mit einer Stimme, in der ein bedrohlicher Unterton mitschwang, »ich bin der Wesir unseres Großkanzlers, und ich berate ihn, doch während ich dich öffentlich hängen würde, um ein abschreckendes Beispiel zu geben, sieht Tristan nicht, was für eine Bedrohung du in Wirklichkeit bist.«


    »Seine Hoheit«, fuhr er verbittert fort, »überschätzt leider ihre Macht und ihre Stärke. Eine Schwäche, die nur die Zeit heilen kann. Und dann ist da noch sein unerschütterliches Vertrauen in die Loyalität seiner Schwester, weswegen er über Intriganten wie dich nur lacht. Ein Fehler, den viele junge Herrscher machen. Er vergisst, dass Stimmen wie deine immer das Gehör der Unzufriedenen und Abtrünnigen finden, ob sie nun erfolgreich sind mit ihren Zielen oder nicht.


    Der Regent ist noch viel zu jung, um sich einer solchen Herausforderung zu stellen, und unsere Friedensbemühungen mit den anderen Schattenwandlern lenken ihn ab, sodass er es nicht bemerkt. Also nein«, versicherte Trace dem vor ihm knienden Mann, »das hier wird nicht freundlich enden. Es wird damit enden, dass mein Schwert diese aufrührerischen Stimmbänder durchtrennt, damit nicht einmal ein Flüstern deiner fehlgeleiteten Worte zu irgendeinem Schattenbewohner dringen kann.«


    »Es ist gegen das Gesetz, dass ein Schattenbewohner einem anderen das Leben nimmt!«, brachte Baylor ihm schnaubend in Erinnerung. »Ein Gesetz, das du erlassen hast, wenn ich dich daran erinnern darf! Wie soll dieses politische System jemals stabil werden, wenn sich nicht einmal die eigenen Gesetzgeber an ihre Regeln halten?«


    »Zitiere mir nicht meine eigenen Gesetze, Verräter«, zischte Trace durch die zusammengebissenen Zähne und verstärkte den Druck auf die Klinge, bis Baylor protestierend krächzte. »Oder hast du vergessen, dass ein Angriff auf jemanden aus der Regierung als Akt des Verrats und als Kriegserklärung betrachtet wird? Im Krieg wird das Recht nach Lage der Dinge und nach Prüfung der Sachlage aufgehoben.« Trace beugte sich vor, um ihm aus nächster Nähe in die Augen zu schauen. »Hast du den Dolch vergessen, den du mir gerade eben in den Rücken gestoßen hast?«


    Das Aufstöhnen des Mädchens auf dem Boden war unüberhörbar, und Trace erhielt den Druck auf seine Klinge aufrecht, während er zu ihr hinübersah. Ihre Augen glitten tatsächlich über seinen Rücken, so als suchte sie nach dem Dolch, den er gerade erwähnt hatte.


    Heilige Dunkelheit, Baylor hatte recht! Die Verlorene konnte ihn sehen! Sie konnte alles hören, was sie sagten. Es war ganz und gar unmöglich, sagte ihm sein Verstand, und doch …


    Trace wandte den Blick ab. Er hatte keine Zeit, sich ablenken zu lassen.


    Er wusste, dass Baylor sich nicht um irgendeine Verlorene scherte, die irgendetwas wahrnahm. Er benutzte sie nur, um Zeit zu gewinnen und einen Ausweg zu suchen. Wenn Trace noch länger wartete, würde er ihn am Ende noch fertigmachen. Er packte den Griff seines Katana noch fester und stemmte die Beine gegen die zunehmende körperliche Schwäche. Er sah, wie Baylor seinen Körper ebenfalls anspannte, um sich aus seiner Lage zu befreien. Doch Trace wusste, dass Baylor darauf wartete, dass er das Schwert zurückzog, um auszuholen, und diesen Vorteil wollte er ihm nicht verschaffen, auch wenn es seine Aufgabe erschwerte und sie im Grunde grausamer machte.


    Trace atmete einmal tief durch, und mit einem wilden Schrei, wie um seiner Wut Luft zu machen, warf er sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Schwert. Es war die äußerst gründliche Pflege, die den entscheidenden Teil ausmachte. Bevor Baylor auch nur ein kleines bisschen zurückzucken konnte, fuhr das scharf geschliffene Schwert ihm ins Fleisch und durchtrennte lebenswichtige Adern. Ein Aufstöhnen drang gurgelnd aus der Kehle des Verräters, als der begriff. Baylors Hände umklammerten in einer letzten Gegenwehr das Schwert, was nur dazu führte, dass es ihm bis auf den Knochen in die Handflächen schnitt.


    Trace wollte die Klinge herausziehen und zurückweichen, wollte den Körper dort zu Boden sinken lassen, wo er war, als sich seine Beine plötzlich in Gummi verwandelten und sämtliche Muskeln den Dienst versagten. Er fiel auf die Knie. Hart. Sein Griff um das Schwert löste sich, und einen Augenblick später stürzte er selbst auf den harten Holzboden.


    Er wusste, dass das an seinem eigenen Blutverlust lag. Im Grunde war er überrascht, dass er so lange ausgehalten und den Kampf mit einem Wüstling wie Baylor überhaupt gewonnen hatte. Trace musste zugeben, dass es die nackte Angst gewesen war, die ihn getrieben hatte. Er hatte gefürchtet, dass Baylor Erfolg damit haben könnte, einen Keil zwischen die Regentschaft aus Bruder und Schwester zu treiben. Er hatte um das Volk der Schattenbewohner gebangt, falls Baylor das tat.


    Obwohl er bemerkte, dass ihm die Sinne schwanden, spürte Trace auf seinen Schultern das Zittern warmer Hände, die ihn, mit seinem Gewicht kämpfend, vorsichtig umdrehten. Goldenes Haar, das auf seiner Haut kitzelte wie Federn, umgab den Kopf der Frau wie ein Heiligenschein, als sie sich über ihn beugte. Der Schnitt war so kurz, dass es ein Herrenschnitt hätte sein können, stellte er benommen fest. Warum sollte eine so schöne Frau mit Haaren in einer so erstaunlichen Farbe diese abschneiden wollen? Er hatte die Menschen noch nie verstanden, nicht einmal, als sie noch keine Verlorenen waren. Und Frauen erst recht nicht, egal welcher Rasse. Die Chancen, dass er begriff, was hier vor sich ging, standen ziemlich schlecht.


    »Ich w-will Ihnen helfen«, stammelte sie und beugte sich über ihn, um sein Gesicht in ihre sanften Hände zu nehmen. Als ihre Handflächen unter seiner Nase vorbeistrichen, wurde Trace von einem warmen, süßen Duft liebkost. Wie Geißblatt und Flieder. Eine weitere Anomalie, wie er feststellte, weil die Verlorenen keinen Geruch und keine Körperwärme haben durften. Das waren Merkmale von lebenden Menschen. Die Verlorenen waren eben verloren; Seelen ohne körperliche Eigenschaften. Doch selbst wenn er nur halluzinierte, warum sollte er sich so etwas einbilden? Trace glaubte nicht, dass seine Vorstellungskraft ohne Weiteres den Duft von Flieder und Mensch erzeugen konnte.


    Trace wurde plötzlich aus seinen Gedanken gerissen, als etwas an seinen Kleidern zerrte. Mühsam öffnete er seine schweren Lider und versuchte den Blick auf die Frau zu richten, die sich bemühte, ihm das Hemd auszuziehen.


    »Lassen Sie mich! Es geht mir gut«, murmelte Trace.


    Na ja, das stimmte nicht ganz, aber viel hätte sie sowieso nicht tun können. Er wollte einfach eine Weile seine Ruhe haben. Nur so lange, bis er wieder Luft schöpfen konnte und genug Kräfte gesammelt hatte, um in die andere Sphäre zu wechseln.


    Trace verschwendete keinen Gedanken daran, dass er sich etwas vormachte und dass er sich tatsächlich in Lebensgefahr befand. Und er blendete auch das Wissen aus, dass Bewusstlosigkeit ihn aus seinem körperlosen Zustand reißen könnte, und selbst seine schmerzbetäubten Sinne warnten ihn, dass im Lichtreich noch immer Tageslicht herrschte. Wenn er den festen Zugriff auf die sichere Dunkelheit des Schattenreichs verlor, würde er binnen Sekunden bei lebendigem Leib verbrennen.


    So viel zu der Vorstellung, dass seine Spezies unsterblich war. Er hatte das Wort unsterblich in diesem Zusammenhang nie verstanden. Ihre lange Jugend und die Zähigkeit seiner Spezies bescherten ihnen vielleicht ein langes Leben und machten es schwer, sie zu töten, doch im Augenblick war er der lebende Beweis dafür – oder besser: der sterbende –, dass es Sterblichkeit sehr wohl gab. Durch Verbluten, durch eine Hinrichtung oder durch die Einwirkung von Sonnenlicht wäre auch seine Gattung vom Aussterben bedroht.


    Trace wusste, dass die Verlorene nicht viel für ihn tun konnte. Er wusste nicht einmal, weshalb er sie überhaupt spüren konnte. Die Kleine zitterte außerdem wie Espenlaub. Nur zu verständlich, wenn man bedachte, was sie gerade miterlebt hatte, doch nichts, was ihn dazu bringen könnte, Vertrauen in sie zu setzen. Er war nicht gerade bekannt dafür, Vertrauen in unberechenbare Frauen zu setzen.


    Trace bündelte seine letzten Kräfte; es reichte gerade dazu, dass er den Vorteil nutzen konnte, dass sie Angst hatte. Er schoss zu ihr hoch, wobei sie einen Schrei ausstieß, riss sie zu Boden und rollte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Ihre zu Fäusten geballten kleinen Hände trommelten gegen seine Brust, und instinktiv stemmte sie die Fersen in den Holzboden. Das gab ihm unerwartet einen angenehmen Halt für seine Hüften auf weichen, in Seide gehüllten Oberschenkeln.


    Er fand es seltsam provozierend, wie sie unter ihm strampelte und nach Luft rang. Das eng anliegende Abendkleid, das sie trug, betonte noch die perfekte Symmetrie ihrer sich hebenden und senkenden Brüste. Ihre Haut verströmte den süßen und unschuldigen Duft nach zarten Blüten und nach Frühlingswärme und hüllte ihn ein. Zu seinem Erstaunen wurde ihm jetzt erst bewusst, dass er tatsächlich eine echte Frau unter sich festhielt. Das war nicht nur ein Geist, eine verlorene Seele. Sie fühlte sich nach weichem Fleisch und warmem Blut an, genauso lebendig wie er … vorerst jedenfalls. So, wie er sie festhielt, war sie trotz seiner schwindenden Kräfte hilflos und verletzlich, und es lag etwas zutiefst Ursprüngliches in dieser Situation, die ihm Schockwellen der Lust über die Haut jagte.


    Der Gedanke war tatsächlich sexuell, bemerkte Trace und lachte in sich hinein. Ausgerechnet jetzt! Hier war er nun, an der Schwelle zum Tod, und konnte nur daran denken, wie zart und hilflos diese kleine blonde Maus war … und wie unglaublich verführerisch sie das machte.


    Sein Ziel war es gewesen, sie durch sein Verhalten zu Tode zu erschrecken, damit sie schreiend davonrannte und ihn in Ruhe sterben ließ. Doch seine Wünsche änderten sich schlagartig, und plötzlich war er intensiv mit dem goldenen Schimmer ihres blonden Haars beschäftigt.


    Er streckte die Hand danach aus und spielte mit einer der seidenweichen Locken zwischen seinen Fingern.


    »Es ist immer wieder faszinierend, wie die Farbe sogar im Dunkeln leuchtet«, murmelte er und stellte fest, dass auch die Beschaffenheit ihres Haars übernatürlich fein war, beinahe so zart wie Spinnweben.


    »Bitte … tun Sie mir nicht weh«, stammelte sie mit klappernden Zähnen. »Ich … ich kann Ihnen helfen!« Ihre Angst war gleichzeitig verwirrend und rührend, doch noch viel mehr war es ihr Angebot, ihm zu helfen. Trace nahm an, dass sie mit ihm feilschte, dass sie ihm etwas anbot, um für ihn nützlich zu sein, damit er ihr nicht wehtun würde. Das war ziemlich schlau von ihr.


    »Wie nennt man dich?«, wollte er plötzlich wissen, und die strengen Worte standen in krassem Gegensatz zu den Fingern, die noch immer sanft ihr Haar liebkosten.


    »Ashla«, sagte sie gehorsam.


    Ihre Nachgiebigkeit verblüffte ihn. Wäre sie eine Schattenbewohnerin gewesen, hätte er bereits ein paar hübsche Beulen, ganz zu schweigen von dem Klingeln in seinen Ohren aufgrund der üblen Beschimpfungen. Trace war nicht gewöhnt an solche Frauen. Sie schien recht zerbrechlich zu sein. So klein wie ein Kind. Und doch …


    »Ashla. Du musst hier weg. Verstehst du? Das ist im Augenblick kein sicherer Ort.« Er flüsterte aus mehr als einem Grund. Es war möglich, dass Baylor sich mit anderen verabredet hatte, und sie konnten jederzeit auftauchen, doch die Bedrohung für Ashla war unmittelbarer. Trace drückte eine Handfläche gegen den Holzboden, um sich abzustützen, was ihm aber nur mühsam gelang. Doch es genügte, um einen anerkennenden Blick auf ihre Rundungen zu werfen.


    Heilige Dunkelheit, stöhnte er bei sich, ich verliere wohl den Verstand! Eine Folge des Blutverlusts. Was sonst? Was sollte das lüsterne Verlangen sonst bedeuten, das ihn durchfuhr? Die Intensität, mit der es sich seines bereits geschwächten Körpers bemächtigte, machte ihn schwindlig, und er bemerkte, wie der Raum sich zu drehen begann.


    »Du musst gehen«, krächzte er und rollte sich mit letzter Kraft von ihr herunter. Er wollte sie auf keinen Fall unter sich begraben, falls er bewusstlos wurde oder starb. Das kleine, scheue Reh würde eine so schauerliche und gefährliche Erfahrung wahrscheinlich nicht überleben.


    Er streckte sich neben ihr auf dem Fußboden aus und schloss die Augen, als sich alles um ihn herum drehte wie wahnsinnig. Verdammt, dachte er verbittert, das ist wirklich eine unangenehme Art zu sterben! Ganz zu schweigen von dem enttäuschenden Ausgang seines Kampfs mit Baylor und von der Tatsache, dass er seine Regenten nicht vor drohender Gefahr warnen konnte und wohl niemals erfahren würde, was es mit dieser Frau auf sich hatte, die ihn so sehr reizte und faszinierte, dass es sich anfühlte wie eine wahre Tragödie.


    * * *


    Ashla wollte seinem Befehl, zu gehen, nur zu gerne folgen. Sie wollte so schnell und so lange rennen, bis sie die ganze Welt hinter sich gelassen hätte und wieder an einen normalen Ort gelangte, der ihr vertraut war und den sie sich so sehnlich herbeiwünschte.


    Trotzdem brachte sie es nicht über sich, ihn einfach so zurückzulassen. Er war verwundet, und zwar schwer. Es gab nicht viele Dinge, in denen sie gut war, doch sie hatte die Fähigkeit ihm zu helfen, wenn es nötig war.


    »Ich lasse Sie hier nicht ohne jede Hilfe zurück«, sagte sie mit einer Entschlossenheit, von der beide wussten, dass sie sie nicht empfand. Sie hob das Kinn und begegnete seinem Blick in der Hoffnung, überzeugender zu wirken.


    Er lachte in sich hinein, ein kehliger Laut, der auf unheimliche Weise zu der facettenreichen Dunkelheit seiner Augen passte, als er sie anblickte. »Es gibt keine Hilfe. Das wirst du gleich feststellen«, sagte er.


    Seine düsteren Worte drangen kaum zu ihr durch. Sie war einen Moment lang gefangen davon, auf welch wundersame Weise seine Iris beinahe mit der dunklen Tiefe seiner Pupillen verschwamm, nur dass so etwas wie Sternenlicht in diesen dunklen Punkten zu blitzen schien, und die Farbe von schwarzem Kaffee darum herum, so glänzend wie sorgfältig geschliffene Steine. Es war ihr nicht möglich, den Blick abzuwenden, bis die langen, rußfarbenen Wimpern sich schlossen.


    Ashla schüttelte ihre Lähmung ab.


    »Wer weiß, Sie könnten recht haben«, murmelte sie, während sie sich über ihn beugte. »Das liegt vielleicht daran, dass Sie herumgelaufen sind und Köpfe abgehackt haben. Und ich bin der Dummkopf, der Ihnen zu helfen versucht, damit Sie wieder stark genug sind, um Ihr Furcht einflößendes Schwert zu heben und … und …«


    Die Andeutung war klar. Sie brauchte es gar nicht auszusprechen. Es hätte Trace sowieso nicht berührt, was ein Geist von ihm dachte, doch aus irgendeinem Grund war der Geschmack, den ihre Bemerkung auf seiner Zunge hinterließ, bitter.


    »Hör mal«, knurrte er schwer atmend und entrüstet, »ich habe dir gesagt, dass ich dir nichts tun würde.«


    »Das ist das, was die bösen Kerle den dummen Frauen in den ganzen dummen Filmen immer erzählen, und am Schluss sind sie tot oder noch schlimmer. Deshalb nehme ich an, dass ich wirklich ziemlich dumm bin.« Sie schob den Stoff seines zerrissenen Hemds zurück und wurde aschfahl im Gesicht, als sie sah, wie schwer seine Schnittwunden und seine Verletzungen waren, die ihm Baylor und auch die geborstene Fensterscheibe beigebracht hatten. »Oh Gott, ich …«, krächzte sie leise und wollte instinktiv die Hand vor den Mund schlagen, als sie plötzlich die Blutspuren von seinen Wunden auf ihren Handflächen und Unterarmen sah, und sie hielt mitten in der Bewegung inne. Der rostige Geruch von frischem Blut musste eine Sekunde später zu ihr gedrungen sein, denn sie drehte sich jäh von ihm weg und erbrach sich heftig.


    Zu Trace’ Überraschung wandte sie sich wieder zu ihm um, nachdem sie sich einigermaßen gefangen hatte. Sie ergriff ein paar Kleidungsstücke von den nebenstehenden Tischen, um damit das Blut auf seiner Brust abzuwischen. Dann presste sie den Stoff auf die schlimmsten sichtbaren Wunden, während sie sich fortwährend dicke Tränen aus dem Gesicht wischte. Es war, als würden ihre Gefühle und ihre Handlungen völlig unabhängig voneinander ablaufen. Etwas trieb ihn dazu, ihr schlankes Handgelenk zu packen und es festzuhalten, auch wenn sie darüber heftig erschrak. Tränen liefen ihr über die Wangen, und ihre sorgenvollen Augen zuckten hoch, um ihn anzuschauen.


    »Du musst das nicht tun. Du hast alles Recht der Welt, Angst zu haben vor dieser fremden Welt, von der du zweifellos kaum etwas begreifst. Diese Verletzungen sind außerdem harmlos. Den tödlichen Stoß habe ich in den Rücken bekommen, und dagegen kann man nichts mehr tun. Das andere ist nebensächlich. Hör zu!« Trace drückte sanft die bemerkenswert kleine Hand, die er hielt, und die Vorstellung überkam ihn, er könnte die kleinen Knochen zerbrechen, wenn er zu fest zudrückte. Die Frauen in seiner Welt waren kräftig und stark, robust und furchtlos. Er hätte nicht gedacht, dass er je mit einer Frau zu tun haben würde, die so zart war. »Es gibt nichts, was du hier noch tun könntest.«


    Doch sie schüttelte heftig den Kopf. Ihre Dickköpfigkeit verschlug ihm die Sprache. Was bildete sie sich bloß ein? Es war nur logisch, dass sie aus ihrer Sicht nicht wissen konnte, wer von den kämpfenden Männern der gerechtere und ehrenwertere war, und dass sie sich wahrscheinlich in Schwierigkeiten brachte. Sie stand Todesängste aus in seiner Nähe und wollte nichts mit seinem blutigen, durchlöcherten Körper zu tun haben, und trotzdem wollte sie sein Angebot, sie solle hier aufhören, nicht annehmen. Sie wollte ihn nicht allein lassen.


    Die Frau war wirklich eine Idiotin.
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    Ashla war überzeugt, dass sie nicht ganz bei Trost war, als sie bei dem verletzten Mann blieb. Das Gute daran war, dass sein freundlicher Versuch, sie aus ihrer Pflicht zu entlassen, ihr half, mit dem Weinen aufzuhören und nur noch ein bisschen zu schluchzen. Nun konnte sie wieder klarer denken. Ashla glitt vorsichtig neben Trace und biss sich kurz auf die Lippe, als sie ihre Möglichkeiten durchging.


    »Ich muss Sie auf die Seite drehen, um mir Ihren Rücken anzuschauen. Es wird wehtun.«


    »Ja. Das wird es. Ich habe doch schon gesagt …«


    »Nun, unterhalten Sie mich ruhig ein bisschen! Es ist ja nicht so, dass Sie zu spät zu einer Verabredung kommen oder so.«


    Trace beobachtete, wie sie sich gereizt durch die Haare fuhr und ihre Finger Blut in den goldenen Strähnen verteilten. Er wies sie nicht darauf hin, weil er nicht wollte, dass ihr noch einmal schlecht wurde, sondern zog lediglich ein Knie an, um ihr dabei zu helfen, ihn auf seine rechte Seite zu rollen. Es war gar nicht nötig, dass er ihr Aufstöhnen hörte, um bestätigt zu bekommen, was er ohnehin fühlen konnte. Sie löste die Fetzen seines Hemds ab und sah, wie das Blut in pulsierenden Stößen über seinen Rücken sickerte. Die Wunde, die Baylor ihm zugefügt hatte, war mindestens drei Zentimeter breit. Während der andere Schattenbewohner im Schwertkampf nur mittelmäßig war, hatte er mit seiner Lieblingswaffe, dem Dolch, stets den Tod gebracht. Knapp zwanzig Zentimeter Stahl in Baylors Hand hatten Trace getötet, lange bevor es Trace gelungen war, Baylor zu töten.


    Ashla biss sich fest auf die Lippe und versuchte sich zusammenzureißen. Es stimmte, die Stichverletzung war schlimm. Seine Lebenskraft versiegte rasch mit jedem Pulsschlag. Doch genauso schockierend war es für sie, zu sehen, dass das beileibe nicht sein erster Kampf oder seine erste Verletzung war. Er war übersät von Narben. Oder von dem, was eigentlich Narben hätten sein sollen. Sie sahen seltsam geglättet aus und ohne raue Maserung, da, wo sie eigentlich rissig und zerklüftet sein sollten. Trotzdem waren es Narben, rosa und blass auf seiner dunklen Haut, und sie bildeten auf seinem Rücken ein Muster, als ob ein Tier ihm immer wieder die Krallen hineingeschlagen hätte. Es gab auch noch andere Spuren, die bezeugten, dass er Raubbau mit seinem Körper getrieben hatte.


    Doch sie musste diese ganze dramatische Vorgeschichte außer Acht lassen und sich ganz auf die momentane Verletzung konzentrieren. Ashla berührte die Wunde mit unsicheren Fingern und biss die Zähne zusammen, als sie spürte, dass die Flüssigkeit bei ihrer Berührung schnell klebrig wurde. Schaudernd sog sie die Luft ein, als sie bemerkte, dass er nicht übertrieben hatte. Die Wunde war absolut tödlich. Allein schon die große Menge Blut, die er in der kurzen Zeit verloren hatte, sagte es ihr. Dafür brauchte man kein Arzt zu sein. Sie konnte sogar spüren, wie die Wärme seiner Haut unter ihrer Berührung schwand und der Hauch des drohenden Todes über ihn kroch.


    Irgendetwas daran weckte einen tief sitzenden Zorn in ihr, von dem Ashla gar nicht gewusst hatte, dass er ihn ihr schlummerte. Seit sie in dieser dunklen Version der Welt wieder erwacht war, war sie das Gefühl nicht mehr losgeworden, dass sie vollkommen durchgefroren war. Seine Körperwärme war das Tröstlichste, was sie seit langer Zeit gespürt hatte. Selbst als sie die wenigen Minuten voller Angst unter ihm gefangen gewesen war, hätte sie am liebsten geweint vor Erleichterung, überhaupt so etwas wie menschlichen Kontakt zu spüren. Vielleicht hatte es geholfen, dass es ein machtvoller und lebendiger Kontakt gewesen war, eine warme Energie und Kraft, die sie durchströmt hatte.


    Ihr instinktiver Zorn wurde geschürt von dem Wissen, dass sie Pech haben konnte und er ihr unter den Händen wegstarb. Dann wäre sie wieder ganz allein. Nicht nur einsam, wie es in ihrem Leben oft der Fall gewesen war, sondern wirklich und wahrhaftig allein. Schrecklich allein.


    Ashla hatte gelernt, viele Dinge in der Welt zu fürchten, vielleicht sogar bis zu einem krankhaften Grad, doch die Vorstellung, wieder für Monate allein an diesem Ort zu sein … der bloße Gedanke trieb sie dazu, sämtliche Vorsichtsmaßnahmen über Bord zu werfen.


    Sie konnte ihm helfen. Sie wusste, sie konnte es. Oder sie hoffte es zumindest. Es gab viele Dinge zu berücksichtigen, nicht zuletzt, weil es hier so vieles gab, das nicht so funktionierte, wie es sein sollte. Doch sie durfte nichts unversucht lassen. Wie konnte sie Zweifeln und Fragen Raum geben, wenn die Möglichkeit bestand, ihn zu retten?


    Ashla legte ihre Handflächen auf den Bereich seines breiten Rückens, wo die Wunde war. Ihre Finger umrahmten die offene Stelle mit den vor lauter Langeweile in lächerlichem Lila lackierten Nägeln, die in diesem Moment morbid und schrill wirkten.


    Dann schloss sie die Augen und versetzte sich selbst zweiundzwanzig Jahre zurück. Es war so, als könnte sie nicht anders. Es geschah jedes Mal, wenn sie das tat. Sie wurde augenblicklich in die Zeit zurückversetzt, als sie entdeckt hatte, dass sie mit ihren Händen heilen konnte …


    … und dass es eine der erschreckendsten Erfahrungen ihres Lebens gewesen war, wie jedes Mal, wenn sie es seitdem wagte, diese Fähigkeit zum Einsatz zu bringen. Das erste Mal allerdings würde sie nie mehr loswerden.


    Sie war erst fünf gewesen. Es war eine dieser rührenden Kindheitsgeschichten. Jeder hatte solche Geschichten, nicht wahr? Die Geschichte eines Kindes, das ein armes verletztes Tier findet und den Wunsch hat, ihm zu helfen. Trotz der schonungslosen Warnung ihrer Eltern, dass das junge Häschen, das der Familienhund ihr triumphierend vor die Füße gelegt hatte, den Schock und die Angst, von dem Retriever ins Maul genommen worden zu sein, nicht überleben würde. Ganz zu schweigen von der blutigen Wunde an einer Pfote.


    Doch wie jedes Kind in ihrer Lage hatte sie es einfach wieder gesund machen wollen. Es war ein Herzenswunsch gewesen. Sie hatte das Häschen in die Hände genommen und gespürt, wie das winzige Geschöpf sich von einem gequälten, humpelnden Fellknäuel in ein warmes, lebendiges Tier voller Energie und Leben verwandelt hatte. Für sie war es ein höchst erstaunlicher Vorgang gewesen.


    Für ihre Familie war es Teufelswerk.


    Ihre Mutter hatte sie Satan genannt, hatte geschrien und gejammert, als wäre sie tot, und sie hatten …


    Sie atmete stoßweise, so als würde ein Stahlband sich um ihren Hals schließen, das sie erneut würgte, und schob die Erinnerung beiseite. Sie schob alle Gedanken beiseite, denn wenn sie darüber nachdenken würde, was dieser Mann ihr antun könnte, wenn ihm klar würde, wozu sie in der Lage wäre, würde sie völlig die Nerven verlieren. Doch ihr Leben, ihr Schmerz, all das bedeutete nichts, wenn die einzige andere Option war, durch Nachlässigkeit zur Mörderin zu werden. Wenn sie nicht tat, was sie tun konnte, um ihn zu retten, hätte sie ihm den Dolch gleich selbst hineinstoßen können.


    Trace lag ganz still da. Das überraschte ihn, weil er starke Schmerzen hatte, und obwohl er im Allgemeinen für seine Geduld bekannt war, gehörte das Erdulden von Schmerzen nicht dazu. Er versuchte herauszufinden, was sie vorhatte, während er ihrem sanften Gemurmel lauschte. Für ihn klang es so, als befähle sie sich selbst, mit dem Denken aufzuhören.


    »Nicht denken. Nicht denken. Nicht denken.« Eine Litanei. Immer und immer wieder. Dann sagte sie laut zu ihm: »Hören Sie, es wird wehtun, aber Sie müssen mir vertrauen, ja?«


    Trace wusste nicht, worauf das alles hinauslaufen sollte, was auch immer »das alles« war. Doch mit dem Rücken zu ihr und mit seinem geschwächten Körper konnte er keinen großen Protest anstimmen. Alles, was er zustande brachte, war ein gleichgültiges Zucken seiner entblößten Schulter. Was spielte das schon für eine Rolle? Zum Teufel, seinetwegen konnte sie sich nackt ausziehen und einen Stepptanz aufführen, wenn es half. Zumindest hätte er dann ein wenig Unterhaltung.


    Das waren in etwa seine Gedanken, als sie einen Finger tief in die Wunde stieß, die Baylor ihm zugefügt hatte. Trace brüllte auf vor Schmerzen und versuchte über den Fußboden und außerhalb ihres sadistischen Zugriffs zu kriechen, doch ganz plötzlich hatte die kleine blonde Maus, die bei jedem Wort von ihm zusammengezuckt war, die Kraft von einem Dutzend Teufeln und hielt ihn gewaltsam an Ort und Stelle, während sie ihren Finger so tief wie möglich in seinen Körper bohrte.


    »Heilige Dunkelheit, bist du wahnsinnig?«, brüllte er und tastete an seinem Rücken nach ihrer Hand. Doch bevor er sie finden konnte, zog sie sie zurück und drehte ihn hart auf den Rücken. Er war so beschäftigt mit seinen Schmerzensschreien, dass sie unter seinem Widerstand auf ihn kletterte, der ihm in Form von Flüchen über die Lippen kam, die sie wahrscheinlich nicht verstand. Es sei denn, sie hätte zufällig in den letzten fünf Minuten die Schattensprache gelernt, die Muttersprache der Schattenbewohner. Mit einer schmerzbedingten Verzögerung bekam Trace mit, was sie tat, wie sie ihren langen Rock hochriss und blutige Abdrücke ihrer Hände darauf hinterließ, als sie ihr Bein über ihn schwang und sich auf ihn setzte, als wollte sie ihn zu Tode reiten. Die Tatsache, dass er zu große Schmerzen litt, als dass er überhaupt hätte protestierten können, trotz ihrer seltsam blassen Schönheit, machte ihn noch wütender.


    »Geh runter!«, keuchte er und griff mit kraftlosen Armen nach der Verlorenen. Er war so schwach wie ein Welpe, aber er sollte verdammt sein, wenn er die bösartige Hexe nicht abwerfen könnte, die nicht größer war als eine Zehnjährige.


    Als sie ihn abwehrte, als wäre er eine lästige Fliege, stand Trace kurz davor, zu explodieren vor Zorn.


    Und dann tat sie etwas so Seltsames, dass der bloße Schock darüber seine aufwallenden Emotionen mittendrin kappte. Diese merkwürdige kleine Blondine glitt mit gespreizten Händen über seinen nackten Bauch und seine Brust, während sie sich so weit über ihn beugte, bis sie ihm tief in die Augen blickte und ihre Lippen fast die seinen berührten. Trace hielt den Atem an und unterdrückte eine Reaktion, so groß war die Macht der Überraschung. Er starrte in ihre Augen, ein Blau, das ganz einzigartig war für jemanden wie ihn, und spürte ihren Atem mit seiner unfassbaren Wärme, die in raschen Wellen über sein Gesicht glitt. Er nahm wieder ihren Geruch wahr, aber das lag wahrscheinlich daran, dass der sowieso überall war, warm und schwer und durchdringend.


    »Vertrauen Sie mir«, verlangte sie, als sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn legte. »Das hilft.«


    Trace konnte sich nicht vorstellen, wie er mit ihr darüber streiten sollte. Alte Instinkte verfluchten ihn, dass er einer Frau den Rücken zugedreht hatte, selbst als er im Sterben lag. Doch noch ältere Instinkte verschoben seine Aufmerksamkeit und halfen ihm, den stechenden Schmerz, der ihn quälte, zu dämpfen. Als hätte er die Wahrnehmung seines Vaters und könnte die Wahrheit auf einer höheren Ebene spüren, wusste Trace, dass sie an die Wirksamkeit dessen glaubte, was sie tat. Ashla war jetzt so sanft, wie sie gerade eben noch grausam gewesen war, und die Zartheit ihrer liebkosenden Berührung brachte ihn völlig aus dem Gleichgewicht.


    Trace hatte den verrückten Gedanken, dass er, der Blumendüfte nie besonders gemocht hatte, seine Meinung ändern müsste … Sofern das überhaupt noch eine Rolle spielte.


    Die ganze Zeit glitt die Verlorene mit ihren Händen über seine bloße Haut, und Trace war ganz ergriffen davon, wie sehr es einer Verführung glich. Immer wieder schloss sie die Augen in einem Ausdruck tiefer Konzentration, während es gleichzeitig so aussah, als würde sie einen intensiven Genuss erleben. Er strahlte auf ihre immer angenehmer werdenden Berührungen aus, doch vor allem drückte er sich aus in den leisen, unkontrollierten Geräuschen, die sie von sich gab. Sie wiegte sich leicht hin und her, während sie mit ihren Händen seine Arme, seine Hände und seine Fingerspitzen berührte, die reglos neben seinem Körper ruhten. Dann glitten ihre leicht klebrigen Finger an Trace’ Hals und Kopf hinauf bis zu den Haaren. Gleichzeitig legte sie sich auf ihn und glitt mit den Beinen an seinen entlang.


    »Es ist in Ordnung«, flüsterte sie, als ihre Lippen über seinen Kiefer glitten, bis ihre Wange die seine berührte.


    Trace’ Verwirrung und seine letzten Versuche, sich zu wehren, verebbten. Er hob eine Hand zu ihrem kleinen Hinterkopf und spürte unter den Fingerspitzen ihr seidenweiches, fedriges Haar.


    »Weißt du«, sagte er heiser, »es gibt gemütlichere Orte für ein Date.« Doch während er die scherzhafte Bemerkung machte, spürte Trace, wie sein Empfinden sich auf einmal veränderte. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, dass er eine große Erleichterung verspürte. Als der Schmerz ihn tatsächlich verließ, packte er Ashla am Hinterkopf und im Nacken und bog ihren Kopf so weit zurück, dass er ihr in die Augen schauen konnte. Sie war rot geworden, und ihr war auf einmal unbehaglich zumute. Ihr Körper versteifte sich, und sie wich seinem Blick aus.


    »Was bist du?«, fragte er flüsternd, während er nach Schattenwandlereigenschaften an ihr suchte.


    Die Schattenwandler waren eine übernatürliche Gattung, eine Nachtspezies, die die Sonne fürchtete und die in der Dunkelheit und bei Mondschein erblühte. Seine Gruppe, die Schattenbewohner, war der Inbegriff dieses Typs. Alle Schattenwandler besaßen außergewöhnliche und wundersame Kräfte, so ähnlich wie die Kraft, durch Berührung zu heilen.


    Sie war keine Schattenbewohnerin, da war er sich sicher. Nicht mit dieser hellen Haarfarbe und dem kleinen Körper. Sie war auch viel zu blass, um ein Dämon zu sein, eine Spezies, die sich sogar bräunen ließ. Und Vampire, obwohl sie blass waren, konnten nur sich selbst heilen … außer es handelte sich um einen Biss. Mistrale und Lykanthropen kamen aus ähnlichen Gründen nicht infrage. Außerdem kannte er nur zwei Arten auf der Welt, von denen er wusste, dass sie das Schattenland betreten konnten.


    Schattenbewohner und Menschen.


    Genauer gesagt, Menschen im Koma.


    Das Schattenreich war eine lichtlose Dimension, nur einen Schritt entfernt vom Lichtreich. Es war nur ein Schritt, doch der genügte, um das gesamte Reich vor der gesamten Bevölkerung verschwinden zu lassen. Durch Konzentration konnte ein so fähiger Schattenbewohner wie Trace sich in der Dunkelheit der Schattenwelt entmaterialisieren und sich wieder materialisieren, um ins Lichtreich zurückzukehren. Das Schattenreich war die ideale Welt, weg von dem schmerzhaft brennenden Sonnenlicht, das eine von Menschen beherrschte Welt so unbarmherzig überflutete. Die Notwendigkeit von Licht für den Menschen, gepaart mit der natürlichen Sonnenbahn hatte den Planeten für Trace’ Volk größtenteils unbewohnbar und zu einem selbstmörderischen Ort gemacht. Deshalb verbrachten sie die meiste Zeit ihres Lebens damit, dunkle Orte wie Alaska und Neuseeland, die Arktis und Antarktis aufzusuchen, wo es zu bestimmten Jahreszeiten monatelang Nacht war.


    Menschen waren die anderen Bewohner des Schattenreichs; diejenigen, die Trace’ Volk als die Verlorenen bezeichnete. Trace blickte in Ashlas Augen, überrascht von der leuchtenden und gefühlvollen Tiefe in den himmelblauen Teichen. Er hatte so gut wie keine Erfahrung mit Verlorenen. Eigentlich sollten sie die Schattenbewohner nicht sehen können – und umgekehrt –, also reagierten sie nie auf irgendetwas um sich herum. Ihnen ins Gesicht zu schauen war so, als blickte man ins Leere, ein Ausdruck von gequälter Verwirrung, während sie herauszufinden versuchten, wo sie waren, wie sie dorthin gekommen waren und wie sie wieder in ihr altes Leben zurückfinden konnten. Sie bemerkten nicht, dass ihr Körper irgendwo im Lichtreich unsichtbar geworden war, ohne Seele und Bewusstsein, weil eine Krankheit oder ein Trauma die Verbindung zwischen dem verlorenen Teil der Person und ihrem leeren Körper zerstört hatte.


    Die Verlorenen waren bloße Geistwesen, mentale Manifestationen wandernder Seelen. Im Grunde waren sie Erscheinungen, Bilder, die vom Gedächtnis der Verlorenen selbst projiziert wurden. Sie hatten keine Körperwärme, keinen Geruch. Sie bemerkten auch nicht die Schattenbewohner und die wahre Beschaffenheit der Landschaft, in der sie jetzt gefangen waren.


    Aber die hier tat es, dachte er, während er sie anstarrte.


    Und die konnte durch Berührung heilen.


    Konnten die Menschen solche Dinge wirklich tun? Trace’ Gesellschaft lebte auf demselben Planeten wie die Menschen, doch war der Austausch zwischen ihnen wegen des Lichts und dessen schädlicher Natur minimal. Wie die meisten Schattenwandler hatten die Schattenbewohner keinen Kontakt mit der herrschenden Spezies auf dem Planeten. Natürlich war sie ihnen nicht völlig unbekannt. Das konnten sie sich gar nicht leisten. Menschen konnten ziemlich todbringend sein, wenn sie ihr tägliches Leben lebten. Wegen seiner Position in der Regierung der Schattenbewohner war sich Trace der menschlichen Natur und deren Fähigkeiten wohl bewusst. Soweit er wusste, war die Fähigkeit, welche die Frau soeben unter Beweis gestellt hatte, eine erhebliche Anomalie. Wie alles andere an ihr bisher. War ihre ungewöhnliche Begabung eine Erklärung für die Abweichungen von den Regeln des Schattenreichs, die sie darstellte? Doch selbst wenn eine Menschenfrau in der wirklichen Welt mit ihren Händen heilen konnte, wie konnte sie diese Fähigkeit über die Trennlinie ins Schattenreich retten, wo Menschen mehr als Geist denn als Körper existierten?


    Trace’ letzte Frage an sie war nicht als Beleidigung gemeint gewesen.


    Er hatte ernsthaft wissen wollen, was sie war – was für eine Spezies, was für eine Gattung, was für eine Art von Schattenwandler, genauer gesagt, denn kein menschliches Wesen konnte über solche Kräfte verfügen wie sie.


    Trotzdem hatte seine Frage sie sichtlich bestürzt, so als hätte er ihr eine schmerzhafte Ohrfeige verpasst. Der Anflug von Schmerz und Schock, der über ihr Gesicht und ihren jetzt steifen Körper lief, war unmissverständlich. Ashla riss sich heftig aus Trace’ Umklammerung und taumelte von ihm weg. Glas knirschte und rutschte unter ihr und brachte Trace mit aller Schärfe zu Bewusstsein, dass sie mit bloßen Füßen, Händen und Gliedmaßen über das Minenfeld von Scherben kroch. Trace versuchte sich aufzurichten, wollte sie aufhalten, doch sie war getrieben von inneren Dämonen, die er wahrscheinlich nicht verstanden hätte, und er war immer noch sehr geschwächt vom Blutverlust.


    Doch er hatte auch mit einer tödlichen Verletzung am Rücken einen Feind besiegt, der viel schwerer und stärker war als er. Er war niemand, der Schwäche bei sich oder bei anderen akzeptierte.


    In dieser Hinsicht verwirrte es ihn, weshalb es ihm so verdammt wichtig war, einem so empfindlichen, launischen Wesen nachzujagen. Doch genau das tat er gewissermaßen. Allerdings war es kaum eine Jagd, wenn er solche Mühe hatte, auf die Füße und dann zur Tür zu kommen, durch die sie geflüchtet war. Als er es schließlich hinausgeschafft hatte, war die Straße ringsum leer, und es gab nicht das kleinste Geräusch, das ihm einen Hinweis hätte geben können.


    Trace knurrte leise vor Verärgerung.


    Es würde ein mieser Tag für ihn werden.


    Was bist du?


    Der Satz dröhnte in ihren Ohren mit demselben Totengeläut, wie sie es in einem halben Dutzend ähnlicher Fälle erlebt hatte, und immer hatte diese hässliche Frage mitgeschwungen. Es war immer dazu gedacht, sie zu demütigen, ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen oder noch etwas Schlimmeres, also war es für Ashla unmöglich, es anders zu verstehen.


    Tochter Satans.


    Hexe.


    Egal, wie oft sie sich zugeredet hatte, dass ihre Fähigkeiten ein Geschenk Gottes waren, es gab immer eine böse Stimme, meistens die ihrer Mutter, die ihr gemeine Anschuldigungen ins Ohr flüsterte, wie böse sie sei. Manchmal verwandelte sich das Flüstern in ein Schreien, schrill und geprägt von fiebrigem Fanatismus.


    Sie ist eine Hexe, von Gott verflucht und die Mätresse des Teufels!


    All diese Beschimpfungen hallten durch ihren Kopf und trieben sie dazu, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Mann zu bringen, der sie verdammt hatte. Erst als sie auf ihrer Flucht die Straße entlangrannte, wurde ihr bewusst, dass sie in dieser Umgebung, die so sehr ihrem eigentlichen New York glich, ohne andere Menschen zum ersten Mal die Möglichkeit gehabt hatte, in Frieden herumzulaufen und nicht das Gefühl zu haben, vor den anderen etwas verbergen zu müssen. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie nicht das Gefühl hatte, alle um sich herum anzulügen, ihr wahres Wesen zu verstecken aus Angst vor dem, was sie über sie denken oder ihr antun könnten.


    Die ganze Zeit, die sie sich darüber beschwert hatte, dass sie so allein war, hatte sie im Grunde in Frieden verbracht.


    Trace war Berater einer der mächtigsten und einflussreichsten Persönlichkeiten seiner Welt, und er war stolz auf seine Weitsicht und auf seine Fähigkeit, die Gedanken und Gefühle der anderen zu erspüren. Er konnte beinahe jedes Problem vorausahnen, mit dem schlichtere Gemüter nicht rechneten, besonders wenn es für das Wohl des ganzen Volkes entscheidend war. Doch verletzt und schwach, wie er war, hatte seine Wahrnehmungsfähigkeit ihn im Stich gelassen, und er war nicht schnell genug, um den Fehler wiedergutzumachen.


    Seine Samariterin war binnen Sekunden außer Reichweite, und er konnte nichts tun, um sie zurückzuholen. Er war bestürzt, als er die zerstörte Boutique hinter sich in Augenschein nahm und nachzuvollziehen versuchte, was geschehen war, und sich ein paar Minuten gönnte, um wieder zu Kräften zu kommen und das Gleichgewicht wiederzufinden.


    Das Geschäft, bei dem er stand, musste auch im Lichtreich zerstört worden sein. Es gäbe ähnliche Ursachen dafür, entweder ein Verbrechen oder einen Unfall, etwas, das den gleichen Schaden angerichtet hätte, aber geschehen wäre es auf jeden Fall.


    Normalerweise. Selten gab es keine sichtbaren Gründe dafür, warum sich Dinge bewegten oder zusammenstießen und ein wenig klirrten oder ratterten. Das war der Stoff, aus dem Geistergeschichten entstanden, und er nahm an, dass es tatsächlich eine Art Geist war, der das hervorrief. Es war entweder ein menschlicher Geist oder eine Art entmaterialisierter Schattenbewohner. Es war das Gesetz des Schattenreichs und ähnlicher paralleler Dimensionen. Was in der einen Welt geschah, musste auch in allen anderen Welten geschehen. Feste Objekte wie Gebäude befanden sich in den verschiedenen Dimensionen an derselben Stelle, also war es notwendigerweise so. Die Gründe, aus denen Dinge geschahen, waren in jeder Sphäre andere, doch das Ergebnis war immer das gleiche. Wenn in den Wäldern des Schattenreichs ein Baum umstürzte, stürzte er in jeder Dimension um.


    Er blickte an seinem schmutzigen Körper und den zerrissenen Kleidern hinunter, während er mit einer Hand seine Brust nach Verletzungen abtastete. Er war noch nicht ganz geheilt. Weit davon entfernt, in Wahrheit. Doch zumindest floss kein Blut mehr aus den Wunden. An vielen Stellen war die Haut schwarz und blau verfärbt und schrecklich schmerzempfindlich, doch er hatte instinktiv bemerkt, dass er nicht mehr in Lebensgefahr schwebte. Alle Schattenbewohner, die meisten Schattenwandler eigentlich, hatten die Fähigkeit, schnell zu gesunden, doch er hätte sich niemals aus eigener Kraft so rasch erholen können … wenn überhaupt.


    »Sie hat dir das Leben gerettet, du Dummkopf«, schalt er sich laut und voller Bitterkeit. Das Wie und auch das Warum waren ein echtes Rätsel, und trotzdem … Es ärgerte ihn, dass er es ihr gedankt hatte, indem er sie irgendwie verletzt hatte.


    Trace bewegte sich langsam, während sich sein gedämpftes Stöhnen unter die anderen seltsamen Echos mischte, die eine Welt der Dinge zu erfüllen schienen, ohne die Menschen, für die diese Dinge gedacht waren. Er verließ den verwüsteten Raum und ging hinaus auf die leere Straße. Er blieb kurz stehen, um nach einem Schimmer blonden Haars Ausschau zu halten, doch wie erwartet war sie längst weg. Trace wandte sich erneut zu dem Geschäft und zu dem niedergestreckt daliegenden Feind um. Dann ging er zu Baylor, um ihm das Metallband, das seinen Rang bezeichnete, vom Arm zu nehmen. Trace legte sich den blutigen Platinreif um den eigenen Bizeps, gleich unter den verzierten Kupferreif, den er trug und der ihn mit seinen Intarsien aus Aquamarin als Königlichen Wesir auswies. Es war Tradition, die Trophäe des besiegten Gegners unter dem eigenen Rangabzeichen zu tragen, doch in diesem Fall wäre es auch eine sichtbare Warnung an jeden, der vorhatte, die Monarchie zu verraten.


    Und nach Baylors Gerede zu schließen, waren es nicht wenige, die darauf aus waren. Trace musste so schnell wie möglich zu Xenia und Guin kommen. Als persönliche Leibwächter der Kanzler mussten sie vor der Bedrohung gewarnt werden, die so nah am Thron lauerte. Baylor hatte dem Senat angehört, einer Gruppe von Beratern und Gesetzgebern, die uneingeschränkten Zutritt zur königlichen Familie hatten. Es wäre ein Leichtes für jemanden wie ihn, die Monarchie auf einen Streich einzukreisen und ihr einen schweren Schlag zu versetzen, so wie Julius Caesar es getan hatte, bevor überhaupt irgendjemand etwas von der Bedrohung ahnte. Auch sein Wissen über Baylors Verrat war entweder reines Glück oder reine Dummheit seitens der Verschwörer gewesen.


    Wenn sie vorgehabt hatten, ihn in ihre heimtückischen Machenschaften mit hineinzuziehen, dann weil sie völlig falsch informiert gewesen waren. Aber hatten sie es vielleicht auch bei anderen hochstehenden Personen versucht? Bei dem Gedanken gefror ihm das Blut in den Adern, und er wurde wütend. Er biss die Zähne zusammen, um die Schmerzen und die Schwäche zu überwinden, und machte sich auf den mühevollen Weg durch die Straßen von New York.


    Er musste nicht weit gehen, bis er in den dunklen Tunnel der Untergrundbahn gelangte. Anders als im »wirklichen« New York gab es keine gelben Lichter und keinen Funkenflug vorbeifahrender Züge oder das Quietschen der Bremsen auf den Gleisen. Heutzutage konnte man die schwächeren Lichter in einer Stadt kaum mehr wahrnehmen, aber für einen Schattenbewohner war kein Licht zu schwach, als dass er es nicht bemerken würde. Nur der Mond und die Sterne und ein mattes Kerzenlicht waren erträglich, doch darüber brauchte er sich im Schattenreich keine Sorgen zu machen. Im Lichtreich waren die Untergrundbahn und andere Tunnelsysteme ein häufig genutztes Mittel, um in den Städten der Menschen zu reisen, die von Licht durchflutet waren – sofern man die lichtdurchfluteten Stationen und Knotenpunkte mied.


    Trace sprang auf das Gleis und ignorierte wie gewohnt die Geschwindigkeit der Züge. Er tat sehr wenig im Schattenreich, was er nicht auch im Lichtreich getan hätte. Es war schon vorgekommen, dass irgendetwas eine spontane Materialisierung auslösen konnte. Normalerweise passierte das nur jüngeren oder schwächeren Schattenbewohnern, bei denen der entmaterialisierte Zustand mangels Erfahrung und weil sie zu wenig Kraftreserven hatten, nicht stabil war. Schattenbewohner mit Trace’ außergewöhnlichen Kräften würden allerdings nicht einmal von einer schweren Verletzung beeinträchtigt. Was nicht bedeutete, dass eine Verletzung und ein zusätzlicher Stressfaktor nicht doch dazu führen konnten, weshalb er sehr vorsichtig war, als er sich unterirdisch durch die Stadt bewegte.


    Trace blieb stehen, als ein Zug auf dem Nachbargleis an ihm vorbeirauschte. Das Vibrieren, das der Zug unter seinen Füßen auslöste, war vertraut, und trotz seiner Verletzung war er völlig unbesorgt, als die Gefahr mit tödlicher Geschwindigkeit so dicht an ihm vorbeizischte.


    Wenig später sprang er von den Gleisen, und seine Schritte wurden länger und schneller, so wie sein Körper sich selbst heilte. Als er bei der Station Hunt’s Point den Untergrund verließ, fühlte er sich fast wieder gesund.


    Jetzt nutzte er endlich die Gelegenheit, sich wieder sichtbar zu machen.


    Weil er so machtvoll war und seine unsichtbare Gestalt so vollkommen, bedurfte es beinahe einer ebenso großen Anstrengung, aus dem Schattenreich zu entkommen, wie es zu betreten. Das Entscheidende war allerdings, das Licht zu erspüren. Besser gesagt: die Dunkelheit. Er wusste, welche Objekte er im Lichtreich meiden musste, weil sie Licht abgaben. Doch es war wichtig, auf unerwartete Dinge vorbereitet zu sein. Schattenbewohner hatten viele verschiedene Sinne und Fähigkeiten, doch nichts war schärfer ausgeprägt als der Sinn für Licht und als die körperlichen Alarmzeichen, die ausgingen, wenn er in Kontakt damit zu kommen drohte. Trace achtete darauf, bevor er sich vollständig materialisierte. Das würde ihn warnen, falls er sich dabei in Gefahr begab.


    Es war fast immer herzzerreißend, wenn man die perfekte Dunkelheit und die Freiheit des Schattenreichs verlassen musste. Es gab nichts, was man fürchten musste in einer Welt, die so perfekt war für seine Spezies. Zumindest eine Zeit lang nicht. Es war, wie wenn einem überraschend Tränen in die Augen stiegen, ein Gefühl, als würde man den Halt verlieren. Es brannte ihm in den Nebenhöhlen und hinter den Augen, und ein Gewicht, das er im Schattenreich nicht spürte, drückte auf seine Brust, als er ins Lichtreich hinüberwechselte. Seine Hände und Füße wurden ein wenig taub, doch nach und nach kehrte das Gefühl wieder zurück, so als hätte man bloß in einer verkrampften Haltung geschlafen. Das alles geschah in einem Zeitraum von sechzig Sekunden, und die ganze Zeit über drangen die Geräusche und das Vibrieren der realen Welt auf ihn ein. Sirenen, das anschwellende Heulen einer Hupe und sogar das wilde Kläffen gereizter Hunde – all das durchströmte ihn und erinnerte ihn daran, wie die Stadt sein konnte, wenn sie tatsächlich von Menschen belebt war.


    Und im nächsten Atemzug war die Verwandlung vollzogen.


    Doch für einen Mann von Trace’ Lebensalter war das alles ein alter Hut. Er hatte schon als Junge, vor ungefähr zweihundert Jahren, gelernt, sich unsichtbar und wieder sichtbar zu machen. Seither hatte er so oft und aus so vielen Gründen die Sphären gewechselt, dass es für ihn nicht anders war, als wenn er eine Drehtür benutzte, um ein Gebäude zu verlassen. Sobald er also zurück in der Dunkelheit eines von Menschen belebten New York war, machte er sich auf den Weg zu seinem Bestimmungsort.


    Er brauchte nur fünf Minuten, um die schmutzige Fassade aus Ziegeln und zerbrochenen Glasscheiben zu finden, nach der er Ausschau gehalten hatte. Für die Außenwelt unterschied es sich nicht von den anderen verlassenen Gebäuden, die zu einem Sammelbecken für Obdachlose geworden waren und für die, die hoffnungslos abhängig waren von Crack, Crystal Meth oder Ice.


    Vorsichtig stieg er über den Müll, den diese Leute zurückgelassen hatten. Doch der Bereich im Gebäude, den sie nutzen konnten, war begrenzt. Am Ende eines einzelnen großen Raums stießen Außenstehende auf eine dicke Mauer aus Beton und Ziegeln. Wie Trace wusste, befand sich dahinter eine zweite Wand, die genauso dick war. Es war ein geheimer Unterschlupf für Schattenbewohner. Es gab nur zwei Eingänge, und man musste wissen, wie man sie finden konnte. Der erste war der ganz normale Eingang, den er genommen hatte. Der zweite war ein Fluchtweg, der nur in höchster Gefahr benutzt wurde oder wenn Entdeckung drohte. Häuser wie diese gab es überall auf der Welt, versteckt hinter sichtbaren Fassaden und betreut von Schattenbewohnern, die sich entschieden hatten, in den Städten zu leben, um Schattenbewohnern, die unterwegs waren und ihre Route sorgsam planen mussten, einen sicheren Hafen zu bieten.


    Trace fand den Eingang, nachdem er auf eine bröckelnde Mauer geklettert war. Er schob eine Hand zwischen einige Ziegelsteine, in die etwas eingeritzt war in alter Schattensprache, einer Symbolsprache, die für einen normalen Außenstehenden wie bedeutungslose Graffiti erscheinen musste, wenn sich überhaupt irgendjemand in eine solche Gegend wagen würde. Er sah sich prüfend um, und alle seine Sinne als Nachtwesen sagten ihm, dass der nächste menschliche Körper mehrere Räume entfernt war. Beruhigt berührte er mit den Fingerspitzen einen Hebel hinter dem Ziegel, und durch einen leichten Druck löste sich die Verriegelung. Die schwere Ziegelmauer glitt auf einem Drehmechanismus nach innen, als hätte sie kein Gewicht, schwang allerdings nur so weit auf, dass er sich in den schmalen Tunnel zwischen der Doppelwand quetschen konnte. Dann musste er ein paar Schritte seitwärts machen, bis er den zweiten Hebel erreichte.


    Als die letzte Tür aufschwang, betrat Trace eine völlig andere Welt. Es war, als würde man das Heim eines Sultans betreten; üppig ausgestattet mit Samt und mit Goldintarsien. Mit einem erleichterten Seufzer gelangte Trace zum Hauptsalon, achtete jedoch darauf, dass er von den Anwesenden nicht gesehen wurde.


    Eine beachtliche Menge befand sich in dem Raum. Das war zu erwarten gewesen, weil der gesamte Hofstaat und ein Großteil des Senats gerade auf dem Weg nach Norden waren. Natürlich konnten nicht alle im selben Unterschlupf aufgenommen werden, und es gab sorgfältig ausgearbeitete Aufenthaltspläne, doch es war schick und prestigeträchtig, mit den Kanzlern persönlich reisen zu dürfen, weshalb es ein begehrter Ort war. Senatoren, Priester mit ihren Dienerinnen und eine stattliche Zahl von Mitgliedern der Oberschicht waren zusammengewürfelt worden, und der weitläufige Salon wirkte viel kleiner, als er in Wirklichkeit war.


    Das erinnerte Trace außerdem daran, wie unmittelbar die Gefahr für die Regenten momentan möglicherweise war. Der bloße Gedanke machte ihm Gänsehaut, während er Senatoren wie Garamond und Ethane misstrauisch beäugte, da sie bekannt dafür waren, gegen die Kanzler Stellung zu beziehen, sobald sich eine Gelegenheit bot. Doch es wäre dumm gewesen, sich allein auf sie zu konzentrieren. Wie während der Kriege zwischen den Klans würde er jeden verdächtigen müssen, von Declan, dem Schatzmeister, bis zu Killian, dem Sicherheitschef. Drenna könnte ihnen helfen, wenn es jemand wie Killian war. So viel Vertrauen, wie er genoss? So dicht, wie er an den Sicherheitsvorkehrungen für die Zwillingsregenten dran war?


    Auf der anderen Seite des Raums begegnete Trace einem vertrauten Augenpaar. Es war wirklich nicht schwer, die Hausherrin auszumachen. Sie war die Einzige im Raum, die nicht in dunkles Blau, in Braun oder in Schwarz gekleidet war. Stattdessen trug sie ein pfauenblaues Satinkleid, das in üppigen Falten ihren schlanken Körper umspielte. Sie konnte es sich leisten, kräftige Farben zu tragen, weil sie die sicheren Orte selten verließ.


    »Valerina«, grüßte er sie, als sie eilig auf ihn zukam. Ihre grauschwarzen Augen glitten besorgt über seinen zerschundenen Körper, und sie zog die Augenbrauen zusammen.


    »Mein Großwesir«, erwiderte sie den Gruß, »Ihr seid verletzt. Ich hole jemanden.«


    Sie hob die Hand, um einem ihrer Assistenten zu winken, doch er packte sie am Handgelenk und zog den Arm wieder herunter. Dann ließ er seine dunklen Augen über die anderen im Raum gleiten und vermerkte, wer sie bereits beobachtete.


    »Das ist nicht nötig«, versicherte er ihr. »Ich bin schon fast wieder geheilt.«


    »Verzeiht mir, wenn ich das sage, Ajai, aber das ist Quatsch.«


    Trace konnte ein gequältes Lächeln nicht unterdrücken. Sie hob eine Braue und warf ihm einen Blick zu, der ihn wieder daran erinnerte, warum er die scharfsinnige Frau so mochte. Sie hatte eine nüchterne Art, und nur wenigen gelang es, sie zu täuschen. Das waren wertvolle Eigenschaften bei einer Frau, die man damit betraut hatte, unzählige Leben von Schattenbewohnern jahrelang zu beschützen.


    »Wie dem auch sei«, erwiderte er, »ich habe meine Gründe für eine gewisse Diskretion.«


    Diskretion und Geheimhaltung waren zwei Bereiche, in denen sie sich auskannte. Ihr ganzes Leben war ein vor der Menschenwelt um sie herum streng gehütetes Geheimnis. Also drehte sie sich wortlos um und ging voraus zu der mit einem Vorhang verhängten Nische. Sie wies auf die hinter dem Damaststoff verborgene Tür.


    »Geht den Flur entlang bis zum Ende, Ajai Trace, und nehmt dann die Tür zu Eurer Linken! Dahinter findet Ihr mein privates Badezimmer. Inzwischen schicke ich Raul zu den sicheren Räumen, damit er Euch frische Kleidung aus Eurem Schrank holt. Und falls ihr etwas einzuwenden habt«, fuhr sie entschieden fort und hob abwehrend die Hand, »denkt daran, dass Diskretion Euer Wunsch war. Wenn Ihr in diesem Zustand die gesicherten Räume betretet und den Monarchen begegnen solltet, ist es vorbei damit.«


    »Aber selbstverständlich«, sagte er nach kurzem Zögern, ergriff ihre Hand und führte sie sanft an seine Lippen zu einem ehrerbietigen Kuss, begleitet von einer leichten Verbeugung. Das zauberte ein Lächeln auf ihre granatfarben geschminkten Lippen, das ihre weißen Zähne und das Glitzern in ihren Augen betonte.


    »Ich will auf gar keinen Fall, dass Ihr Grund zur Klage habt, während Ihr in meinem Hause seid, Ajai«, sagte sie, doch die Bemerkung klang eher wie eine Rüge.


    »Ich finde die Vorstellung geradezu lächerlich, Valerina. Danke.«
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    Warum hast du mich verlassen?


    Warum hast du mich gemieden?


    Ich habe dich nicht gemieden!


    Doch, sagte sie, das hast du. Ihr alle tut es. Die ganze Zeit. Ihr seid alle gleich.


    Ich bin alles Mögliche, meine kleine Maus, aber bestimmt nicht gewöhnlich. Ich bin nichts von dem, was du kennst.


    Stimmt, lenkte sie ein. Du bist ein Mann, der ein Schwert benutzt, um zu töten. So jemanden habe ich noch nie kennengelernt.


    Trace erwachte, als heißes Wasser wie Nadeln auf ihn herunterprasselte. Er war im Stehen eingeschlafen, als die Erschöpfung ihn übermannt und in einen kurzen Traumzustand versetzt hatte. Leise Stimmen flüsterten in seinem Kopf, eine schwache Erinnerung kaum erkennbarer Bilder und Visionen. Sein Schädel schmerzte und dröhnte von der Anstrengung der letzten Stunden.


    Und aus unerklärlichen Gründen ging ihm das Bild der jungen, verletzlichen Ashla mit dem schmerzerfüllten und bestürzten Gesichtsausdruck nicht aus dem Kopf.


    »Verdammt«, murmelte er und drehte energisch die Wasserhähne zu. Oh ja, es war ein furchtbarer Tag gewesen! Und der Tag war noch nicht vorbei. Jetzt musste er die Regenten aufsuchen und ihnen die schlechte Nachricht überbringen. Er fürchtete sich schon vor der Auseinandersetzung. Er wusste nie, was Tristan ernst nahm und was er als unwichtig abtat. Er würde sich auf Malaya, die Kanzlerin, verlassen müssen, die sich als die Vernünftigere von den Zwillingen erwiesen hatte. Das sollte nicht heißen, dass Tristan seinen Platz an der Spitze des Volkes der Schattenbewohner nicht verdient hätte, doch, wie Trace gegenüber Baylor bemerkt hatte, war der neue Monarch zu vertrauensselig.


    Trace trat aus der Dusche und fand die Kleidung vor, die Valerina ihm versprochen hatte.


    Rasch verließ er das Bad und ging die gewundenen Gänge entlang. Früher einmal waren das ganz gewöhnliche Wohnblocks gewesen, doch es entsprach dem Stil der Schattenbewohner, aus ihren Aufenthaltsorten ein Labyrinth zu machen, um sich vor Licht oder vor Gefahr besser schützen zu können.


    Killian hing bei den Wachen herum, die den Auftrag hatten, andere von den königlichen Suiten fernzuhalten, wahrscheinlich, um herauszufinden, ob es irgendwelche Probleme gab. Senatoren und dergleichen machten sich oft wichtig, um eine Privataudienz bei den Monarchen zu bekommen. Doch Killians Männer waren alle geschult und daran gewöhnt, sich gegen machtvolle Drohungen zur Wehr zu setzen, die ihnen gegenüber manchmal ausgestoßen wurden.


    »Ajai Trace«, grüßte Killian ihn, als er auf ihn zuging. Er lächelte, doch Trace sah, wie das Lächeln plötzlich erstarb, als er näher kam. Killian hatte zu viele Kämpfe bestritten, als dass er nicht bemerken würde, wenn ein Mann im Kampf schwer in Mitleidenschaft gezogen worden war. Obwohl es ihm wieder besser ging, wusste Trace, dass er noch immer ziemlich angeschlagen war. Doch er warf Killian einen warnenden Blick zu, und die anderen Wachen schienen nichts zu bemerken, als er an ihnen vorbeihastete.


    Killian musste später auf den neuesten Stand gebracht werden, dachte Trace.


    Mit bloßen Füßen betrat er leise und sacht die versteckten Räume des ausgeklügelt konstruierten sicheren Unterschlupfs; zum Teil aus Gewohnheit, zum Teil aus Respekt. Kurz nachdem er die Barriere durchschritten hatte, die den erhöhten Sicherheitsbereich im Innern markierte, hörte er Musik und Lachen. Während er näher kam, wurde beides lauter und fröhlicher.


    Als er die Tür zum Privatsalon der Kanzler aufstieß, sah er gleich, woher die fröhlichen Laute kamen. Die Musik wurde erzeugt von leisen Trommelschlägen, darüber lag der Klang von Röhrenglocken, dazu verschiedene Harfen und eine Sitar. Zusammen ergab das einen kraftvollen und ausgelassenen Klang mit einem verhalten sinnlichen Rhythmus, wie er fast ihre gesamte Musik prägte. Neben der Dunkelheit war das, was sie am meisten schätzten, die genussvolle Ausgelassenheit im Tanz. Der Tanz hatte einen hohen Stellenwert in ihrer Kultur, wobei die Geschlechter sich völlig unbefangen mischten. Bei fast jedem wichtigen Akt spielte er eine Rolle, bei Festen, Ehrungen und Liebeleien. Sie nutzten den Tanz, um Siege zu feiern und um Kriege zu erklären. Sie nutzten ihn, um Geburten einzuleiten und um jemanden zu betrauern. Sogar bei manch raffinierteren Formen des Sex kam er zum Einsatz.


    Wie zum Beweis wirbelte eine schöne, geschmeidige Tänzerin in einem wogenden dunkelroten, üppig mit Gold bestickten Rock herum. Sie trug kein Paj, die traditionelle dazu passende Hose, welche die konservativeren Schattenbewohnerinnen stets unter ihrem Rock anhatten, weshalb ihr schneller, ausdrucksvoller Tanz die braune Haut langer, beweglicher Beine entblößte. Sie trug einen ebenfalls roten hübschen Bolero mit sorgfältig aufgestickten Sonnenblumen. Ohne eine Bluse darunter oder darüber waren die schlanken Muskeln ihrer Taille und auch ihr üppiges Dekolleté zu sehen. Ihre makellose Haut glänzte vor Schweiß von der Anstrengung, und die salzige Feuchtigkeit benetzte das schwarze, gelockte Haar an den Schläfen und am Hals.


    Trace blickte zu den Anwesenden im Raum: sechs Musiker, die durch einen Paravent aus Bambus und Papier von den anderen getrennt waren; die beiden Leibwächter, die den Regenten auf Schritt und Tritt folgten, und die Kanzler selbst.


    Tristan hatte sich entspannt auf dem Fußboden auf einem Berg von Kissen ausgestreckt, die alle aus edlem, schwerem Stoff gefertigt waren. Er nippte Wein aus einem elegant geschliffenen Glas mit Goldverzierung und mit dem Familienwappen in Form eines Viersterns aus kostbaren geschliffenen Rubinen. Die Rubine passten zu dem Reif um Tristans beeindruckenden linken Bizeps, dessen Breite keinen Zweifel an der Macht und dem Ansehen seines Trägers ließ.


    Der entsprechende schwesterliche Reif glänzte am Arm der Tänzerin, die durch den Raum glitt und ihre atemberaubenden Fähigkeiten sowie ihre körperliche Ausdauer zeigte; sie war eine der wunderbarsten Frauen, die Trace jemals kennengelernt hatte. Trace hatte kein Problem mit Malayas Leidenschaft für den Tanz, besonders wenn er bedachte, wie glücklich es sie machte und wie gut es ihrer Gesundheit tat und welches Vergnügen es ihm und anderen bereitete, ihr zuzuschauen. Allerdings hatte er etwas dagegen, wie freizügig ihr Kleid war. Als Galionsfigur ihrer Kultur erwartete man von ihr, dass sie sorgfältig auf Ausgewogenheit achtete zwischen der modernen und der traditionellen Welt. Sie war eine Frau von ungewöhnlicher und begehrenswerter Schönheit, doch laut der Tradition durfte sie ihre Würde nie aufs Spiel setzen, indem sie sich öffentlich in aufreizender Kleidung zeigte und damit auf Kritik und Ablehnung stieß. Was ihn versöhnte in diesem Moment, war, dass sich ihr Publikum auf ihn, ihren Bruder und die Leibwachen beschränkte, und sie waren es gewöhnt, beide Könige in unterschiedlichstem Aufzug zu sehen. Malaya unterhielt lediglich sich selbst und ihren Bruder, sie hatte nicht vor, den Rest der konservativen, traditionsbewussten Kultur zu schockieren.


    Zumindest nicht in diesem Moment.


    Malaya war sehr stolz auf ihr Erbe und auf die Traditionen ihrer Gesellschaft. Sie trug die förmliche Bekleidung sehr oft, erwartete von denen um sie herum, dass sie die Riten einhielten, und war streng religiös. Davon abgesehen hatte sie eine fortschrittliche Einstellung, die gelegentlich überdeutlich zum Ausdruck kam. Trace nahm an, dass sie diese unersättliche Gier nach weiblicher Ungezwungenheit befriedigte, indem sie Dinge tat wie … wie in kurzen, aufreizenden Kleidern zu tanzen, wenn auch ausschließlich in privater Umgebung.


    Die Musik endete, und Malaya ließ sich schwer atmend in einem eleganten Schwung zu Boden sinken, die angewinkelten Beine unter sich, während sie mit den Handflächen und der Stirn den kalten Marmorfußboden in einer Geste der Unterwerfung und Achtung ihrem Bruder gegenüber berührte. Hätte Tristan getanzt, hätte er den Tanz in einer ähnlich respektvollen Pose seiner Schwester gegenüber beschlossen. Tristan strich mit seinem rubinbesetzten Platinring anerkennend über den Rand seines Kelchs.


    »Verdammt will ich sein, Laya.« Er grinste, während er sich aufsetzte und in das Gewirr aus dichten, seidigen Locken griff, die sich um ihren Kopf herum auf dem Fußboden ausbreiteten. »Du wirst deinen Gatten bestimmt sprachlos machen, wenn er dich zum ersten Mal tanzen sieht. Ich wäre es, wenn ich eine so begabte Braut finden könnte.«


    Malaya hob den Kopf und warf die stark gelockten Strähnen mit diesem kehligen Lachen zurück, das Trace so vertraut war.


    »Das sagst du so, lieber Bruder«, neckte sie ihn, »aber keine Frau will dich überheblichen Kerl, außer sie würde sich durch besondere Geduld auszeichnen. Und sie muss auch das Kind im Manne mögen«, fügte sie spitz hinzu und ließ die gefalteten Hände in den Schoß sinken.


    »Ja«, stimmte Tristan mit einem teuflischen Grinsen zu, das weiß in seinem dunklen Gesicht aufleuchtete. »Genau wie du einen Mann brauchst, der deine Besserwisserei erträgt.«


    »Das einzige Wesen, das dazu fähig ist, ist mein Bruder hier«, erklärte Malaya und beugte sich vor, um ihm einen liebevollen Kuss auf die Wange zu geben. Trace erkannte darin die Entschuldigung dafür, dass sie sich in der Öffentlichkeit über ihn lustig gemacht hatte, sofern man die kleine Versammlung als Öffentlichkeit bezeichnen konnte. »Ich bin also zu ewigem Junggesellentum verdammt, genau wie du.«


    »Exzellenzen«, ergriff Trace das Wort und verkündete damit, dass er gekommen war.


    Zwei dunkle Köpfe drehten sich gleichzeitig zu ihm um, und auf ihre Gesichter trat das gleiche Lächeln. Es war bisweilen verblüffend, wie ähnlich sie sich sahen und wie ähnlich sie sich verhielten, und genauso verstörend war es, wie unterschiedlich die Zwillinge sowohl in ihrer Meinung als auch in ihren Handlungen sein konnten.


    »Ajai Trace!«, Tristan erhob sich rasch, um ihn freudig zu begrüßen, wobei sie sich gegenseitig mit großer Vertrautheit an den Unterarmen fassten. »Wo zum Licht bist du gewesen? Mal bist du an meiner Seite, und dann bist du wieder zwei Tage lang nirgends zu finden. Es ist doch gar nicht deine Art, nicht verfügbar zu sein.«


    Zwei Tage.


    Es war schwer zu erklären, wie die Zeit in verschiedenen Dimensionen funktionierte, und noch schwerer, es zu verstehen. Zeit war keine feste Größe. Zumindest nicht zwischen dem Lichtreich und dem Schattenreich. Die Zeit im Schattenreich war überhaupt kein stabiler Faktor. Man wusste nie genau, wie die Zeit im Lichtreich verging, wenn man dort war, egal, welche Technologie man benutzte, um sie zu messen. Was Trace in der Schattenwelt vorgekommen war wie ein Tag, waren in Wirklichkeit zwei Tage gewesen.


    »Vergib mir, Tristan, aber es ging nicht anders.« Trace verschwendete keine Zeit darauf, mit dem Kanzler einen ernsten und absichtsvollen Blick zu tauschen. »Wir müssen reden, M’itisume.«


    Malaya hatte sich ebenfalls erhoben und klatschte laut in die Hände. Die Musiker eilten diskret zum nächsten Ausgang, während die Leibwächter näher an ihre Schützlinge herantraten.


    »Wo ist Rika?«, fragte Trace, als er bemerkte, dass die Wesirin nicht im Raum war. Sie war für Malaya das, was er für Tristan war. Es gab allerdings keine strikte Trennung. Ihre Zuständigkeiten überschnitten sich häufig. Trotzdem konzentrierten sie sich die meiste Zeit auf ihren jeweiligen Kanzler. In Wahrheit war deren Auftreten manchmal zu unterschiedlich, was das Verhalten der Geschlechter anging. Beide mussten sich an strenge Benimmregeln halten und Fettnäpfchen vermeiden. Trace und Rika waren Experten, was das betraf. Sie waren auch geschult in der Kunst des Regierens, der Diplomatie und des Krieges. Es war weder leicht, sich für diese Position zu qualifizieren, noch, sie zu behalten. Doch wenn Trace glaubte, dass er eine schwierige Aufgabe hatte, musste er sich nur die Regenten anschauen, um zu wissen, dass es eine noch viel schwierigere gab.


    Xenia und Guin hatten logischerweise die nächsten höchst anspruchsvollen Posten inne. Das Ungewöhnlichste bei den Leibwächtern war, dass ihre Ernennung die Konventionen gesprengt hatte. Dass beide Regenten jemanden vom anderen Geschlecht gewählt hatten, hatte für erheblichen Wirbel und für spöttische Bemerkungen gesorgt. Wie bei den meisten Sensationen legte sich die Aufregung bald wieder, doch es war noch immer ein viel diskutiertes Thema, wenn die Gegner der Kanzler sonst nichts mehr hatten, wogegen sie protestieren konnten.


    Offiziell wurden sie »Leibwächter« genannt, aber oft waren sie viel mehr als das. Sie waren Vorkoster, untersuchten alles, womit die Regenten in Berührung kamen, und stets wurde von ihnen erwartet, dass sie bis in die kleinste Einzelheit über die Personen informiert waren, die mit den Herrschern in Kontakt kamen. Gleichzeitig waren sie Busenfreunde und Vertraute ihrer Schützlinge, denn ihre Arbeit prädestinierte sie dafür, über persönliche Dinge ins Vertrauen gezogen zu werden, da die Kanzler so gut wie keine Privatsphäre hatten und noch weniger Vertrauen in diejenigen außerhalb des Regimes. Manchmal waren die Krieger auch auf eine leise geflüsterte Erlaubnis ihrer Herren hin Auftragsmörder. Als die Regentschaft der Zwillinge eine gewisse Stabilität erlangt hatte, waren solche Dinge seltener nötig, doch zu Beginn war es der einzige Weg im Umgang mit den aggressiveren Gegnern gewesen.


    Die Klankriege waren nun allerdings größtenteils vorbei, und zum ersten Mal seit Jahrzehnten waren die Schattenbewohner unter einer einzigen Regierung vereint. Allerdings gab es noch Gegner dort draußen, die die Stabilität der Kanzlerschaft gefährdeten, wie Trace’ Zusammenstoß mit Baylor bewiesen hatte.


    »Rika hat sich nicht wohlgefühlt und sich früh zurückgezogen«, teilte Malaya ihm mit, während sie nach einer Überbluse griff, die sie vor dem Tanzen ausgezogen hatte. Sie streifte den bestickten Charmeusestoff über und zog ihn über der Brust zusammen. »Was habt Ihr auf dem Herzen, Ajai?«


    »Ich habe Baylor getötet«, sagte er leise.
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    Trace ging im Dunkeln die Straße entlang, eine Angewohnheit von ihm, wenn er über etwas nachdenken wollte. Es war eine Art tödliches Spiel oder vielleicht die Extremsportvariante für Schattenbewohner. Von Schatten zu Schatten zu hasten und die Lichtstreifen zu meiden, welche auf die Straße fielen. Seine Schritte waren leicht und schnell, seine Bewegungen fließend, während die schwarzen Abschnitte in der Dunkelheit ihn vor bestimmten Qualen bewahrten – sogar vor dem Tod, wenn er der Helligkeit zu lange oder mit dem ganzen Körper ausgesetzt war.


    Doch das war es nicht, und es war auch nicht der verräterische Angriff von Baylor, was ihn beschäftigte und an seinem Gewissen nagte. In Wahrheit ging ihm die blonde, zerbrechliche Ashla nicht aus dem Kopf. Wahrscheinlich vor allem deshalb, weil er in ihrer Schuld stand. Sie hatte ihm nun einmal das Leben gerettet. Und wie Malaya erst vor Kurzem so weise hervorgehoben hatte, hatte sie seinen Regenten ebenfalls das Leben gerettet. Wäre er im Schattenreich gestorben, hätte niemand sie vor dem Komplott warnen können, das gegen sie geschmiedet wurde. Es gab nur wenige Informationen, auf die hin man etwas unternehmen konnte, doch wenig war schließlich mehr als nichts.


    Als religiöse Frau war Malaya fasziniert von der Fähigkeit der Verlorenen, Trace und seinen Feind sehen zu können, wie auch von ihren körperlichen Eigenschaften. Die Kanzlerin glaubte nicht an Zufall, sondern an göttliche Vorsehung. Ihrer Meinung nach hatte die Dunkelheit für Trace das Unmögliche bewerkstelligt, um ihm genau in diesem Moment zu helfen, und es war sehr schwer für ihn, etwas dagegen einzuwenden. Als er die Könige verlassen hatte, bat Malaya ihn, ins Schattenreich zurückzukehren, um diese Frau zu finden und vielleicht auch ein paar Antworten.


    Was für eine absurde Idee! Die Stadt, und selbstverständlich auch das ganze Schattenreich, war viel zu groß, als dass man einer bestimmten Person zufällig wiederbegegnen könnte … ganz abgesehen davon, dass sie wahrscheinlich versuchen würde, sich vor ihm zu verstecken, wenn sie auch nur den kleinsten Hinweis darauf bekäme, dass er nach ihr suchte. Doch wenn er ihr danken könnte für das, was sie für ihn getan hatte, würde sein Geist vielleicht ein wenig zur Ruhe kommen. Vielleicht könnte er sich dann wieder auf schwierigere Probleme konzentrieren statt auf das nagende Gefühl der Reue, dass er sie verärgert hatte.


    »Verdammt«, murmelte er und strich sich mit einer Hand durchs Haar.


    Er blieb unvermittelt stehen und blickte einmal im Kreis herum und dann zum Himmel. Er konnte den anbrechenden Tag spüren. Das Licht in der Umgebung war zwar noch zu schwach für die menschliche Wahrnehmung, doch es löste in all seinen Sinnen als Schattenbewohner Alarm aus. Wenn er jetzt ins Schattenreich wechselte, wäre er dort gefangen, bis es wieder dunkel würde. Auch das spürte er instinktiv, und es hielt ihn davon ab, aus Versehen ins Licht zu wechseln, weil sonst die andere Dimension seinem Zeitgefühl einen Streich gespielt hätte.


    Trace konnte nicht glauben, dass er ernsthaft erwog, etwas so Absurdes zu tun. Doch anscheinend kehrte er genau deswegen auf die Seite seines Kampfes mit Baylor zurück. Er hatte sich schon entschieden, lange bevor es ihm überhaupt bewusst geworden war.


    Trace schloss die Augen, beugte sich weit nach hinten zu der dunkelsten Stelle und begann diese Dunkelheit langsam in sich aufzunehmen. Er konnte spüren, wie Nacht in ihn hineinströmte und sich allmählich von der Umgebung löste. Dann gab es ein grelles Licht, das die Ränder der Dunkelheit umriss, sie erst schuf und je nach Laune wieder zerstörte. Es drang an seinen Gaumen wie der metallische Geschmack von Blut auf der Zunge und löste in ihm den übermächtigen Drang aus auszuspucken. Doch das ging schnell vorbei, und bald waren nur noch die Geister der Dunkelheit übrig, die ihn in Richtung Schattenreich zogen. Er hielt den Atem an wie ein Taucher, der durch einen Unterwassertunnel schwamm, der ihn von einer Bucht in eine andere führte, die dahinter versteckt war.


    Er tauchte im Schattenreich auf und schnappte keuchend nach Luft, ein Reflex, wenn es eine Weile dauerte, bis er drüben war. Der Vorgang verzögerte sich, je nachdem wie dunkel es tatsächlich um den Reisenden herum war. Die Lichter der Stadt und die Dämmerung hatten die Grenzen dessen, was noch sicher war, verschoben, und seine Energien waren viel mehr beansprucht worden, weil er von einem so ungeeigneten Punkt aus gestartet war.


    Doch jetzt war er in Sicherheit, und die vollkommene Dunkelheit des Reichs war eine Wohltat. Sie würde ihn wiederherstellen, bis er in einen Zustand der Euphorie geriet. Wie jeder andere müsste er das Schattenreich wieder verlassen, wenn er an diesen Punkt gekommen wäre. Es hatte einen guten Grund, weshalb die Schattenbewohner nicht die ganze Zeit im Schattenreich blieben, und das hatte damit zu tun, dass es zu viel des Guten wäre.


    Trace blickte sich langsam um und passte sein Augenlicht an die Dunkelheit an, für die es geschaffen war. Im Lichtreich waren Schattenwandler alle ein wenig »blind«. Solange es keine totale Dunkelheit gab, verursachte der Lichteinfall einen Schmerz und manchmal sogar eine Trübung der Augen. Sie waren anfällig für heftige Kopfschmerzen, ziemlich oft sogar richtige Migräne. Doch das waren nur kleine Nachteile, die die Schattenbewohner gerne ertrugen für solche Zeiten, wenn die vollkommene Dunkelheit ihnen die Welt in glänzenden, lebhaften Farben und Einzelheiten zeigte. Er stellte sich vor, dass Menschen in ihrer von Tageslicht durchfluteten Welt so etwas Ähnliches sahen, nur dass das, was er erblickte, viel besser war. Er hatte noch nie von einem Menschen gehört, der vier Blocks auf einmal sehen konnte und in Infrarot und der sogar so viel intuitives Sehvermögen hatte, dass er wusste, was sich um die Ecke befand … zumindest auf den ersten Metern.


    Nichts von alledem hätte ihm normalerweise dabei helfen können, die Verlorene im Schattenreich zu finden, doch diese Frau verströmte echte Hitze und sprühte vor Energie.


    Trotzdem war er total überrascht, als er eine schmale weibliche Gestalt entdeckte, die weniger als einen halben Block von ihm entfernt war. Trotz der Freude, die er empfand, konnte Trace nicht umhin, sich zu fragen, weshalb sie das tat. Hielt sie etwa Ausschau nach ihm? Oder begaffte sie nur die Szenerie, wo er seine grausame Tat begangen hatte, wie es viele Menschen mit einer gewissen Faszination taten?


    Es gab nur einen Weg, das herauszufinden, und weil er nicht genau wusste, wie die Begrüßung ausfallen würde, näherte er sich seinem Ziel mit der ganzen Verstohlenheit, die seiner Spezies angeboren war.


    Ashla ging mit stockenden Schritten weg von dem zerstörten Geschäft, während sie vor sich hin murmelte, wie dumm sie doch war. Natürlich würde er nicht dort sein, schalt sie sich selbst. Niemand würde sich in so einem Chaos aufhalten wollen, und es gab bestimmt Orte in New York mit mehr Komfort.


    Das Problem war, dass sie sich die ganze Zeit fühlte, als hätte sie sich aufgeführt wie eine Vollidiotin. Angst und Verwirrung waren keine Entschuldigung. Sie hätte Ruhe bewahren und seine Unwissenheit und seine Vorurteile Lügen strafen sollen. Er hatte überhaupt kein Recht, auf sie herunterzuschauen! Vor allem, wenn man bedachte, dass sie sein erbärmliches Versteck geschützt hatte! Sie hätte ihr Geheimnis auch bewahren und ihn dort in dem Geschäft einfach sterben lassen können, so wie er es ja erwartet hatte. Aber nein, sie hatte sich offenbart – ihr Leben riskiert –, und sein Dank dafür war Verachtung?


    Je länger sie darüber nachdachte, desto wütender wurde Ashla. Sie war frustriert, dass sie es an niemandem auslassen konnte. Und sie war noch frustrierter, dass sie so verzweifelt auf die Gesellschaft eines anderen Menschen aus war, dass sie wahrscheinlich ihre ganze berechtigte Empörung geopfert hätte, wenn er ihr nur versprechen würde, bei ihr zu bleiben.


    Dieser Gedanke zeigte Ashla, dass ihr die Einsamkeit wirklich auf die Nerven ging. Würde sie wirklich lieber in Gesellschaft eines Mannes sein, der Leute einen Kopf kürzer machte, als dass sie allein war? Das nennt man Verzweiflung!


    Sie war schon immer ein einsamer, isoliert lebender Typ gewesen, auch als noch andere Leute um sie herum gewesen waren, also wusste sie sehr gut, was Verzweiflung bedeutete. Wenn ihr die Einsamkeit zu viel wurde, warf sie ihre Gewohnheiten über Bord und wagte alles Mögliche, wie zum Beispiel zu einer Silvesterparty zu gehen, auch wenn das hieß, dass sie in der gefährlichsten Nacht des Jahres Auto fahren musste.


    Der Gedanke löste unbewusst in ihrem Körper ein heftiges Gefühl von Kranksein aus. Ein Frösteln und eine Welle von Übelkeit übermannten sie, und sie musste stehen bleiben und sich mit einer Hand an der Wand abstützen, weil sich in ihrem Kopf alles drehte. Ihre Knie schienen nicht mehr vorhanden zu sein, und sie sank zu Boden.


    Sie schrie beinahe auf, als zwei starke Hände sie im Fallen auffingen und sie mit dem Rücken an einen warmen, muskulösen und kräftigen Körper drückten. Obwohl sie sich schwindlig und krank fühlte, blickte sie über die Schulter und in zwei neugierige dunkle Augen. Er runzelte sichtlich besorgt die Brauen, während er sie noch ein bisschen fester an sich zog, indem er einen kräftigen Arm um ihren Brustkorb legte und sie fest umklammerte.


    »Ich hab dich«, versicherte er ihr mit einem brummenden Gemurmel, das an ihrem Ohr und an ihrem Hals zu vibrieren schien. Sie konnte nichts tun gegen den Schauer, der sie durchfuhr, während sie instinktiv seinen Unterarm packte. Die spröde Berührung männlicher Körperbehaarung an ihrem Handgelenk kitzelte sie, und Ashla wurde auf einmal überwältigt von einem seltsamen Gefühl von Intimität. Unbehaglich versuchte sie sich zu befreien, doch er hatte bereits ihre Hände gepackt, die sie zu Fäusten ballte.


    »Beruhige dich!«


    Das war ein Befehl, schlicht und einfach. Ihr Körper zuckte heftig unter seinem Griff, und wenn sie seine tiefe, dunkle Stimme hörte und die Selbstverständlichkeit, mit der er davon ausging, dass man seinen Befehlen gehorchte, und wenn sie an seinen geschickten Umgang mit dem Schwert dachte, verstand Ashla, weshalb niemand den Wunsch verspürte, sich mit ihm anzulegen.


    Und da war es, unter seinem langen schwarzen Mantel befand sich tief um seine Hüften die Ausbuchtung des Gürtels, an dem die Scheide befestigt war, die ihr in den Rücken drückte. Jetzt erst merkte sie, dass ihre Füße den Boden nicht berührten. Bei ihrer unterschiedlichen Größe wäre es sonst nicht möglich gewesen, dass sie sich auf so intime Weise an seinen Körper schmiegte. Vor Beschämung stieg ihr die Hitze ins Gesicht, und ihre Haut brannte, als sie nach Luft schnappte.


    Während ihre Gedanken damit beschäftigt waren und jede Erinnerung an die Neujahrsnacht verdrängten, verschwand auch das Gefühl wieder, dass sie krank war. Sie holte tief Atem und wollte ihm sagen, dass er sie absetzen sollte, wollte ihrer Wut auf ihn freien Lauf lassen, unter dem Eindruck all der stürmischen Gefühle, die sie bedrängten, seit sie ihm begegnet war.


    Doch sie tat nichts dergleichen. Ashla wandte lediglich ihr Gesicht von ihm ab und sagte unter heftigem Keuchen: »Lassen Sie mich bitte los!«


    »Wirklich?«, fragte er mit seiner volltönenden Stimme, während sein Atem warm über ihr Gesicht strich. »Ich hätte schwören können, dass du es eben gar nicht mehr erwarten konntest, mich in die Finger zu bekommen.«


    Ashla stöhne leise auf und versuchte sich in seiner Umklammerung so zu drehen, dass sie sein Gesicht sehen konnte. So, wie er das sagte … es klang fast so, als würde er vorschlagen …


    Wütend wand sie sich.


    »Ich würde es tun«, überlegte er laut, »wenn ich nicht Angst hätte, dass du hinfällst. Ich halte dich, glaube ich, auch lieber so fest, damit du mir ein paar Fragen beantworten kannst.«


    In Wahrheit genoss Trace es, wie ihr Körper sich in wachsendem Zorn zu winden schien mit jeder Ablehnung, die er ihr erteilte.


    »Bitte«, bettelte sie, auf einmal in ein schlaffes, ergebenes Wesen verwandelt. »Bitte nicht.«


    »Nicht?«, fragte er sie. »Was nicht?« Trace legte die Hand an ihr schmales Kinn und hob es an, bis ihr Kopf gegen seine Brust stieß und sie aus blassblauen Augen zu ihm aufschaute. Der Schimmer in ihren hellen Augen warnte ihn, dass sie den Tränen nah war, also war er unendlich sanft, als er zu ihr hinabblickte. »Ich tue dir nichts, Jei li«, versprach er ihr. »Wie kommst du darauf, dass ich meine Schuld dir gegenüber auf so rohe Weise begleichen wollte?«


    Ashla musste lachen und erkannte, dass ein Anflug von Hysterie mitgeschwungen hatte, als er sie finster anblickte. »Weil ich gesehen habe, wie Sie mit diesem Schwert jemanden getötet haben«, erwiderte sie und senkte kurz den Blick zu der Waffe an seiner Hüfte.


    »Ist es das, was dir Sorgen macht, Jei li? Dass ich bewaffnet bin?«


    Trace griff hastig zu der Schnalle seines Waffengürtels. Er ließ seine Hand zwischen ihre eng aneinandergeschmiegten Körper gleiten und bemerkte, wie er mit den Fingerknöcheln über die Rundung ihres Hinterns glitt.


    Sie trug ein anderes Kleid, doch der Stoff war leicht und dünn, eine Art Baumwolle oder Gaze, die seine Berührung kaum dämpfte. Der Eindruck wurde bestätigt, als er bemerkte, dass er jede Masche des Stoffs ihrer Unterhose fühlen konnte. Trace schnallte den Gürtel ab und ließ ihn mit der Katana-Scheide und dem etwas kleineren Wakizashi-Schwert achtlos auf den Gehsteig fallen. Hätte Magnus gesehen, dass er mit seinen Waffen so achtlos umging, hätte es eine scharfe Zurechtweisung gegeben. Der Priester hatte die Waffen selbst geschmiedet, sie mit seinem Namen versehen und sie Trace als Geschenke verehrt. Magnus gab seine kunstvollen Waffen selten an jemand anders weiter. Und diese waren speziell für Trace’ einzigartigen linkshändigen Stil entworfen worden.


    Doch all das verblasste überraschend schnell, als die Aufmerksamkeit des Wesirs gänzlich auf die süße Wärme und die Form ihres provozierend angeschmiegten Hinterteils gelenkt wurde. Das Bewusstsein des Sexuellen, das ihn plötzlich mit Wucht traf, nahm ihm den Atem. Sexuelle Anziehung und deren Triebkraft war ihm nicht fremd, doch so unvermutet damit konfrontiert zu werden machte ihn fassungslos.


    Sie war eine Verlorene, versuchte er sich ins Gedächtnis zu rufen. Im Grunde dürfte er sie gar nicht spüren. Ungeachtet der Anomalien war sie ein Geist, die bloße Erscheinung einer Frau, die wahrscheinlich irgendwo in einem Krankenhaus für Menschen lag, angeschlossen an diese schrecklichen Maschinen, die den Körper am Leben erhielten ohne jeden Sinn und ohne jede Würde.


    Doch es war schwer, das mit dieser angenehm erhitzten Frau, die er an sich presste, in Einklang zu bringen; mit der Frau, die sich auf provozierende Weise wand, ob sie es nun wusste oder nicht; deren Geruch sich plötzlich veränderte, wie ihm seine aufmerksamen Sinne verrieten, was bedeutete, dass er nicht der Einzige war, der davon beeinflusst war.


    Trace senkte seine Nase zu ihrem Hals und fuhr mit der Spitze langsam daran entlang, während er tief einatmete. »Da«, sagte er leise in ihr blondes Haar, fasziniert von dem goldenen und platinfarbenen Glanz, »keine Waffen mehr.«


    Ashla war sich da nicht so sicher. Ihr Herzschlag beschleunigte sich als Antwort darauf, wie er sie festhielt und streichelte. Jede Berührung war sowohl unschuldig als auch unerhört provozierend. Vielleicht war es der Klang seiner tiefen Stimme, die über ihre Haut strich, oder die Art und Weise, wie er sie in sich einzusaugen schien, doch Ashla war sich wohl bewusst, dass es noch viel mehr war. Sie hatte es gespürt, als sie seinen Körper mit ihrem bedeckt hatte, um ihn zu heilen. Und sie spürte es jetzt noch viel deutlicher, wo sie so fest an ihn geschmiegt war. Ihr Körper reagierte sofort, ein Bewusstseinsschub, der einherging mit lang verdrängten Bedürfnissen. Sie errötete heftig vor Scham, als ihre Brustwarzen hart wurden und gegen seinen Arm stupsten, der sie noch immer festhielt.


    »Sag mir, warum du vorhin von mir weggerannt bist«, befahl er ihr, obwohl er irgendwie abgelenkt klang. Ashla bemerkte nicht, dass ihre körperliche Reaktion seine Aufmerksamkeit erregte und dass er bemerkt hatte, dass sie keinen Büstenhalter trug, sondern nur ein Hemd, dessen Spitze unter dem dünnen Stoff ihres Kleids deutlich zu sehen war. Er müsste nur seinen Daumen heben, und schon könnte er sie streicheln. Trace war sprachlos von dem übermächtigen Bedürfnis, es zu tun. Wie konnte es sein, dass die Suche nach ihr, um ihr zu danken, zu einer Übung in sinnlicher Verlockung geworden war?


    Und noch wichtiger, wie kam es, dass ausgerechnet er so empfand? Jahrelang hatte er so bittere Erinnerungen gehegt, dass er es kaum ertragen konnte, eine Frau zu berühren oder von einer berührt zu werden. Und jetzt …


    Er schüttelte abwehrend den Kopf. Wie konnte ein Schattenbewohner überhaupt einem Menschen gegenüber so empfinden?


    Einem halben Menschen gegenüber.


    Wenn es denn so war.


    Trace löste unvermittelt seinen Griff und trat weg von ihr, und die unerwartete Befreiung brachte sie ins Stolpern. Langsam drehte Ashla sich um, und er bemerkte, dass ihre Hand zitterte, als sie sich damit durch das kurze, weiche Haar fuhr. Ihr fiel nicht auf, dass Trace seine Frage vergessen zu haben schien, während er Ordnung in seine wirren Gedanken zu bringen versuchte. Also erwischte sie ihn unvorbereitet, als sie antwortete.


    »Weil Sie … Sie mir ausgewichen sind.«


    Warum weichst du mir aus?


    Ich bin dir nie ausgewichen!


    Eine vage Erinnerung wirbelte durch Trace’ Kopf, als er mit plötzlicher Empörung erwiderte: »Ich habe nichts dergleichen getan!«


    »Haben Sie wohl! Sie haben gesagt ›Was sind Sie?‹, als … als wäre ich so eine Art … Dämon!«


    »Ich dachte, du wärst …«


    Er hielt inne, bevor ihm herausrutschen würde, dass er genau das gedacht hatte. Kein Dämon, aber eine Schattenwandlerspezies mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Doch natürlich hatte er sie sich nicht als die menschliche Verkörperung eines Dämons vorgestellt, irgendein verdrehtes trügerisches Ding. Trace fühlte sich gekränkt bei dem Gedanken, dass sie ihm eine solche Herabsetzung zutraute, wobei er vergaß, dass sie keine andere Möglichkeit hatte, etwas über ihn in Erfahrung zu bringen.


    »Sieh mal«, sagte er gereizt, »ich habe schon viel seltsamere Dinge gesehen als dich, kleine Maus. Irgendein Menschenmädchen, das heilen kann, ist vielleicht einzigartig, doch bestimmt nicht so seltsam, dass ich vergessen würde, wie man jemanden mit Anstand behandelt.«


    »Warum haben Sie dann auf diese Weise gefragt? Und …« Ashla stutzte, sie warf den Kopf zurück und straffte die Schultern, während ihre hübschen hellen Augen sich misstrauisch verengten. »Was meinen Sie mit ›irgendein Menschenmädchen‹? Was für Mädchen gibt es denn noch?«


    Oh, Licht und Verdammnis!, dachte Trace und stöhnte innerlich über seine eigene Dummheit. Wie konnte er nur so einen Fehler machen? Doch wann sprach er denn schon mit Menschen? Er hatte nicht gerade Übung darin, sich mit seiner Sprache außerhalb der Schattenbewohnergesellschaft zurückzuhalten.


    »Bitte«, sagte er in einem einlenkenden Tonfall. »Es kommt mir so vor, als hätten wir uns von Anfang an missverstanden, und ich will das nur wieder in Ordnung bringen, damit ich dir danken kann für das, was du getan hast.«


    »Sie wollen mir danken?«, fragte sie, und ihr Misstrauen schien sich noch zu verstärken. »Keine Fragen? Keine Neugier? Wenn Sie mich nicht seltsam finden, stellt sich die Frage, was Sie dann gesehen haben, das Sie als seltsam bezeichnen würden.«


    An dieser Stelle wurde Trace bewusst, dass die kleine blonde Ashla trotz ihrer schrecklichen Angst genauso scharfsinnig war, wie andere vielleicht mutig waren. Was ihr an Mut fehlte, glich sie durch ihre geistigen Fähigkeiten wieder aus. Er hatte sie in dieser Hinsicht unterschätzt und müsste nun entweder irgendeine Art von Schadensbegrenzung betreiben oder …


    Lügen.


    Trace war ziemlich gut darin, kreative Wahrheiten zu erzählen. Und er war noch besser darin, zu lügen wie gedruckt. Ihm blieb gar nichts anderes übrig. Keine einzige Führungsriege, die er auf dem Planeten kannte, konnte völlig offen und ehrlich regieren. Geheimnisse waren ein notwendiges Übel, vor allem, wenn dadurch entscheidende Informationen und wichtige Verhandlungen zwischen empfindlichen Kulturen geschützt wurden; vor allem, wenn die Wahrheit zu sagen den Feinden die Möglichkeit geben würde, den Dolch ins Herz der Monarchie zu stoßen.


    Doch jetzt, wo er damit konfrontiert war, mit einer der entscheidenden Lügen, die sein Volk aufrechterhielt, die Lüge, die die Anonymität seines Volkes als Spezies schützte, um sie vor ihrer Spezies zu schützen, schien seine Zunge wie gelähmt zu sein. Er war wie gefangen in dem Anblick dieser hellblauen Augen, die ihn in Erstaunen versetzten und von deren Helligkeit er wie hypnotisiert war. Hinzu kam, dass er das Gefühl nicht loswurde, dass sie in ihrem Leben schon mit genug Lügnern und Betrügern zu tun gehabt hatte. Trace schüttelte den Kopf und versuchte sich zu sagen, dass er seinen persönlichen Eindrücken folgte ohne den Funken eines Beweises, doch das änderte nichts an dem überwältigenden Aufschrei seiner Instinkte. Wieso sollte er sich zwingen, sie zu ignorieren, wenn er doch sonst dank dieser Instinkte überlebte?


    Ashla bemerkte, dass er zögerte, und ihr Gesicht verzog sich vor Bestürzung und Kummer. Sie war bereit, das Allerschlimmste von ihm zu denken, wie jeder andere wahrscheinlich auch. Er war nicht geübt darin, das Alter eines Menschen zu schätzen, doch er vermutete, dass sie in den Zwanzigern war. Wenn sie die Langlebigkeit eines Schattenbewohners vor sich hatte, hätte sie Zeit, diesen verbitterten Zustand zu überwinden, solange sie noch jung war. Sie würde lernen, wie großartig das Leben sein konnte und wie bedeutungslos manche Dinge dagegen waren.


    »Falls Sie vorhaben zu lügen, sagen Sie lieber nichts«, sagte sie bedrückt und schüttelte den Kopf, während sie sich von ihm abwandte.


    »Ich habe nicht vor zu lügen«, sagte er scharf, packte sie am Arm und zog sie wieder zu sich hin.


    »Aber Sie haben daran gedacht«, warf sie ihm vor und stolperte ungeschickt in seine Arme. Sie machte einen seltsamen kleinen Hüpfer, bevor sie ihm mit diesen verblüffenden Augen verbot, es zu leugnen.


    »Ja. Ich habe daran gedacht«, gestand er mit einem steifen Nicken. Es ärgerte ihn, ihr das einzugestehen, und das ungewohnte Schuldgefühl schlug ihm auf den Magen. Es verwirrte ihn völlig, dass ihm das so schwerfiel, doch ohne eine Lösung blieb ihm nichts anderes übrig, als so ehrlich wie möglich zu sein. »Hör mal, es gibt Dinge, über die ich einfach nicht sprechen kann …«


    »Gehört dazu, dass du über Throne und Verräter gesprochen hast, obwohl auf dieser Welt nur noch ein paar Monarchien übrig sind? Eigentlich ist von allem nur noch wenig übrig«, fügte sie hinzu und zeigte auf die dunkle Welt um sie herum.


    Da bemerkte Trace zum ersten Mal, dass ihre Handflächen hellrote und dunkelrote Striemen trugen. Trace fasste eine ihrer Hände in der Luft und zog sie mit einer ruckartigen Bewegung zu sich, die viel gröber war, als er beabsichtigt hatte.


    Ashla stöhnte und machte ein quiekendes Protestgeräusch, als der dunkle Mann sie plötzlich so unsanft behandelte und sie mit einem brutalen Ruck an sich zog, sie mit einer Hand hinten in der Taille festhielt und ihre Hand zu seinem Gesicht hochzog. Sie hätte schwören können, dass irgendeine Gefühlswallung ihn erschauern ließ, doch sein Ausdruck war grimmig und überschattet von der Dunkelheit. Sie spürte seinen erhitzten Atem auf ihrer Hand, als er über die leichteren Schnittwunden und die tieferen Risse glitt.


    Seine tiefschwarzen Augen glänzten, als er sie ansah, und sie hatte das untrügliche Gefühl, dass er wegen irgendetwas wütend war auf sie. Sie fand das irgendwie belustigend, wenn sie bedachte, dass er doch einiges erklären musste, nachdem er zugegeben hatte, dass er ihr gegenüber am liebsten nicht aufrichtig gewesen wäre. Doch in Wahrheit hatte Ashla genug von Lügen und von Lügnern. Sie hatte genug davon, beurteilt und für unzulänglich befunden zu werden. Und sie hatte vor allem genug davon, immer das Gefühl zu haben, dass sie die Einzige auf der Welt war, die nicht die geringste Ahnung hatte, was eigentlich vor sich ging. Und wenn sie bedachte, dass die Welt, wie sie sie gekannt hatte, nur noch aus ihr und einem Mann mit lauter Geheimnissen bestand, konnte sie damit nicht ganz falschliegen.


    Ein plötzliches Schwindelgefühl erfasste sie, und sie spürte auf einmal, wie er mit einer Hand gegen ihr Brustbein drückte und sie aus dem Gleichgewicht brachte. Als Nächstes spürte sie starke männliche Muskeln, während er sie gleichzeitig stupste und sich auf die Knie sinken ließ. So, wie er sich bewegte, stellte sie auf einmal fest, mit solcher Leichtigkeit und Kraft, war es, als wäre er nie verletzt gewesen. Sein Zustand konnte sich unmöglich in den wenigen Stunden, die vergangen waren, derart gebessert haben. Nicht einmal durch ihre Heilkräfte war das möglich. Sie hatte ihn zwar so weit gebracht, bevor sie davongerannt war, doch sobald sie ihn nicht mehr berührte, hätte auch die Heilwirkung aufhören müssen. Unter den gegebenen Umständen brauchte sie so viel Haut- und Körperkontakt wie möglich, um eine umfassende Heilung zu erzielen.


    Sie fasste seinen Mantel an den Schultern, während er sie zu Boden zog und die Kälte des Betons an ihrem Hintern durch den Rock drang. Doch das Kältegefühl war gleich wieder vorbei, als sie bemerkte, dass er ihr Kleid am Saum nahm und es ihr über die Knie hochschob. Protestierend schrie sie auf, packte den Stoff und versuchte ihn wieder hinunterzuziehen, doch sie konnte nur seine feste Hand spüren, als er sie mitten in der Bewegung aufhielt. Noch auffälliger war das leise, unwillige Knurren, das den verärgerten Blick begleitete. Sie hatte noch nie bei einem Mann so ein Geräusch gehört. Diesmal verselbstständigte sich das Frösteln, und sie wurde ganz starr vor Kälte. Sie war wie versteinert und begann zu zittern, als er ihren Rock abermals hochschob.


    Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zu, wie sein Blick an ihren bloßen Beinen hinaufglitt. Es war, als hätte der Mann mehr als zwei Hände, als er sie berührte und sie von einem Schrecken in den nächsten fiel; erst an ihrem Oberschenkel, dann in ihren Kniekehlen, als er ihre Beine spreizte, und dann an ihrem Fußgelenk, als er ihren Unterschenkel anhob, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Als seine Finger dann über ihren Spann glitten, bekam sie kaum noch Luft, und sie musste sich selbst eindringlich sagen, dass das von der Angst kam, während er sie weiterhin begutachtete.


    Ashla war sich allerdings nicht mehr so sicher, als er sich wie ein Tiger über seine Beute beugte, sie jedoch nur wieder mit den Fingern berührte, diesmal durch das Haar hindurch an der Schläfe. Sein Ausdruck veränderte sich nicht, dieses dunkle, furchterregende Glitzern in seinen Augen, doch seine Berührungen machten ihr keine Angst mehr.


    »Das Glas aus dem Geschäft«, knurrte er kehlig, und der Tonfall erinnerte sie an den Urlaut, den er erst kurz zuvor ausgestoßen hatte. »Deine Hände, Schienbeine und Knie und deine Füße sind ganz zerschnitten. Warum läufst du so herum? Drenna, das muss höllisch wehtun, Ashla. Warum bist du so dumm …?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Kannst du dich nicht selbst gesund machen, kleine Heilerin?«


    Ashla wusste erst nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte jede einzelne seiner Handlungen vom ersten Moment an, als sie ihn erblickt hatte, argwöhnisch verfolgt, und sie war nicht gefasst gewesen darauf, dass er sich so große Sorgen machte. Ausgerechnet um sie.


    Trace sah, wie sie ihn aus diesen großen blauen Augen stumm anblinzelte, während das matte Blond ihrer Augenbrauen zu funkeln schien. Auf seiner Zunge lag noch immer der bittere Geschmack des Selbstekels, seit ihm bewusst geworden war, dass er so mit sich selbst beschäftigt gewesen war und mit dem Schaden, den seine eigene Welt erlitten hatte, dass er den Schaden, den sie vielleicht erlitten hatte, gar nicht beachtet hatte. Er hatte die Suche nach ihr zuvor viel zu schnell aufgegeben. Es war falsch und undankbar gewesen, und je länger er seinen Blick über ihre zerschundene Haut gleiten ließ, desto mehr verachtete er sich dafür.


    »Ich kann, aber … aber ich …«


    Sie zögerte, während sie durch den glitzernden Schleier ihrer Wimpern zu ihm aufblickte, eine Schulter hochgezogen, als erwartete sie das Schlimmste von ihm. Wie sollte sie auch nicht? Was hatte er schon von sich preisgegeben, außer Gedankenlosigkeit und grausamer Missachtung von allem, was seinen ureigensten Bedürfnissen nicht entsprach?


    »Halt«, flüsterte sie auf einmal und hob zitternd die Hand, um ihm sanft die Finger auf den Mund zu legen. »Ich ertrage das nicht!«


    Trace verstand nicht, was sie meinte, und ihre Geste verwirrte ihn, so wie alles an ihr. Dann wurde ihm schlagartig bewusst, dass sie nicht wollte, dass er mit sich selbst so streng ins Gericht ging wegen seiner Verfehlungen. Als könnte sie ihn hören und es täte ihr im Herzen weh, bat sie ihn, damit aufzuhören.


    »Du liebe Dunkelheit, du kannst ja meine Gedanken lesen!«, zischte er leise, und er wusste nicht, was er davon halten sollte. Seine Beklommenheit und Sorge waren nur natürlich, wenn man bedachte, wie verwundbar ihn das machte und die Personen, deren verborgenste Geheimnisse er schützte, aber …


    »Ich kann nicht! Wie lächerlich, das zu sagen!«


    »Dann erklär mir diese Bemerkung!«


    »Erklären Sie mir zuerst Ihre!«, schoss sie zurück, und Tränen brannten in ihren Augen und machten sie nur noch wütender. »D-das ›menschliche Mädchen‹, die … die ›Monarchie‹ … d-das seltsame …« Was sie sagte, ergab keinen Sinn, das war beiden klar, doch Ashla war zu aufgewühlt, um einen klaren Gedanken zu fassen.


    »Warum hast du dich selbst nicht geheilt?«, verlangte er zu wissen, da der mitgenommene Zustand ihres Körpers die Oberhand über alles andere gewann, was ihn bedrängte.


    Sie hielt sich den Mund zu und schüttelte den Kopf, so als müsste sie mit dieser körperlichen Geste ihre Gefühle unterdrücken und als würde ihr das Sprechen den letzten Rest Selbstkontrolle rauben. Trace hatte noch nie erlebt, dass so viele Gefühle auf einmal in ihm durcheinanderwirbelten. Er konnte ihr kaum vorwerfen, dass sie von der Situation überwältigt war, wo er doch selbst am liebsten laut hinausgeschrien hätte, was unablässig durch seine Gedanken raste. Irgendetwas wühlte tief in ihm, etwas, dessen er sich nicht bewusst gewesen war, und das Gefühl war so stark, dass er das Bedürfnis hatte, es wieder an den Ort zu verbannen, wo es hergekommen war.


    »Bei Licht und Dunkelheit, das ist verrückt«, sagte er mit rauer Stimme, während er sich mit der einen Hand durchs Haar strich und die andere Hand reflexartig um ihre Wade schlang. Für einen Moment meinte er die Schattenreicheuphorie in sich aufsteigen zu spüren, doch er verwarf den Gedanken rasch wieder, weil er wusste, dass er erst seit kurzer Zeit hier war und es mindestens zwei Tage dauerte, bis die Wirkung eintrat.


    Damit kam nur noch eine Variable infrage, die sich im Gegensatz zu früher geändert hatte.


    Ashla.


    »Mein Name ist Trace«, sagte er und beugte sich tiefer über ihren halb liegenden Körper. Augenblicklich versuchte sie, wieder Abstand zwischen sie zu bringen, aber dazu hätte sie sich ganz hinlegen müssen. Ashlas Herz pochte wild, als er ihr so nah kam, dass sie seine Körperwärme überall spüren konnte. »Ich glaube, ich habe es bisher versäumt, dir das zu sagen«, sagte er sachlich zu ihr, und seine Worte klangen so, als hätte er sie sorgfältig bedacht. Doch aus dem höflichen und neutralen, erklärenden Tonfall, um den er sich bemüht hatte, konnte Ashla die Zärtlichkeit heraushören, die in seiner Stimme mitschwang und die sie an das animalische Geräusch erinnerte, das er zuvor gemacht hatte. »Ich bin ein wichtiger, intelligenter und vernunftbegabter Mann. Verstehst du?«


    Sie nickte rasch, doch bei dieser Geste verdüsterte sich sein Gesicht in einem Ausdruck größter Verärgerung.


    »Ich will damit sagen, dass ich nicht zu gefühlsgesteuerten Launen neige! Ich jage nicht irgendwelchen Geistern nach und mache mich zum Affen, weil ich es besser weiß! Ich erschaffe mir meine eigene Welt. Ich gestalte mein Leben und das Leben sehr vieler anderer nach meinen Vorstellungen!«


    »Bitte«, kiekste sie, als er sich unvermittelt noch tiefer über sie beugte. Instinktiv drückte sie die Hände gegen seine Brust und versuchte mit ihren dünnen Armen den Berg Muskeln wegzustoßen.


    »Sag mir, warum du dich nicht selbst heilst!«


    »Weil ich nicht kann!«, rief sie als Antwort auf sein forderndes Knurren. »Ich habe mich völlig verausgabt, als ich Sie geheilt habe, und ich werde mich erst in ein paar Tagen wieder erholt haben! Ich bin erschöpft. Schwach. Schwächer, meine ich. Ich war schon immer schwach. Schon immer! Zu zart und zerbrechlich, um einem blöden Riesenkerl wie Ihnen ein blaues Auge zu verpassen, ohne mir dabei das Handgelenk zu brechen! Und das hier! Probieren Sie das doch einmal an!«


    Sie griff nach den Knöpfen, die ihr Kleid schlossen, und ohne zu zögern, riss sie heftig an den antiken silbernen Schalenknöpfen, sodass sie sich überall verstreuten. Augenblicklich kam das Unterkleid zum Vorschein und das Beben ihrer Brüste unter dem Seidenstoff. Sie packte es am Saum und riss es nach oben. Trace sah zu, wie sie den mitternachtsblauen Stoff zwischen ihre Brüste zog, um den Anstand zu wahren, obwohl sie ihren Oberkörper vom Brustbein bis zum Rand ihres Slips entblößte, der direkt über ihrem Schambein endete.


    Auch wenn dieses verführerische Aufblitzen weiblicher Dekadenz augenblicklich seine volle Aufmerksamkeit hatte, wurde diese sogleich wieder gestört, als etwas in seinen Augenwinkeln nach Wahrnehmung schrie.


    Trace war so reglos wie eine Statue, während er seinen Blick über den erstaunlich blassen flachen Bauch gleiten ließ und stürmische Gefühle ihn aufwühlten, als er plötzlich eine klaffende Wunde unter dem zerrissenen zarten Stoff bemerkte. Und da war noch eine und noch eine; hässliche klaffende Schnitte kreuz und quer, als wären sie völlig willkürlich.


    Und doch …


    Trace kannte das Muster nur zu gut.


    Im Nu packte er sie und zog sie auf seine Knie. Er hörte, wie sie die Luft einsog, und dann das Knirschen ihrer Zähne, als sie die Kiefer aufeinanderbiss. Sie hielt still, als er ihr an den Rücken fasste und ihr das Kleid herunterzog, die Augen fest geschlossen und die Wange an seinem Bizeps, wo, vor ihr verborgen, zwei Metallreifen sich in seine gespannten Muskeln bohrten, mit denen er sie hielt. Ashla ließ ihn gewähren, weil sie wusste, wonach er Ausschau hielt.


    Sie wussten beide, was er entdecken würde.


    So sicher wie das Sonnenlicht war da die gleiche Dolchwunde, die zuvor in Trace’ Fleisch gewesen war.
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    »Aiya«, flüsterte Trace nur vor Schreck und in der Hoffnung, dass seine Augen und seine Gedanken ihn trogen. War das alles wirklich wahr? Die erste instinktive Reaktion seiner Psyche war, die Erkenntnis von sich zu weisen. Sie war nicht real, also konnten die Verletzungen auch nicht echt sein, und darum brauchte er sich auch nicht schuldig zu fühlen, weil kein tatsächlicher Schmerz damit verbunden war.


    Die Logik hätte ein Trost sein sollen, doch das war es nicht.


    Nicht solange er die weiche, bloße Wärme ihres Rückens unter seinen Fingerspitzen und auf seiner Handfläche spürte. Nicht solange ihre Tränen den Stoff seines Mantels benetzten. Und diese Logik hatte keinen Bestand, als ihr süßer Duft, geschwängert vom Geruch nach Frühlingsflieder, sich so tief in sein sinnliches Gedächtnis einbrannte, dass er ihn nie wieder würde vergessen können.


    »Warum?«, fragte er heiser. »Du hast gewusst, dass das passieren würde! Warum solltest du so etwas Idiotisches tun? Warum solltest du …« Trace’ Stimme erstarb und damit der letzte Rest von Tapferkeit und Selbstbeherrschung. Er setzte sich hart auf das Pflaster, seine Beine glitten unter sie, während er sie fester an sich zog. Er drückte sie viel zu heftig an sich, doch er konnte das Bedürfnis oder den Impuls anscheinend nicht unterdrücken. Sein Herz klopfte so schnell, dass sein Blut zischte wie Dampf, der durch ein Metallrohr gepresst wird. Das Geräusch brauste in seinen Ohren.


    »Die Wunde war tödlich. Du hättest sterben können«, brachte er schließlich schwer und stoßweise atmend hervor. »Und du bist so klein … so …«


    »Schwach«, beendete sie den Satz gedämpft an seiner Schulter.


    »Nein! Beim Leben meines Herrn, nein! Wer würde so etwas tun, wenn er so schwach ist? Und wer könnte das überleben, wenn er so schwach ist? Das wäre gegen jede Logik!« Trace’ Hand legte sich um ihren Hinterkopf, seine Fingerspitzen eingetaucht in Gold und Glitzer, und das Besitzergreifende dieser Geste war diesmal Absicht. »Du hast mir das Leben gerettet, und jetzt weiß ich, dass du dein Leben dabei riskiert hast.«


    Ja. Er war sich dessen sicher. Dass sie mit voller Absicht ihr Leben aufs Spiel gesetzt und dabei die ganze Zeit gewusst hatte, dass sie sterben könnte, bedeutete alles. Dass sie es überlebt hatte, bedeutete ihm alles. Jetzt endlich verstand er den wilden Aufruhr seiner Gefühle … und auch den Aufruhr bei ihr.


    In Trace’ Religion glaubte man, dass der freiwillige Einsatz eines Lebens für ein anderes das höchste Opfer war. Wenn beide das Ereignis irgendwie überleben sollten, würde dieses Opfer sie für immer miteinander verbinden. Trace war während der Klankriege Zeuge mehrerer solcher Bündnisse geworden. Wie die ätherischen Kräfte verwandter Seelen, über die Zwillingsgeborene verfügten, gerieten die Verbundenen in Gleichklang miteinander. Sie wussten immer, wenn der andere in Not war.


    Magnus und die anderen Priester nannten sie die Verbundenen.


    Doch soweit Trace wusste, galt das nur für die Schattenbewohner. Was bedeutete das für seine unleugbare Verbindung mit dem Geist einer Menschenfrau? Und selbst wenn er die Definition nicht zu eng fasste, wie kam es, dass sie im Schattenreich als Ganzes und dreidimensional anwesend war, wo das sonst kein anderes menschliches Wesen konnte?


    Und da war noch etwas an ihren Verletzungen, was Trace beschäftigte, doch er weigerte sich vorerst, darüber nachzudenken.


    Er hatte Angst vor all den Dingen, die er über das Verbundensein nicht wusste. Obwohl er in einem Kloster mit einem Priester als Ziehvater aufgewachsen war, gehörte das Thema der Verbundenen zu den Mysterien seiner Religion. Magnus müsste darüber Bescheid wissen. Wie immer hätte sein Vater Antworten, wo Trace keine hatte. Doch zugleich wusste Trace, was er empfand, und die Gewissheit, dass er auf der richtigen Spur war, war nicht wegzuleugnen.


    »Ich konnte nicht zuschauen, wie du stirbst«, flüsterte sie leise. »Ich könnte nie so kalt sein.«


    Sie zitterte, und er begriff augenblicklich, dass sie dachte, er sei so kalt. Schließlich hatte sie gesehen, wie er vorsätzlich einen Mann getötet und damit die Gesetze seiner eigenen Gesellschaft missachtet hatte. Er brauchte nicht besonders viel Fantasie, um zu begreifen, was sie von ihm halten musste.


    »Aber sogar du musst doch einen Selbsterhaltungstrieb haben, Ashla«, sagte er leise. »Wann rechtfertigt das Risiko den Einsatz deines eigenen Lebens? Ganz bestimmt nicht bei einem Fremden, den du nur für einen gemeinen Mörder hältst.«


    Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete.


    »Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, niemanden vorschnell oder in Bausch und Bogen zu verurteilen, Trace. Was für mich aussah wie ein Mord, war für dich eine berechtigte Tötung … zumindest nach dem, was ich gehört habe.«


    Mit einem leichten Schniefen hob sie den Kopf und blickte ihn an, und in ihren Augen lag eine tiefe Weisheit, die er irgendwie übersehen hatte. »Ich weiß nichts über dich oder über das Leben, das du bisher geführt hast. Ich habe wohl kaum das Recht, dich mal eben zu verurteilen, nur weil ich in einen kurzen Schlagabtausch gestolpert bin. Verstehst du nicht, wie falsch das wäre?«


    »Ja«, sagte er leise und ließ seine Hand um ihren Kopf gleiten, bis seine Handfläche auf ihrem Ohr lag und er ihr mit dem Daumen über den hohen Wangenknochen strich. »Besonders weil dein Sinn für Fairness mir das Leben gerettet hat. Andere hätten das nicht getan. Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es getan hätte, und das, wo ich mich selbst als jemanden ansehe, der alle Seiten eines Falls zu betrachten gewohnt ist.«


    Trace schob sie ein Stück von sich weg, um die hässlichen Wunden an ihrem Körper nochmals sachte zu begutachten, die genau zu denen passten, die an seinem Körper noch immer heilten. Er untersuchte jede unansehnliche Stelle mit federleichten Berührungen seiner Fingerspitzen. Keine blutete, keine war aufgrund einer Infektion angeschwollen, doch alle waren so empfindlich, dass sie zusammenzuckte, trotz seiner äußersten Vorsicht.


    »Sie sind nur empfindlich«, sagte sie mit einer beschwichtigenden Berührung seiner Hand. »Nicht zu vergleichen damit, wie sie sich angefühlt haben, als man sie dir zugefügt hat.«


    Jetzt.


    Das angefügte Wort drang irgendwie in Trace’ Verstand, und er wusste augenblicklich, dass sie nur die halbe Wahrheit sagte, um ihm kein schlechtes Gewissen zu machen. Trace war zutiefst dankbar, dass die seltsame Verbindung, die zwischen ihnen bestand, ihm verriet, was sie weggelassen hatte. Er glitt mit der Hand um ihren schlanken Körper und spreizte sie über ihren ganzen Rücken, und ihre schmale Gestalt gab ihm das Gefühl, als hielte er einen verletzlichen Schmetterling in der Hand. Er zog sie an sich, während er sich mit den Lippen ihrem Ohr näherte.


    »Aber in dem Moment, in dem sie auf dich übergehen, fühlen sich die Wunden genauso real an wie in dem Augenblick, wenn sie deinem Körper zugefügt werden, nicht wahr?«


    Ihre Antwort war nur ein kurzes Nicken, doch es genügte. Trace schloss reuevoll die Augen. Er hatte Hunderte Leben kommen und gehen sehen, Hunderte Schattenbewohner, die bereit waren, für ihre Überzeugungen und für ihre Herrscher Schmerzen und noch Schlimmeres auf sich zu nehmen, doch so etwas hatte er noch nicht erlebt. Er wusste, er sollte Dankbarkeit empfinden, doch das war in diesem Augenblick beinahe unmöglich. Wunden, die er in der Hitze des Gefechts kaum gespürt hatte und auf die er seither kaum einen Gedanken verschwendet hatte, holten ihn mit einer Wucht ein, die er kaum ertragen konnte. Jetzt erinnerte er sich wieder an jede Einzelheit, spürte die klaffenden Wunden und den tödlichen Stoß.


    Zumindest hatte er seine übernatürlichen Kräfte zur Verfügung gehabt. Ashla hatte das nicht. Auch jetzt noch nicht.


    »Wo schläfst du?«, fragte er sie leise.


    Ihre Reaktion auf die Frage machte ihn fassungslos. Sie nestelte auf einmal mit ihren dünnen Fingern an ihrem Kleid herum, um es wieder über ihren Körper zu ziehen. Trace packte rasch und sanft ihre Hand und zog sie wieder in den Schutz seines warmen Körpers.


    »Es ist schon gut«, versuchte er sie zu beruhigen, als sie nicht zu ihm aufblicken wollte. »Hier an diesem Ort haben wir nur uns selbst, auf die wir zählen können. Du hast dich zweifellos eine Zeit lang bestens geschlagen. Aber, Jei li, du bist verletzt und hast Schmerzen, und diese Wunden könnten sich entzünden, bevor du dich so weit erholt hast, dass du sie selbst heilen kannst. Du brauchst Hilfe.«


    »Ich habe Ibuprofen genommen«, wandte sie ein. »Ich habe sämtliche Glassplitter entfernt. Ich habe keine Hilfe gebraucht.«


    Ich habe deine Hilfe nicht gebraucht. Der trotzige Unterton war nicht zu überhören, doch Trace fühlte sich nicht gekränkt. Ihr Mut zeigte sich anfallsweise, und er wusste, dass sie Angst hatte vor der Einsamkeit, die überall um sie herum geradezu widerhallte, doch es war mehr als Furcht und Starrsinn, die sie trieben. Er hatte keine Ahnung, was sie sich beweisen wollte und warum, doch er würde sie nicht wieder sich selbst überlassen.


    »Sieh mal, ich habe zwei Tage, bevor ich wieder gehen muss …«


    »Gehen!«, stöhnte sie, und ihre weit aufgerissenen Augen zuckten zu ihm hoch und zeigten ihre wahren Gefühle bei der Aussicht, erneut allein gelassen zu werden. »Da ist nichts, wo man hingehen könnte! Außer … nun, ich war in LaGuardia, und … Es war nur … all diese Flugzeuge … die leer abflogen und landeten, ohne dass ich einen Piloten gesehen hätte! Ich wollte es gern versuchen, aber es war so unheimlich. Sie waren wie große mechanische Gespenster. Alles ist so. Alles funktioniert, auf unerklärliche und unlogische Weise. Die Dinge, die ich sehe, sind gar nicht möglich. Ich habe versucht, Tomaten in einem Laden zu beobachten, um zu sehen, was mit ihnen passiert. Wahrscheinlich habe ich erwartet, dass sie davonschweben oder so etwas. Ich meine, alles hat sich andauernd verändert. Aber weißt du, man muss blinzeln. Und wenn ich das getan habe, war es plötzlich anders, ohne dass ich eine Erklärung dafür gehabt hätte.« Sie hielt auf einmal inne, als sie merkte, dass sie abschweifte vor Beklommenheit. »Wo gehst du hin?« fragte sie schließlich, wobei sie ihre Schultern herabsinken ließ und ein bedrücktes Seufzen ausstieß.


    Ah! Die Millionen-Dollar-Frage. Trace wusste noch nicht, wie er sie beantworten sollte. Sie war ziemlich angespannt im Moment, und er wusste noch nicht, wie er ihr beibringen sollte, dass sie in der realen Welt dem Tode nah war. Er konnte nachempfinden, wie sie sich darum bemühte zu verstehen, und er wusste, dass er die Antworten auf ihre Fragen hätte. Sein Drang, ihr gegenüber aufrichtig zu sein, und das neue heftige Bedürfnis, sie zu beschützen, kämpften miteinander.


    »Ich werde erklären, was ich kann … aber erst später. Jetzt müssen wir dich erst einmal in neue Sachen stecken und etwas Bequemes finden, wo du dich ausruhen kannst. Wenn du mir nicht sagen willst, wo du lebst, finden wir für die Zeit auch einen anderen Platz.«


    »Nein, ich …« Sie verstummte eine ganze Weile und schien tief in sich hineinzuhorchen. »Ich nehme an, es spielt keine Rolle. Ich bin im Plaza.«


    »Das Plaza?«, wiederholte er. Dann zuckte er lächelnd die Schultern.


    »Weiß du was, da wäre ich wahrscheinlich ebenfalls abgestiegen.«


    »Da gibt es große Fenster«, entgegnete sie leicht gereizt.


    »Ja. Ich würde die Sonnenaufgänge über Manhattan auch nicht missen wollen«, neckte er sie, während er sie an sich zog und geschmeidig aufstand. Er zögerte kurz, um einen Blick auf seine Waffen zu werfen. Er wollte ganz bestimmt nichts tun, was sie noch mehr beunruhigen würde, doch es war für keinen von ihnen so sicher, dass sie sich unbewaffnet im Schattenreich bewegen könnten. Allein würde sie keine Aufmerksamkeit erregen, doch durch seine Anwesenheit war sie in Gefahr. Man musste sie nur ansehen, um zu wissen, dass man ihr körperlich Schaden zufügen könnte.


    Trace zwang sich, die heimtückischen Einflüsterungen zu verdrängen, die ihm das Schlimmste ausmalten. Er sollte bedenken, dass das, was in der einen Dimension geschah, auch in den anderen Dimensionen geschah. Aber … bei allem, was er in der Welt gesehen und getan hatte, konnte Trace die Vorstellung einfach nicht ertragen, was ihrem schutzlosen Körper im Lichtreich jedes Mal widerfahren musste, wenn sie im Schattenreich litt.


    Er kniete sich hin und hob seine Schwerter auf.

  


  
    


    6


    Magnus kam in Malayas Wohnzimmer geschlendert, ohne anzuklopfen, und die Wachen draußen wagten nicht, ihn daran zu hindern. Neben Guin war der Priester die einzige Person, die uneingeschränkten Zutritt zur Kanzlerin hatte. Nicht einmal Tristan konnte bei seiner Schwester einfach ein und aus gehen. Malaya hatte die Macht, ihn aus ihren Gemächern zu verbannen, wenn sie es wünschte. Sie hatten sich darauf geeinigt, als sie beschlossen hatten, vollkommen gleichberechtigt zu regieren. Sie würde nicht zulassen, dass er sie herumkommandierte oder ihr altmodische Regeln aufzwang, die ihr Ansehen in den Augen anderer untergraben würden. Doch sie hatten auch vereinbart, dass keiner von beiden ohne das Einverständnis des anderen die Leibwächter übergehen konnte.


    Dass Magnus freien Zutritt hatte, war allerdings außergewöhnlich. Tristan war bei Weitem nicht so religiös wie seine Schwester, doch er hatte Verständnis für ihren tiefen Glauben. Er schätzte den Priester sehr und zollte ihm Respekt als Kämpfer und als Gelehrtem. Weil er Trace’ Ziehvater so gut kannte, hatte er nicht lange darüber nachgedacht, als Malaya ihm so freien Zutritt gewährte. Im Gegenteil, er unterstützte es sogar. Mit ihrer Leibwache und Magnus war sie doppelt so sicher und geschützt.


    Magnus fand seine Schülerin schlafend auf ihrer Chaiselongue vor, ihre Arbeitspapiere ordentlich auf dem nebenstehenden Tisch gestapelt, den Stift noch immer in der Hand. Der Priester blickte hinüber zu Guin, der wachsam danebensaß. Wahrscheinlich hatten die Unterlagen noch in ihrem Schoß gelegen, als sie weggedämmert war, und Guin hatte sie fürsorglich weggeräumt für seine Gebieterin.


    »An den Stift könnt Ihr wohl unmöglich herankommen«, stellte Magnus fest.


    »Mmm. Selbst im Schlaf hält sie das Ding fest wie eine Trophäe. Ihn ihr gewaltsam wegzunehmen würde sie wecken und den Zweck zunichtemachen«, sagte der Leibwächter unwirsch.


    »Auch gut. Ich wünsche mit Euch zu sprechen.«


    Guin hob eine dunkle Braue und wies dann mit seiner schwieligen Hand auf den leeren Stuhl ihm gegenüber. Der Leibwächter war ganz in Dunkelgrau gekleidet, mit ein paar fast schwarzen Zwischentönen, was sich als wirkungsvoller erwies in seinen Schattierungen als ein reines Schwarz. Eine von Guins großen Begabungen lag darin, seine einsneunzig selbst für Schattenbewohner fast mit dem Hintergrund verschmelzen zu lassen. Er war bekannt und aus gutem Grund gefürchtet, und er genoss hohes Ansehen für seine bedingungslose Loyalität gegenüber seiner Gebieterin, und trotzdem konnte er bei Malaya still in einem Raum voller Leute sitzen, ohne große Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er jonglierte mit einer Handvoll gefährlicher Bälle, was seine Pflicht betraf, Malaya zu beschützen, und er war derjenige, der verstand, dass sie so viel Bewegungsfreiheit und Luft zum Atmen brauchte, wie er sicher handhaben konnte.


    In Magnus’ Augen war das eine ziemlich anstrengende Aufgabe, obwohl auch er selbst viele Dinge in einem empfindlichen Gleichgewicht halten musste, doch zumindest hatte er Zeit für sich selbst und Zeit zum Schlafen. Guin hatte keins von beiden. Der Leibwächter überließ sie fast nie der Obhut eines anderen, und sein Bett war der Boden vor ihrer verschlossenen Schlafzimmertür. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er es wohl vorgezogen, auf der anderen Seite der Tür zu sein, wo er in einer Notsituation schneller bei ihr gewesen wäre, doch an diesem Punkt im Protokoll war nicht zu rütteln. Die Ehre wie auch Malayas Ruf verboten es ihm, sich in ihrem Zimmer aufzuhalten, während sie schlief.


    Eine Ausnahme waren Momente wie dieser, wenn sie ihr Schläfchen spontan in ihrem Wohnzimmer hielt.


    »Sie wird Anstoß daran nehmen, wenn wir dieses Gespräch ohne sie führen«, bemerkte Magnus.


    »Dann nimmt sie eben Anstoß daran«, sagte Guin mit einem Schulterzucken. »Ich werde sie nicht wecken. Sie hat wenig geschlafen, seit wir Neuseeland verlassen haben, und überhaupt nicht mehr, seit Trace mit Baylors Rangabzeichen um den Arm zurückgekommen ist.«


    »Das war vor drei Tagen.« Magnus machte ein besorgtes Gesicht, doch der geheimnisvolle Schimmer in seinen merkwürdig goldenen Augen gab Guin keinen Hinweis auf seine Gedanken. Doch zum Glück für den Leibwächter hielt der Priester mit seiner Meinung selten hinterm Berg. »Noch keine Spur von Trace?«


    »Keine.« Guin setzte ebenfalls eine besorgte Miene auf. »Wenn er, wie wir vermuten, im Schattenreich ist, hat er nur noch wenig Zeit. Er verfällt sonst in Euphorie. Wenn er zu lange wartet, wird er nicht mehr zurückkehren können.«


    »Das ist schwer zu sagen«, wandte Magnus ein. »Die Zeit vergeht so anders dort. Was für uns Tage sind, könnte für ihn eine Sache von Stunden sein.«


    »Ja. Und er weiß das. Er weiß auch, dass wir vorhatten, das Gefolge gestern an einen anderen Ort zu bringen.«


    »Das dürfte wohl schwierig sein, mein Sohn«, stimmte der Priester zu. »Ich vertraue darauf, dass er auf sich aufpasst, egal, wo er ist und wie lange er dort ist. Noch ist es nicht so weit, dass ich mir wegen der Euphorie Sorgen mache.« Magnus wies nicht auf das Naheliegendste hin, dass es nämlich viel tückischere Verspätungen gab als die Schattenreicheuphorie. Doch auch hier hatte der Priester Vertrauen in die Fähigkeiten seines Sohnes, wenn es darum ging, sein Leben zu verteidigen. Immerhin hatte Magnus ihm alles beigebracht, was er wusste.


    »Ich mag keine Zwischenfälle, die unsere Pläne durchkreuzen«, beschwerte sich Guin. »Je länger wir bleiben müssen, desto leichter haben es unsere Feinde, uns aufzuspüren.«


    »Wenn es Feinde wie Baylor sind, wenn es Mitglieder unseres eigenen Senats sind, wie Trace berichtet hat, spielt es wohl kaum eine Rolle, wohin wir gehen und wann wir gehen. Die Kanzler werden bei jeder Sitzung wieder in diesem Schlangennest landen.« Schließlich nahm Magnus Platz und betrachtete den Leibwächter einen Augenblick lang aufmerksam. »Hat sie Euch bereits beurlaubt, um Nachforschungen anzustellen?«


    »Nein«, schimpfte Guin, und der barsche Ton verriet seine Gefühle. »Sie will nicht, dass ich sie allein lasse. Ich komme nicht dahinter. Ich kann nicht sagen, ob sie Angst hat, den Fähigkeiten eines anderen Leibwächters überlassen zu sein, oder ob sie die Möglichkeit an sich ablehnt.« Guin blickte zu seiner Herrin, wobei seine markanten Gesichtszüge einen Moment lang weicher wurden vor Mitgefühl. »Wisst Ihr, das bedrückt sie sehr. Sie hatte geglaubt, wir hätten die Intrigen und das Morden endlich hinter uns. Es ist ihr so wichtig, dass diese Monarchie endlich Zuspruch findet, damit sie richtig funktionieren kann.« Sein düsterer Blick glitt zurück zu dem Priester, und beinahe unbemerkt rutschte er auf seinem Stuhl hin und her, so als wäre ihm unbehaglich. »Ihr hättet dabei sein sollen bei der Schattenwandler-Konferenz. Sie war so glücklich und so stolz darauf, die verschiedenen Schattenbewohner-Spezies zusammengebracht zu haben. Wenn wir wieder damit anfangen, uns untereinander zu streiten, wird das das Vertrauen der anderen Spezies zerstören, die sich darauf verlassen, dass wir unsere Leute unter Kontrolle haben.«


    »Ich verstehe sehr gut«, sagte Magnus. »Sie spricht oft von den Dämonen und von ihrem König, Noah. Sie wünscht sich das, was er bei seinem Volk erreicht hat. Das Vertrauen und die Sympathie, die ihm sagen, dass er sich darauf verlassen kann, dass seine Spezies ihn unterstützt. Er ist ein wahrer Monarch, respektiert und verehrt als solcher, und doch ein Freund derer, die er führt. Das ist es, wonach sie sich sehnt, für sich und ihren Bruder. Sie will nicht hören, dass das eine Menge Zeit und Geduld in Anspruch nehmen wird. Ich glaube, sie findet das im Moment entmutigend.«


    »Der Krieg hat so lange gedauert. Klan gegen Klan, manchmal Cousin gegen Cousin.« Guin nahm seine Gebieterin fast in Schutz. »Es ist eine bittere Pille für sie, zu wissen, dass sie den längsten Bürgerkrieg in der Geschichte vom Zaun gebrochen hat.«


    »Es war überfällig und nötig, wie Ihr selbst wisst. Diese Spezies war außer Rand und Band geraten. Wir waren nur mehr Unruhestifter und Hurenböcke. Wir haben gespielt, Ärger gemacht, gevögelt und uns in den Betten gewälzt und geglaubt, wir hätten etwas zustande gebracht.« Magnus lehnte sich langsam ausatmend zurück. »Wir verkamen allmählich immer mehr, und die Fundamente einer früher einmal geordneten Gesellschaft zerfielen vor unseren tauben Ohren. Es war an der Zeit, dass jemand mit königlichem Blut aufstand und Verantwortung übernahm. Es war an der Zeit, dass wir alle endlich erwachsen wurden und dasselbe taten. Es gab Hunderte mächtiger Klans, die damit einverstanden waren, und die stellten fest, dass diese Zwillinge die besten und die schlimmsten Eigenschaften unserer Spezies verkörpern. Und es bestand die Chance, dass sich unsere Leute mit ihnen identifizierten und an sie glaubten, wie es das noch nie zuvor gegeben hatte.«


    Magnus beugte sich in seinem Stuhl vor und stützte einen Ellbogen auf das Knie.


    »Karri, meine Dienerin, hat mich einmal gefragt, warum diese Andersdenkenden eigentlich so erbittert gegen eine königliche Herrschaft gekämpft haben und gegen den Fortschritt und die Ordnung, die eine Regierung schaffen konnte. Als gläubige Frau wollte sie ernsthaft wissen, wofür sie mit ihrem Glauben standen.«


    »Und was habt Ihr ihr gesagt?«


    »Ich habe ihr gesagt, dass sie, soweit ich wüsste, nicht aus Glaubensgründen handelten. Das ist der Grund, weshalb wir am Schluss gesiegt haben, davon bin ich zutiefst überzeugt. Alle, die für Malaya und Tristan gekämpft haben, haben an die beiden geglaubt. Die anderen wollten einfach nur, dass die Verhältnisse so chaotisch blieben, wie sie bis dahin gewesen waren. Sie waren wie verwöhnte Kinder, die im Freien bleiben und weiterspielen wollten, anstatt hineinzugehen. Das Kind wird feilschen und streiten und darum kämpfen, draußen bei seinen Spielsachen bleiben zu dürfen, doch nach einer Weile merkt sogar ein Kind, dass es nur Zeit und Energie verschwendet, sich herumzustreiten, anstatt zu spielen.«


    Guin lachte trocken in sich hinein. »Dann können sie also ewig weiterstreiten und kommen nie zum Spielen … oder sie können sich einreihen und sich wieder vergnügen, wenn auch nach den Maßgaben der Eltern.«


    »Das ist besser als nichts. Die gegnerischen Reihen fingen an sich zu lichten, als sie merkten, dass sie genau das zerstörten, wofür sie kämpften.«


    »Ich verstehe.« Diesmal war es Guin, der sich vorbeugte, und seine granitfarbenen Augen blickten ernst, als sie dem Blick des Priesters begegneten. »Dann klärt mich auf über die Senatoren, die sich gegen uns stellen. Das sind gebildete Leute, vernünftige Männer, die uns in allem unterstützt haben. Warum auf einmal dieser Widerstand?«


    »Ich hatte gehofft, sie würde Euch von Euren Pflichten entbinden, damit Ihr es herausfindet, Guin«, sagte Magnus. Diesmal verstand der Leibwächter das Aufblitzen in den harten Zügen des Priesters.


    »Ihr vermutet etwas«, fragte er ihn ohne Umschweife.


    »Ich vermute so allerhand«, erwiderte Magnus ausweichend. »Doch ich spüre vor allem, dass diese Auflehnung eine völlig andere Ursache hat als einen Haufen quengelnder Kinder, die spielen wollen, bis es dunkel wird, weil sie nicht wissen, was gut für sie ist. Diese Gören und Quälgeister haben wir beseitigt, also ist es jetzt an der Zeit, den wahren Intriganten die Stirn zu bieten.«


    »Intriganten …« Guin wandte sich zu seiner schlafenden Herrscherin um, und Magnus sah, wie der Leibwächter zornig die Armlehnen seines Stuhls umklammerte. »Ich nehme an«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »Ihr meint, dass jetzt, wo die Zwillinge die ganze harte Arbeit erledigt haben, irgendein Mistkerl plant, sich den Thron unter den Nagel zu reißen.«


    »Das ist eine der Möglichkeiten, die ich ernsthaft in Betracht gezogen habe«, stimmte Magnus etwas vage zu. »Mir sind Dinge zu Ohren gekommen, die mir nicht gefallen. Allerdings werden wir nichts herausfinden, solange Eure Herrin Euch nicht freistellt, damit Ihr das tut, was Ihr am besten könnt. Ihr müsst das Herz der Verschwörung finden und es herausschneiden.«


    »Das werde ich«, versprach Guin wild entschlossen. »Ihr müsst mir helfen, sie zu überzeugen.«


    »Ich werde tun, was ich kann, doch danach liegt es ganz in Eurer Hand. Es gibt noch eine andere Sache, um die ich mich dringend kümmern muss, also komme ich später noch einmal wieder.«


    »Dringender als die Stabilität unserer Gemeinschaft, Magnus?« Guin war fassungslos, und sein Erstaunen spiegelte sich in seinen sonst so unbewegten Gesichtszügen.


    »Da läuft ein Sünder frei im Traumreich herum. Ich glaube, er ist letzte Nacht zum Vergewaltiger geworden. Bevor ich ihn nicht zur Strecke gebracht habe, ist niemand sicher und kann niemand geschützt werden.« Wie zur Bestätigung ließ Magnus den Blick über Malayas schlafende Gestalt gleiten. »Hier könnt Ihr nur ihren Körper schützen, Ajai Guin. Ein Sünder, der sich durch Träume schleicht, könnte sie angreifen, vergewaltigen und töten, bevor sie die Augen wieder aufschlägt. Ihr würdet es nicht mitbekommen, nicht einmal, wenn Ihr sie ununterbrochen im Auge behalten würdet.«


    Das schwere Holz von Guins Stuhl knarrte unwillig, während er die Gefühle im Zaum zu halten versuchte, die Magnus’ Bemerkung in ihm ausgelöst hatte. Es gab Loyalität, dachte Magnus, und es gab Guin. Sein Tun war ganz und gar auf das Leben und auf das Wohlergehen der Kanzlerin ausgerichtet. Magnus kannte nicht alle Einzelheiten, doch Malaya hatte schon vor langer Zeit einen so tiefen Eindruck auf Guin gemacht, dass sich angeblich sein ganzes Leben verändert hatte. Es ging das Gerücht, er sei früher ein Dieb gewesen oder ein Söldner, der sein Schwert in den Dienst von jedem gestellt hatte, der dafür zahlen konnte, egal, aus welchem Grund, solange nur der Preis stimmte.


    Wie sie einander kennengelernt hatten, war selbst für Malayas Beichtvater ein Geheimnis. Was diesen vom Leben gehärteten Mann an die tiefgläubige Schönheit band, die bekannt war für ihre Frömmigkeit und ihren Optimismus hinsichtlich der Zukunft ihres Volkes, wusste niemand außer den beiden. Beinahe fünf Jahrzehnte lang waren die beiden nun unzertrennlich und unbesiegbar, trotz zahlreicher Versuche, sie zu töten und ihre Treue füreinander zu zerstören. Niemand kam an Malaya heran, ohne dass er zuerst an Guin vorbeimusste. Einschließlich dem Priester und ihrem eigenen Zwillingsbruder. Jeder Versuch, diese Regel zu umgehen, endete normalerweise tödlich. Guins Schwert, das als das gefährlichste in ihrer ganzen Gemeinschaft bekannt war, brachte meist den Tod, ohne dass Guin sich vorher mit irgendwelchen Fragen aufhielt. Der Jähzorn des Leibwächters war genauso legendär wie sein leidenschaftlicher Wunsch, seiner Herrin zu dienen. Es gab Leute, die nannten ihn »das Biest« in Anspielung darauf, dass nur Malayas Schönheit ihn zähmen konnte.


    Guin betrachtete jede Bedrohung von Malaya als persönlichen Affront. Als der Meister des Schwertes schließlich seinen stählernen Blick wieder auf Magnus richtete, bebte er vor Verlangen zu töten.


    »Beruhigt Euch!«, beschwichtigte Magnus ihn mit leiser, fester Stimme. »Das ist meine Bestimmung von Geburt an, und es wird geschehen. Selbst jetzt stellen sich meine göttlichen Sinne auf alle Fehler und Brüche ein, die er hinterlassen hat. Ihm auf die Spur zu kommen wird keine große Anstrengung erfordern.« Magnus erhob sich, und seine Hand ruhte absichtlich auf dem Griff seines Schwerts. »Vertraut mir! Noch vor Einbruch der Dunkelheit wird der Sünder Buße tun.«


    Guin stand ebenfalls auf, doch er trat zu Malaya und ging neben ihr in die Hocke. Magnus beobachtete fasziniert, wie der brutale Mann so sanft wurde wie ein Kätzchen, bevor er ihr die dichten Locken sanft aus dem Gesicht strich. Der goldene Ton von Malayas Haut wirkte beinahe blass gegen die dunkle, vernarbte Hand, die sie berührte. Einen Augenblick lang glaubte Magnus, dass da etwas war … in der Art, wie Guin mit seinen Fingerknöcheln über das im Schlaf entspannte Gesicht strich, das die schwer zu bestimmende Grenze überschritt zwischen Ergebenheit und … und mehr. Doch der Priester verscheuchte den Gedanken so schnell, wie er gekommen war.


    Schließlich war Ergebenheit so ziemlich das Einzige, was ihm selbst vertraut war. Es war fast unmöglich für den Priester, etwas wahrzunehmen, was er selbst nie wirklich kennengelernt hatte.
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    Ashla saß am Fenster, als würde sie in die Dunkelheit hinausblicken, nur dass sie die Augen geschlossen hielt. Sie hatte die Wange an die kalte Glasscheibe gelegt, doch sie achtete nicht auf die Empfindung. Tatsächlich verwandelte sie die brennende Kälte in Hitze in ihrem Kopf. Indem sie die Augen fest schloss und sich vollkommen konzentrierte, konnte sie sich sogar einbilden, dass Sonnenlicht auf sie und in den Raum fiel, von dem sie wusste, dass er hinter ihr im Dunkel lag. Sie hatte sich so an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie sehen konnte, wohin sie ging, ohne sich die Knochen zu brechen oder zu Tode zu kommen, und als der Mond und die Sterne aufgingen, konnte sie noch mehr Einzelheiten erkennen, doch sie vermisste die Farben. Oh, sie konnte sie meistens herausfinden, gewöhnlich mit viel Konzentration und geistiger Anstrengung, doch sie vermisste das Sonnenlicht auf den Farben.


    Jetzt, wo sie sich konzentrierte, konnte sie sich vorstellen, wie es auf eine rote Samtottomane fiel oder wie es auf der Vergoldung glänzte. Es gab azurblaue Töne in dem Raum, wo sie schlief; türkisfarbene und meergrüne Töne in dem riesigen Badezimmer der Plaza-Suite.


    Ein entferntes Geräusch, so scharf wie ein Peitschenknall, drang zu ihr, und ihre Gedanken wanderten zu ihrem neuen, seltsamen Begleiter. Wie würde Trace wohl in der Sonne aussehen?, fragte sie sich. Hätte er Farbsprenkel in seinen Obsidianaugen, die sie in der Dunkelheit nur nicht sehen konnte? Was war mit seinem mitternachtsschwarzen Haar? Wäre es noch immer kohlrabenschwarz, oder würde es durch das Licht blauschwarz? Doch am neugierigsten war sie auf seine Hautfarbe. Meistens war sie überzeugt, dass er von Hindus abstammte, doch manchmal schien der dunkle Ton eine rötliche Färbung zu haben wie bei den amerikanischen Ureinwohnern. Sie hatte sich vorsichtig herangetastet und versucht, ihm ein paar Hinweise oder Anhaltspunkte zu entlocken, doch er war anscheinend auf der Hut, nachdem ihm schon so manches herausgerutscht war, und hatte sich in das wortkargste Wesen verwandelt, dem sie je begegnet war.


    Sie hatten zwei Tage meistens gemeinsam in der Suite verbracht, hatten die Räume zusammen genutzt und die Mahlzeiten miteinander eingenommen und sich sogar unterhalten. Sie hatte viel und doch nichts über ihn erfahren. Neben Englisch sprach er mindestens noch eine weitere Sprache, doch sie hatte keine Ahnung, welche. Er war geradezu beschämend gebildet. Beschämend für sie, weil sie das College gerade so geschafft hatte. Es war nicht so, dass sie nicht intelligent gewesen wäre, doch sie hatte nie viel übrig gehabt für Bücherwürmer. Trace konnte Dutzende berühmter Schriftsteller zitieren, hatte viel Zeit auf Philosophie und Sozialanthropologie verwendet, weil er die Dinge intensiv hinterfragte. Doch wenn sie ihn ganz einfache Sachen fragte, wie nach dem Ort, wo er zur Schule gegangen und wo er aufgewachsen war, wich er aus.


    Er war nicht sehr gesprächig, doch er hatte eine bestimmte Art, auf ihr nervöses Geschnatter zu reagieren, mit wohlüberlegten Sätzen, bei denen sie jedes Mal innehalten und nachdenken musste. Trace war auch ein Mann mit einem ausgeprägten Gewissen, wie sie feststellte. Es machte ihm viel aus, dass sie seinetwegen gelitten hatte. Es war nicht zu übersehen, dass ihn das quälte. Er weigerte sich beharrlich, auf sie zu hören, wenn sie ihm versicherte, dass es ihr gut ging, und er bestand darauf, sich um alles zu kümmern, was sie brauchte.


    Sie spürte, dass er sich verpflichtet fühlte, zurückzugeben, was sie für ihn getan hatte, auf dieselbe konzentrierte Art, mit der er selbst die einfachsten Dinge tat. Er servierte ihr eine Mahlzeit mit den besten Zutaten und mit Nahrungsmitteln, von denen er behauptete, dass sie ihre Heilung beförderten. Lesen war ihr am liebsten als Zeitvertreib, doch sie konnte im Dunkeln nicht lesen. Er sagte, seine Augen seien besser als ihre, und er las ihr so lange vor, wie sie wollte, wobei sie unbewusst den Klang seiner einzigartig sanften und tiefen Stimme genoss. Er war zwanghaft ordentlich und legte alles so schnell wie möglich wieder an seinen Platz zurück.


    Er konnte stundenlang schweigend dasitzen und seinen Gedanken nachhängen.


    Das war eine geradezu unheimliche Seite an ihm. Er konnte reglos in der Dunkelheit sitzen oder abwesend mit seinem Schwert und der seltsam gestalteten Schwertscheide spielen. Genauso gespenstisch war es, wie er es äußerst sorgfältig polierte. Er schlief in Griffweite davon, als erwartete er, dass er jeden Augenblick angegriffen wurde.


    Nicht so gespenstisch, aber schaurig war es, wenn er schlief.


    Er hatte Albträume.


    Sie mussten grauenvoll und gewalttätig sein. Sie hatte es miterlebt. Sie hatte einen Platz in der ersten Reihe seiner nächtlichen Kämpfe, weil er darauf bestand, auf dem Fußboden ihres Schlafzimmers zu schlafen, damit er in der Nähe war, falls sie ihn brauchte. Nur dank seiner Sturheit hatte er es geschafft, gegen ihre heftige Ablehnung und die lebenslangen Lektionen in Misstrauen anzukommen. Jedes Mal, wenn er einschlief, wurde sie Zeugin seiner Erinnerungen.


    Ashla hatte keinen Zweifel daran, dass es sich um seine Erinnerungen handelte. Die Verletzlichkeit, die der Schlaf mit sich brachte, war ihr wohlvertraut, ob sie wollte oder nicht. Sie hatte über den Rand der Matratze zu ihm hinuntergespäht und sich in mitfühlendem Kummer auf die Lippe gebissen, während er sich an seinem Platz hin und her geworfen hatte, als wäre er an den Boden gefesselt. Er schlief ohne Hemd, weshalb sie jeden Muskel und jede Sehne sich unter seiner Haut hatte anspannen sehen. Sein Haar wurde nass von Schweiß, und seine Haut glänzte davon. Er knirschte mit den Zähnen oder presste leise Worte in der fremden Sprache hervor.


    Manchmal stieß er einen furchtbaren Schrei aus, ein Geräusch, wie sie es noch nie gehört hatte. Davon wachte er selbst auf, und sie musste sich rasch wieder hinlegen und so tun, als würde sie schlafen. Dann lauschte Ashla, wie Trace versuchte, seinen Atem und seine Gedanken zu beruhigen. Sie konnte spüren, wie sie durcheinanderwirbelten, wild und schmerzhaft, es war wie ein Kribbeln auf ihrer Haut. Dann hatte sie das Gefühl, als würde sie an einen tief verborgenen, privaten Ort vordringen, den zu betreten sie kein Recht hatte. Sie dachte an ihre eigenen geheimen Schreckensbilder und wie sie sich fühlen würde, wenn er darin plötzlich unerwartet auftauchen würde. Es war … als würde man einem völlig Fremden gestatten, einen Porno anzuschauen, in dem man die Hauptrolle gespielt hatte, als man jung gewesen war und sich eingebildet hatte, den Filmpartner zu lieben. Es war grob und peinlich, aus dem Zusammenhang gerissen und nicht besonders repräsentativ.


    Ashla öffnete die Augen und blickte durch den Raum zu ihm hin. Sie stellte fest, dass er wieder vollkommen regungslos dasaß, nur dass er diesmal den Blick aufmerksam auf sie gerichtet hatte. Er drehte unbewusst den Griff seines Schwerts zwischen den Fingern, die Spitze der Scheide in den Teppich getaucht, während das Schwert blitzte und sich schwindelerregend schnell zwischen seinen flinken Fingern drehte. Ashla hätte wirklich gern gewusst, woran er dachte.


    Trace spielte ein gefährliches Spiel.


    Auf ungefähr drei verschiedenen Ebenen.


    Zuerst war da natürlich die geistige Anstrengung, zu der er gezwungen war, um all den schlauen und bohrenden Fragen seines Schützlings auszuweichen, die ihm zu heikel erschienen, um sie zu beantworten … sowohl zu ihrem Wohl als auch zu seinem.


    Zum Zweiten ging bereits sein zweiter Tag im Schattenreich zu Ende. Er würde sich selbst belügen, wenn er behaupten würde, dass er nicht bereits die Auswirkungen spürte.


    Was ihn zum dritten Gefahrenpunkt brachte.


    Er verengte die Augen, die er auf die anmutige blonde Ashla gerichtet hatte, als sie ihre schloss und angestrengt nachdachte … worüber auch immer. Sie hielt sich stets nah bei den Fenstern auf, so als könnte sie es nicht ertragen, in einem Raum eingeschlossen zu sein. Nicht einmal in einem, der so groß war wie dieser hier. Er nahm an, dass sie in ihrem anderen Leben nicht in Manhattan wohnte. Es sei denn, sie war unglaublich reich. Nur die sehr vermögenden Menschen konnten sich eine große Wohnung in der Stadt leisten. Er konnte sie sich nur in einer der winzigen Wohnungen vorstellen, die New York allen anderen zu bieten hatte.


    Doch er lebte in Wohlstand, also konnte er erkennen, wenn jemand nicht daran gewöhnt war. Es gab viele kleine Dinge in der Suite, die sie faszinierten oder belustigten, und die Tatsache, dass er dieses Interesse gelegentlich nicht nachvollziehen konnte, sagte ihm, dass er derartige Annehmlichkeiten viel mehr gewöhnt war, als es ihm bisher bewusst gewesen war. Und es sagte ihm, dass sie es nicht gewöhnt war.


    Doch es waren nicht diese Eigenheiten, die ihn beunruhigten.


    Nein.


    Was ihn beunruhigte, war …


    Hunger.


    Seine Faust schloss sich plötzlich um die Mitte des Schwerts, und das Geräusch drang so weit in ihre Tagträumereien, dass sie zusammenzuckte. Sie zog die kleine Nase kraus und schob leicht bestürzt die Unterlippe vor. Trace starrte wie gebannt auf den Schmollmund und bemerkte die kleinen Falten, die sich in den Mundwinkeln bildeten, und das Schimmern des Mondlichts auf ihrer feuchten, vollen Unterlippe.


    Er hatte noch nie erlebt, dass ein missbilligender Blick so erregend sein konnte.


    Doch seit Kurzem schien ihn alles an ihr zu erregen. Er war wie Staub in ihrem kräftigen Wind. Sie spielte mit ihm bis zur Erschöpfung, drehte ihn im einen Moment in die eine Richtung – etwa wenn sie glaubte, sie sei allein, und durch das Zimmer tanzte, um ihren schmerzenden Körper zu strecken, nicht ahnend, dass er sie mit seiner genialen Infrarot-Sehfähigkeit beobachten konnte –, und im nächsten Moment in die andere – etwa wenn er ihr lange vorlas und sie es so genoss, dass ihr Körper an Stellen durchblutet wurde, die …


    Trace lockerte seinen tödlichen Griff um das Katana und drehte es noch schneller als zuvor. Diesmal dachte er nicht einmal daran, wie ungehalten Magnus wäre, wenn er ihn dabei sehen könnte. Es kümmerte ihn nicht. Was ihn im Moment kümmerte, war viel schöner, als ein Stück Stahl sein konnte.


    Er war überzeugt, dass sie aus dem Licht selbst erschaffen worden war. Das war die einzige Erklärung dafür, weshalb ihre bloße Anwesenheit für ihn so schädlich geworden war. Ihr Geruch, wenn sie vorbeiging, ihre Wärme, wenn sie sich als Reaktion auf seine Stimme wand, die Rundungen ihres Körpers, die so erlesen waren, es war wie schwaches Gift, brannte sich schnell und tief in ihn ein, bis er nur noch hätte schreien wollen vor süßen Höllenqualen.


    Das Schlimmste daran war, dass er nicht allein der Euphorie im Schattenreich die Schuld geben konnte. Nein. Er hatte es versucht. Doch dann erinnerte er sich wieder daran, wie sie sich angefühlt hatte, als sie sich in der Boutique auf ihn gelegt hatte, um ihn zu heilen, oder daran, wie ihr Hintern sich angefühlt hatte, als sie sich, nur Minuten nachdem er ins Schattenreich eingetreten war, provozierend an ihn geschmiegt hatte.


    Doch jetzt war er in ernsthaften Schwierigkeiten. Er wusste es wegen seines wilden Herzschlags. Er wusste es wegen seiner schärfer werdenden Sinne, die sich auf sämtliche Details an ihr hefteten. Und vor allem wusste er es wegen des heftigen Drangs, einfach … einfach …


    … in sie einzutauchen.


    Ausgerechnet in diesem Moment drehte sie sich zu ihm um und schaute ihn an, richtete diese hypnotischen blauen Augen auf ihn und öffnete leicht die Lippen, als sie ihn dabei ertappte, wie er sie anstarrte. Trace biss die Zähne aufeinander, und sein ganzer Körper spannte sich unter dem rauschhaften Gefühl des Verlangens nach ihr, das ihn durchpulste.


    Dann stand er auf einmal auf und nahm das Katana in die andere Hand, um es auf der rechten Seite seines Gürtels festzumachen.


    »Ich muss gehen«, sagte er schroff und verfluchte sich insgeheim für den rücksichtslosen Tonfall.


    Ashla sprang auf, und die rasche Bewegung verriet ihm, wie gut sie sich in den letzten beiden Tagen erholt hatte. Sie lief auf ihn zu und veranlasste ihn, warnend die Hand auszustrecken und einen Befehl zu bellen.


    »Halt!«


    Sie blieb abrupt stehen. Nur ein Dummkopf hätte die Warnung missachtet, die in großen, übermächtigen Wellen von ihm abstrahlte. Doch sie hatte sich nicht ganz unter Kontrolle.


    »Bitte gehen Sie nicht!«


    Vor zwei Tagen hatte sie sich geschworen, dass sie ihn nicht bitten würde, wenn es so weit wäre. Und jetzt tat sie genau das, ohne sich auch nur den Anschein von Tapferkeit zu geben. Doch Tapferkeit war nie ihre Stärke gewesen. Und Alleinsein auch nicht, trotz ihres angeborenen Misstrauens anderen gegenüber.


    »Ich habe keine Wahl«, sagte er streng, als er das Schwert festgemacht hatte und sich einen Moment verwirrt umsah. Es verunsicherte sie, ihn so zu sehen. Er war stets so gefasst, seine Handlungen waren wohlüberlegt und zielgerichtet, so als wären sie sorgfältig geplant. Dass sie, eine vollkommen Fremde, den Unterschied bemerkte, war verstörend für sie, und sie wusste, dass es ihm genauso ging.


    »Können … können Sie wiederkommen?«


    Trace blickte sie plötzlich an, und Ashla stockte der Atem angesichts des wilden Ausdrucks in seinen Augen. Von dort, wo er stand, konnte er es sogar hören. Woher wusste er nur, wie schwierig diese Bitte für sie war? Sie schämte sich für ihre Angst vor dem Alleinsein.


    Trace machte unbewusst zwei Schritte auf sie zu und blieb dann wieder stehen. Er schloss kurz die Augen, und seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er um Selbstbeherrschung rang – und tief einatmete, um durch den Fliederduft ihrer Körperlotion zu ihrem natürlichen Geruch zu dringen.


    »Können Sie?«, fragte sie, etwas sanfter diesmal, und trat dicht vor ihn hin. Immerhin hatte er sich als Erster bewegt. Er hatte seine eigene Grenze überschritten.


    »Ich sollte nicht«, sagte er leise wie zu sich selbst. Und er hatte recht. Er sollte nicht. Er hatte sich für ihre Hilfe erkenntlich gezeigt, wenngleich längst nicht genug, und die Verpflichtungen in seiner Welt hatten Vorrang. Allerdings traten sie wieder in den Hintergrund angesichts des intensiven Begehrens, das in ihm tobte, als er schließlich den Hauch des warmen weiblichen Dufts bemerkte, nach dem er sich so gesehnt hatte.


    Trace hatte im Euphoriezustand mehr als einmal heftig geflirtet, er war also vertraut mit der Wirkung. Geschärfte Sinne, mangelnde Geduld und impulsives Handeln waren nichts Ungewöhnliches. Doch er hatte noch nie gehört, dass irgendjemand diese Intensität eines urtümlichen sexuellen Verhaltens ebenfalls gespürt hätte.


    Ashla war vollkommen überrumpelt, als eine große Hand sie am Hinterkopf packte und eine zweite sich unter ihrem Arm hindurch um ihre Taille schlang. Sie wurde hochgezogen und an ihn gepresst, wobei sie auf den Zehenspitzen stand, um den Größenunterschied auszugleichen, und bevor sie irgendeinen Laut von sich geben konnte, hatte er ihren Mund mit seinem verschlossen.


    Als sie einen Atemzug machen wollte, war es sein Atem. Als sie ein protestierendes und überraschtes Geräusch von sich geben wollte, fuhr es zwischen seine sich öffnenden Lippen. Ashla versuchte sich irgendwie festzuhalten und krallte sich mit den Fäusten in die schwarze Seide seines Hemds. Dann starrte sie einfach hinauf in seine Augen, während er sie küsste.


    Die nackte Angst in ihren sanften himmelblauen Augen mäßigte seine Wildheit zu Leidenschaft. Sein Gewissen zwang ihn zur Zurückhaltung, und sein Trieb verwandelte sich in ein Sehnen. Jetzt kam die Wahrheit dessen, was zwischen ihnen war, an die Oberfläche, wie das erste Aufflackern von brennendem Zunder. Trace packte sie fester, als auch sein Geruchssinn schließlich befriedigt wurde. Stundenlang hatte ihn die Frage nach ihrem Geruch beschäftigt, und jetzt bekam er zumindest eine Ahnung davon.


    Er hatte nicht die Geduld für Finessen, doch er besaß ein natürliches Geschick, als er ihre reglosen Lippen küsste. Ihre fehlende Erwiderung spornte ihn an, sie für sich zu gewinnen. Trace berührte sie mit der Zunge, langsame kleine Berührungen, die sein Bedürfnis nach ihrer Essenz kurzfristig befriedigten, während er sie drängte, sich ein wenig zu entspannen. Ihre Stummheit und ihre Steifheit wurden Lügen gestraft, als sie plötzlich die Luft zwischen ihre sich öffnenden Lippen sog, trotz seiner Schlichtheit ein Akt der Erwiderung und bereitwilligen Hingabe.


    Dann drang er tief in ihren Mund, während er benommen die süße Feuchtigkeit ihres Geschmacks und das leise Stöhnen wahrnahm, das ihr entfuhr. Er spürte, wie sämtliche Barrieren in ihm fielen. Alles, was er sich versagt hatte, war plötzlich erlaubt, als ein Lichtblitz ihn plötzlich von Kopf bis Fuß versengte, sein Blut erhitzte und den Atem in seiner Lunge verbrannte, bis es ihm gelang, ihn mit der kühleren Luft des Raums zu mischen.


    Es war ein vergeblicher Versuch, denn alles war in ihren lieblichen Geruch gehüllt, jedes tiefe Einatmen von Sauerstoff riss ihn in einen selbstvergessenen Wirbel aus Aktion und Reaktion. Kaum hatte er damit begonnen, ihren Mund zu erforschen, da drehte er sie mit den Händen weg und zog sie wieder an seine Brust, wo er sie genauso festhielt, wie er es zwei Tage zuvor getan hatte. Mit zitternden Fingern strich er über ihren Hals, während das Adrenalin durch seinen Körper raste und es ihm unmöglich machte stillzuhalten.


    Ashla rang keuchend nach Luft, doch sie war damit genauso erfolgreich wie Trace. Sie war gefangen in seinem stählernen, muskelbepackten Arm, der unterhalb ihrer Brüste über ihren Rippen lag. Noch immer leckte sie den verführerischen Geschmack von seinen Lippen, während sie spürte, wie seine Fingerspitzen über ihre Halsschlagader glitten. Wie um ihre Sinne noch mehr zu überfluten, brannte sein heißer Atem an ihrem Ohr und an ihrem Hals, und er presste seinen Körper, so hart wie Marmor, an sie.


    Sie versuchte sich einzureden, dass das alles völlig unerwartet kam. Sie wollte glauben, dass das völlig ungewollt war. Doch keins von beiden stimmte. Wie zur Untermauerung dieser Tatsache, brannten ihre Brüste in dem gleichen erregenden Empfinden wie beim letzten Mal, als er sie so festgehalten hatte, und ihre Brustwarzen zogen sich zu schmerzhaft festen Spitzen zusammen, voller Erwartung, dass seine Finger über ihr Schlüsselbein und dann in den Ausschnitt ihrer Bluse glitten.


    »Hast du Angst?«, fragte er sie, und sein rauer Bass durchfuhr sie wie eine intime Berührung.


    »Ich habe i-immer Angst«, brachte sie unter schwerem Schlucken hervor. »Vor allem.«


    »Angst ist gesund, Jei li. Sie sagt dir, wenn du in Schwierigkeiten gerätst. Sie warnt dich, vorsichtig zu sein.« Sie spürte, wie seine feuchten Lippen über ihren Hals glitten, direkt unter dem Ohr, wo er ihr seine Erkenntnisse zuflüsterte.


    »M-muss ich j-jetzt vorsichtig sein?«, stammelte sie, und ihre Lippen und ihre Zunge wurden auf einmal schwerfällig, als er mit einer erregenden Berührung seiner Zunge über ihre Halsschlagader strich. Gleichzeitig glitten seine Hände unter ihre Bluse und ihr Hemd und strichen spielerisch über die Wölbung ihrer Brust.


    »Oh ja. Ja. Jei li, ja.«


    Trace war Linkshänder. Hätte sie das vorher bemerkt, wäre sie vielleicht nicht so unvorbereitet gewesen, als statt der neckischen Hand unter ihrer Bluse die andere plötzlich ihre rechte Brust umschloss. Sein Daumen strich über ihre Brustwarze, und ein heftiges Zucken fuhr durch ihren Körper. Ashla hatte noch nie im Leben etwas so Elektrisierendes verspürt wie seine Berührungen. Selbst die kleinste Bewegung, während er mit ihr spielte, ließ im Rhythmus ihres Herzschlags Schockwellen der Lust durch ihren Körper fahren. Dann löste die andere Hand ein, was sie mit den neckenden Berührungen in ihrer Bluse versprochen hatte, glitt über ihre warme Haut und fand die empfindlichen Nerven ihrer erwartungsvollen Brustwarze. Er streichelte sie, ließ seine schwieligen Finger darum herum gleiten, während er sich mit ihrer Wärme und ihrer Form vertraut machte. Jede Berührung war eine Steigerung, und die Erregung, die er in ihr auslöste, steigerte sich in ihr mit wachsender Geschwindigkeit. Sie konnte nicht stillhalten, ihr ganzer Körper wand sich unter seinen Händen, während sie mit ihren Händen seine Unterarme und Handgelenke zu umfassen versuchte.


    Trace konnte die wachsende Spannung kaum mehr ertragen. Er hatte genug gelitten und doch nicht annähernd genug. Er war nicht besonders sanft, als er eine Hand aus ihrer Bluse zog und sie plötzlich direkt zwischen ihre Beine legte. Er nutzte diese kühne Bewegung, um sie wieder fest an sich zu ziehen, indem er die sanfte Wölbung ihres Hinterns gegen seine pochende Erektion presste. Unabsichtlich packte er sie mit den Zähnen, als sein Mund sich über ihrem Nacken öffnete, um ein tiefes Stöhnen der Lust auszustoßen, während er sich an ihr rieb. Er hätte nicht sagen können, wie oft er sich in seiner Fantasie vorgestellt hatte, sie so zu halten. Und er hätte auch niemals erwartet, dass die Wirklichkeit seine Vorstellungen so sehr übertreffen würde.


    »Aiya«, presste er hervor. »Du brennst wie ein Sonnenaufgang.«


    Ashla stöhnte, als seine Finger, die ihr Schambein umschlossen hielten, sich durch den Stoff ihres Rocks und ihres Slips eine Mulde gruben. Er knurrte leise und bedrohlich wie ein Tier, das den besten Teil seines Futters bewacht.


    »Auf die Knie, Jei li!«, befahl er ihr plötzlich, und nichts deutete darauf hin, dass er auf ihr Einverständnis wartete.


    »W-was?«


    »Gehorch mir!«, sagte er, während er selbst auf die Knie ging und sie mitzog. »Vertrau mir!«, drängte er sie, und sein Spiel an ihrer Brustwarze ließ sie heftig erschauern. Erst dann erkannte sie, dass sie dadurch, dass er sie auf die Knie gezwungen hatte, ihre Beine weit spreizen musste. Diese Körperhaltung öffnete sie für seine forschenden Berührungen, ein Umstand, den er augenblicklich nutzte. Seine Fingerspitzen glitten an der Spalte entlang, die er durch ihren Rock spüren konnte, bis zur Innenseite ihres Oberschenkels. Er spürte ihren Herzschlag am Rücken, spürte, wie sie zitterte vor Erwartung.


    Sie war so passiv, so schmiegsam, und es war ein unglaubliches Gefühl, wie sie seiner Stärke und seinem Drängen nachgab und die feuchte Hitze unter seinen Fingerspitzen zu spüren, die ihre wachsende Erregung verriet.


    »Knöpf deine Bluse auf, Süße! Ich will dich anschauen«, sagte er mit einer Stimme so rau wie ein Reibeisen. »Genau so … ja, perfekt«, lobte er sie, als sie ihre zitternden Finger hob, um zu tun, worum er sie gebeten hatte. Seine Ermunterung spornte sie an, erst der erste Knopf, dann der zweite, der dritte … Er hörte nicht auf, bevor sie den Taillenbund ihres Rocks erreicht hatte. »Gut. Sehr gut, Jei li. Du trägst so hübsche Sachen, Liebling, doch ich will dich unbedingt ohne sie sehen.«


    »Aber die …« Ashla drehte ihr Gesicht weg, hin zu seiner linken Schulter, und ihre Finger legten sich ängstlich um die Metallringe, die unter der schwarzen Seide seines Hemds um seinen Arm lagen. »Ich bin noch nicht geheilt«, flüsterte sie.


    »Nicht!«, stieß er hervor und rüttelte ganz leicht an ihrem Körper. »Versuch nicht, mir zu sagen, was mir an dir gefallen wird und was nicht. Das sind Dinge, die ein Mann selbst herausfinden muss.« Er ließ ihre wunderbar volle Brust los und zog an ihrer Bluse, packte dann ungeduldig das seidige Material ihres Unterkleids, und das Geräusch, das er von sich gab, verriet ihr, dass er kurz davor war, den hinderlichen Stoff zu zerreißen. Rasch umfasste sie seine Hand mit beiden Händen und schob sie unter den Rocksaum. Das bot ihm das zeitweilige Vergnügen, nackte, warme Haut zu berühren, während Ashla sich wand, um alles, was ihm im Weg war, von der Taille nach oben abzustreifen.


    In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so etwas Kühnes getan. Oh, ihre Nerven lagen blank, da gab es keinen Zweifel. Selbst als sie sich halb entkleidet hatte, um ihm ihre Verletzungen zu zeigen, hatte sie damit keine Sekunde lang eine sexuelle Andeutung oder eine Einladung verbunden.


    Die Absicht machte den entscheidenden Unterschied.


    Ahsla war geplagt von Zweifeln, und sie wusste nicht, ob es vernünftig war, ihm auch nur das kleinste bisschen Vertrauen entgegenzubringen. Aber andererseits spürte sie instinktiv eine absolute Sicherheit, wie sie sie nie zuvor erlebt hatte. Es war, als würde ein Teil von ihr selbst geboren werden, zum Leben erweckt unter seinen Händen, als diese fasziniert ihre Haut und ihren Körper nachformten. Tatsächlich hatte Trace in den letzten zehn Minuten ein so großes Verlangen nach ihr gezeigt, wie es die meisten nicht einmal kurz vor dem Höhepunkt getan hatten. Es war wie eine machtvolle Droge, so heftig begehrt zu werden. So machtvoll, dass sie fürchtete, etwas zu tun, was das wunderbare Gefühl vielleicht stören könnte.


    Trace rieb sich abwesend an ihr und versuchte das schmerzhafte Verlangen loszuwerden, das hinter dem Hosenschlitz seiner Jeans eingesperrt war. Er wollte ihre Hände auf sich spüren. Ihren hübschen kleinen Mund. Er blickte hinab auf ihre blassen Brüste und ihre rosa Brustwarzen und setzte sie ebenfalls auf die Liste. Schon der bloße Gedanke schickte ein schmerzhaftes Verlangen durch seinen Körper.


    »Ich könnte schon kommen, wenn ich nur daran denke, was ich alles mit dir tun möchte«, flüsterte er ihr erregt ins Ohr. »Und wenn ich mir vorstelle, wie ich dich zum Orgasmus bringe …« Er erschauerte an ihrem Rücken und stöhnte auf.


    Doch Ashla schien seine Lust nicht zu teilen. Er konnte beinahe spüren, wie ihre Haut unter seiner Berührung erkaltete und sie in seiner Umarmung ganz steif wurde.


    »Was ist, Jei li?«, wollte er wissen. Er hielt ihr Kinn mit den Fingern fest und verhinderte so, dass sie den Kopf schüttelte. »Sag mir, warum dich das so ängstigt.«


    »Weil ich nicht kann. Ich kann … das nicht tun.«


    »Sprich mit mir, Ashla. Sei nicht kindisch. Sei eine Frau, die erwartet, dass ihr Liebhaber ihre Bedürfnisse kennt. Sprich mit mir!«


    »Ich k-kann keinen Orgasmus b-bekommen!« Sie schluckte schwer und rang nach Luft, während ihr Gesicht brannte vor Schamesröte. »Ich habe das noch nie gekonnt«, flüsterte sie.


    Trace konnte nicht glauben, was er da hörte. Mit einem Mal war er angewidert von der selbstsüchtigen Unfähigkeit der Menschenmänner. Kein männlicher Schattenbewohner würde auf die Weiblichkeit losgelassen, ohne dass er wusste, wie man einer Frau am besten Lust bereitete. Das Gleiche galt für die Frauen. Trace hatte sich von Jugend an mit Sexualität beschäftigt, bis seine Lehrer ihn für reif genug gehalten hatten. Manchmal waren es die schwierigsten Stunden in seiner ganzen Erziehung gewesen. Die Methoden, mit denen man ihm Selbstkontrolle beigebracht hatte, hatten an Grausamkeit gegrenzt. Doch es war jede schmerzhafte Enthaltsamkeit und jede disziplinierte Zurückhaltung, die er durchgemacht hatte, wert gewesen. Er hatte alle seine Frauen tief befriedigt und war stets stolz auf seine Leistung gewesen und dankbar seinen Lehrern gegenüber.


    Eine Gesellschaft, in der das nicht so war, kam ihm vollkommen fremdartig, ja barbarisch vor.


    Und Ashlas Gefühl, völlig unzulänglich zu sein, war das perfekte Beispiel dafür. Dass sie vor Scham den Tränen nah war, ganz zu schweigen von ihrer Frustration und Enttäuschung, machte ihn furchtbar wütend. Es erschütterte seine eigene Selbstgerechtigkeit und brachte ihn zu der Einsicht, dass er nicht gerade ein vorbildlicher Liebhaber gewesen war, als er sich mit Hast und egoistischem Verlangen auf sie gestürzt hatte. Trace rieb sein Gesicht an ihrem Haar und atmete tief durch, während er sich wieder in den Griff bekam und einen klaren Gedanken zu fassen vermochte.


    Ich kann das nicht tun. Nicht so.


    Er konnte ihr kaum gerecht werden, solange er von Euphorie beherrscht wurde. Euphorie bedeutete, dass er nur seine eigene Lust zu befriedigen versuchte. Es war eine besondere Art von Wahnsinn, bei der die Betroffenen immer tiefer in ihre eigene Welt eintauchten, bis nichts mehr außerhalb ihrer selbst eine Rolle spielte. Er befand sich noch im Anfangsstadium dieses Zustands, und er benahm sich bereits wesensfremd und ohne Respekt und Rücksichtnahme. Wenn er noch länger bleiben und versuchen würde, mit Ashla zu schlafen, würde er am Ende nur eine weitere Enttäuschung für sie sein … und dann wäre es ihm wahrscheinlich sogar egal.


    Nimm sie trotzdem!, flüsterte ein Teil von ihm bereits in hitzigem Widerspruch. Dring tief und hart in sie ein und explodiere in ihr! Der Rest ergibt sich schon von selbst!


    Trace stöhnte schon allein bei dem Gedanken, auch wenn er sich dafür schalt. Und was sollte er sagen nach ihrem für sie so peinlichen Geständnis? Ich muss gehen, aber es ist schon in Ordnung … Es liegt nicht an dir, sondern an mir? Er würde sie nie davon überzeugen können, dass er sie nicht verließ, weil er dachte, sie sei frigide oder unfähig.


    Wie er es auch drehte und wendete, er hatte sich auf jeden Fall selbst gefickt.
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    Er dachte, sie sei verrückt.


    Ja natürlich dachte er das, sagte Ashla sich. Er war ein Bild von einem Mann, und er hatte den entsprechenden sexuellen Drang. Er hatte wahrscheinlich noch nie in seinem Leben im Bett irgendetwas falsch gemacht, und bestimmt ein paar Dutzend Schönheitsköniginnen dazu gebracht, ihn darum zu bitten, die Gefälligkeit erwidern zu dürfen.


    Sie hatte noch nie ein zweites Mal Sex gehabt mit einem Mann. Nicht, dass sie es nicht gewollt hätte, denn sie hatte gehofft, dass es mit der Übung besser würde für sie, doch was hätte sie schon tun können, wenn sie sie anlächelten und ihr freundliche Lügen erzählten, bevor sie endgültig aus ihrem Leben verschwanden? Sie war verbittert zurückgeblieben und mit dem ohnmächtigen Gefühl, dass sie irgendwie betrogen worden war. Doch mit der Zeit war es zu einem beständigen Muster geworden, den anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben. Sie wusste, dass sie selbst das Problem war.


    Also konnte sie ihn genauso gut wissen lassen, woran er mit ihr war.


    Er war so still und schweigsam wie den ganzen Tag noch nicht, und Ashla schloss die Augen, um sich zu wappnen gegen das, was vielleicht als Nächstes kommen würde. Es wirkte nicht sehr vielversprechend, als er mit ihr zusammen aufstand und zum ersten Mal, seit das alles begonnen hatte, etwas Abstand zwischen sie brachte. Sie schluckte so schwer, dass es wehtat, und musste gegen die Tränen ankämpfen.


    Ich kann mich beherrschen, bis er weg ist, beschwor sie sich. Ich kann mich so lange beherrschen.


    »Mach einen Schritt nach vorn, Ashla!«, sagte er schroff.


    Sie gehorchte automatisch, ohne zu bemerken, dass ihn das zum Lächeln brachte. Sie wollte die Arme heben, um ihre Brüste zu bedecken, doch er legte die Hände um ihre Oberarme und hinderte sie daran.


    »Ich meinte mehrere Schritte, Jei li«, flüsterte er in ihr Haar. Sie gehorchte nervös und verwirrt. Mit klappernden Zähnen gelang es ihr, die lächerlichste Frage aller Zeiten zu stellen: »Was bedeutet Jei li?«


    Er legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie weiter, während er erwiderte: »Wonach klingt es denn? Ich glaube nicht, dass es eine entsprechende Übersetzung dafür gibt.«


    »Hmm, ich weiß nicht, vielleicht … Schätzchen?«


    »Das kommt hin«, stimmte er zu. »Doch diesem Wort fehlt die respektvolle Zuneigung, die in Jei li enthalten ist. In eurer Kultur kann ›Schätzchen‹ sowohl abfällig als auch zärtlich gemeint sein. In meiner steht Jei li allein für Zuneigung. Es in herabsetzender Weise zu benutzen, wäre ein schrecklicher Tabubruch. Das ist etwas, wo man jemanden am nächsten Morgen mit aufgeschlitzter Zunge finden könnte.


    »Oh mein Gott!«, schrie sie auf, hin- und hergerissen zwischen Entsetzen und Faszination für eine Kultur, die den Gebrauch eines einzigen Wortes so ernst nehmen konnte. Sie stützte sich mit der Hand an der Wand ab und versuchte ihn mit einem Blick über die Schulter anzuschauen. Da legte er eine Hand auf sie und zwang sie, wieder an die Wand zu starren, und erst jetzt begriff sie, dass sie überhaupt vor einer Wand stand.


    Nun trat er wieder dicht hinter sie und ließ seine großen, warmen Hände von ihren Schultern hinab zu ihren Handgelenken und wieder zurück gleiten.


    »Leg deine Handflächen an die Wand, Jei li«, sagte er leise.


    »An die …?«


    »Frag nicht«, schalt er sie leise mit warnender Stimme, die an ihrem Hals vibrierte. »Tu einfach, was ich sage.«


    Ashlas Herz geriet aus dem Takt, als sie die zitternden Hände hob, um ihm zu gehorchen. Ihre Handflächen waren bereits feucht, als sie sie auf die Strukturtapete legte.


    »Ein bisschen höher«, drängte er sie leise, bis ihre Hände sich ein paar Zentimeter über ihrer Schulterhöhe befanden. Asla fühlte sich seltsam ausgesetzt in dieser Haltung, und sie zuckte, als seine Hand über ihren nackten Bauch glitt. Sie fühlte sich ihm irgendwie ausgeliefert, seiner Kraft, was sich bestätigte, als er sein Bein von hinten zwischen ihre Beine schob und sie zwang, die Beine weiter zu spreizen.


    Dann spürte sie, wie seine Finger um den Taillenbund ihres Rockes strichen und einen Augenblick lang zärtlich an der Trennlinie zwischen ihrer nackten Haut und ihrer Bekleidung entlangfuhren.


    »Jede Frau«, erklärte er mit leiser Stimme, »ist einzigartig. Jede ist ein kompliziertes Schloss, das Zeit und Kenntnis erfordert, um es zu öffnen. Und eine Frau wie du ist ein noch schwierigeres Rätsel. Ich würde nicht zu behaupten wagen, dass ich alles an dir verstehe. Das wäre anmaßend. Aber ich weiß, glaube ich, genug, um zumindest einen Anfang zu machen.«


    »Einen A-Anfang?«


    »Einen ganz kleinen Anfang«, sagte er.


    Trace’ Finger lösten nacheinander die Knöpfe an der Rückseite ihres Rocks, wobei er langsam die zum Vorschein kommende Wölbung ihres Steißbeins berührte. Bald glitt der Stoff einfach hinunter und legte sich wallend um ihre Waden. Sie versuchte sich vorzubeugen und ihr heißes Gesicht an die Wand zu legen, doch er hielt sie mit einer kräftigen Hand fest.


    »Beantworte mir eine Frage«, sagte er, während seine forschenden Fingerspitzen am oberen Rand ihres Slips entlangglitten. »Wann hast du zum ersten Mal festgestellt, dass du dich gern unterwirfst?«


    Ashla zuckte zusammen, als hätte er ihr einen kräftigen Klaps auf den Hintern gegeben. Sie wollte herumfahren, um ihn anzuschauen, doch mitten in der Bewegung wurde sie von seinen starken Händen gepackt und wieder in ihre vorherige Position gebracht. Verärgert und erregt zugleich rang sie nach Luft. Sie wusste nicht, was sie überhaupt empfinden sollte! Sie konnte nicht einmal die Worte formulieren, die sie ihm an den Kopf werfen müsste.


    »Ich nehme an, die Antwort darauf lautet: ›Vor fünf Sekunden‹«, bemerkte er ironisch. Er seufzte, und sein Atem strich warm über ihren nackten Rücken.


    »Aber das stimmt nicht!«, stieß sie hervor. »Oh mein Gott, das wäre das Letzte, was ich …!«


    Mit einem leisen Lachen schnitt er ihr das Wort ab, während er mit den Fingerspitzen in die geheimnisvolle Wärme glitt, die unter dem letzten Stück Baumwolle verborgen war, das sie noch trug.


    »Wirklich? Bist du sicher?«


    Ashla blieb die Antwort im Halse stecken, als er mit sanften Bewegungen direkt durch ihr feuchtes Schamhaar glitt und mit ausgiebigen, feuchten Bewegungen der Länge nach über ihre Schamlippen streichelte.


    Trace konzentrierte sich ganz darauf und zwang sich mit aller Macht, die Reaktion seines Körpers und seiner Psyche zu kontrollieren, als er spürte, wie schlüpfrig und heiß sie durch ihre unbewusste tiefe Erregung war. Sie war vollkommen nackt, als sie sich von der Wand abstieß und sich an seinen steifen Körper schmiegte. Er war so ins Schwitzen geraten, während er sich zusammengerissen hatte, dass seine Kleider ebenso an seiner Haut klebten wie sie an ihm. Er hob eine Hand, um sie um ihren schlanken Hals zu legen und ihren Kopf nach hinten zu biegen, damit er ihre Lust sehen konnte.


    Er hatte nur noch qualvoll wenig Zeit, doch er brachte es nicht über sich, ihr zerbrechliches Ich der Kälte auszusetzen, die sie bei seinem Fortgehen empfunden hätte. Seine Brust schmerzte von seinem rasenden Atem und seinem tosenden Blut, doch er konnte jetzt nicht aufhören.


    Ich habe schon schlimmere Qualen erduldet, sagte er grimmig zu sich selbst, und überlebt. Ich kann das für sie tun. Ich kann sein, was sie so dringend braucht.


    Er wiederholte sich diese Sätze wie ein verzweifeltes Mantra. Es ging um Ashla. Es ging nur um Ashla. Er konnte es sich nicht erlauben, sich selbst auch nur einen Moment lang der Lust hinzugeben, ohne zu riskieren, dass sein euphorischer Zustand die Oberhand gewinnen und alles zerstören würde, was er erreichen wollte.


    »Du gehorchst jedem Befehl, den ich dir gebe«, sagte er. »Und außerdem kann ich spüren, wie deine Haut heiß wird, wenn du es tust. Ich höre, wie dein Atem und dein Herzschlag schneller werden. Du sagst dir selbst, es sei Angst, doch ich sehe da viel mehr. Ich fühle auch viel mehr.« Er betonte, was er meinte, indem er seine Finger schneller bewegte und den Eingang ihrer Vagina streichelte, bis sie seine Finger mit einem frischen, heißen Schwall Honig nässte.« »Du warst niemals frigide«, stöhnte er schwer atmend. »Niemand, der so reagiert, kann mit einem so kalten Ausdruck bezeichnet werden, wo er doch das Feuer in Person ist.«


    Trace schloss die Augen, als ihr Blick sich in unverblümter Reaktion auf das Gesagte verschleierte. Er pulsierte vor schmerzhaftem Verlangen, unfähig, seine drängenden Hüften an ihrem Hintern stillzuhalten, während er mit dem Daumen nach ihrer Klitoris suchte und einen Finger in sie hineinsteckte. Ashla sog die Luft ein, und ihre Muskeln umschlossen den Finger, der immer tiefer in sie hineinglitt. Er musste sich nicht besonders anstrengen, um sich vorzustellen, wie sich das um seinen eindringenden Schwanz anfühlen würde.


    Er fluchte in der Schattensprache, eine leise und gefährliche Warnung, die sie nicht verstand. Doch selbst wenn er Englisch gesprochen hätte, hätte sie es nicht begriffen. Ashla wand sich unter seinen streichelnden und kreisenden Bewegungen, die sie der Verheißung einer rauschenden Befriedigung entgegentrugen. Doch auf einmal durchfuhren sie Angst und Zweifel; ihr war unbehaglich, und sie kam aus dem Rhythmus. Unfähig, vorherzusagen, wie lange er sich noch beherrschen konnte, war Trace wie eine wütende Kraft, als er mit dem Fuß gegen die Innenseite ihres Fußes trat und sie so zwang, ihre Beine genau in dem Moment weiter zu spreizen, als er sich von hinten gegen sie drängte.


    »Nicht!«, bellte er grob, und der Befehl klang wie ein Knurren. »Zweifle nicht! Denk nicht nach! Gehorche mir einfach nur, Jei li! Gehorche meinen Berührungen! Gehorche der Lust, die ich dir geben kann! Überlass dich deiner Leidenschaft! Oh, brennendes Licht! Gesegnete Dunkelheit! Du bist so heiß, es macht mich ganz verrückt!«


    Ashla konnte nicht begreifen, wie seine Gedanken wild hin und her taumelten. Sie verstand nicht, warum er nicht aufhörte, sie zu reizen, und nicht einfach in sie eindrang. Die Leidenschaft, mit der er seine Erektion an sie presste, bewies, dass er genau das brauchte. Und sie sehnte sich nach dem, was sie von ihm spürte, nach der Härte und dem urtümlichen Drang, der in ihm pochte. Ihre Nervenenden brannten wie kleine Signalfeuer, und ihr Körper gab nach und wurde immer feuchter unter seinen tastenden Berührungen, bis er erst mit einem und dann mit zwei Fingern wieder und wieder in sie hineinstieß.


    Sie spürte, wie ihre Seele sich tief in ihr zusammenzog. Ihr Puls raste, als die Lust sie in mächtigen Wellen durchströmte. Sie schrie auf, ängstlich und erregt und benommen von dem wachsenden Rausch. Sie löste die Hände von der Wand, mit der einen packte sie sein Haar am Hinterkopf und mit der anderen seinen Gürtel neben dem Katana.


    »Trace!«, stöhnte sie wild.


    »Ich bin hier«, beruhigte er sie. »Komm, Jei li. Ja. Aiya, das ist es. Bitte«, bettelte er heiser.


    Ashla spürte, wie auf einmal alles in einer kräftigen Woge anstieg und sich löste, und ein klagender Schrei kam über ihre Lippen, als sie von überwältigender Lust erfasst wurde. Ihr Gehirn explodierte mit kurzen Stromschlägen, die sie in heftigen Wellen durchzuckten. Ihre Fäuste packten Trace und pressten ihn an sich, während sich ihr Körper aufbäumte und sich in lustvollen Zuckungen krümmte.


    Trace öffnete die Augen und sah, wie ihre Muskeln zitterten. Er starrte auf die diamantharten Brustwarzen, die bei jedem Schauer erbebten. Ihre geschwollene Klitoris pulsierte unter seinem Daumen, und ihre Vagina schloss sich fest um seine Finger.


    In seinem ganzen langen Leben hatte er noch nie so sehr das Bedürfnis gehabt zu kommen. Als ihr Orgasmus den höchsten Punkt erreichte, rieb sie sich hemmungslos an ihm. Ihre Knie gaben schließlich nach, und er zog sie mit sich zu Boden. Trace stöhnte vor Verlangen, als seine Jeans bei der Bewegung spannte. Dann, unfähig, es länger auszuhalten, rückte er von ihr weg, weg von dem Reiz und der großen Versuchung, die sie bedeutete. Er wandte sich ab von dem rosa Schimmer, der ihre feuchte Haut überzog, und von dem sinnlichen Schweiß, der die blonden Wellen ihres Haars durchfeuchtete.


    Doch wie sollte er sie ausblenden, wenn er sie vor Lust keuchen hörte, wenn er den Geruch ihres Geschlechts riechen konnte …


    Er hob seine feuchte Hand, und ihr Duft war durchdringend und köstlich, als er ihn sich langsam auf die Lippen strich. Dann brauchte es nur noch eine kurze Berührung mit der Zunge, und sie war in ihm. Sie war in seinem Gedächtnis und in seinen Sinnen, in seinen rasenden Gedanken und in dem hellen, strahlenden Licht des Begehrens, das ihn langsam verbrannte.


    Ashla zitterte fassungslos, als sie ihren Körper unter Kontrolle bringen wollte. Ohne Trace’ starken Halt war sie nur mehr wie feuchtes Gelee. Sie war schlaff, auch wenn sie noch immer unter Nachbeben erschauerte. Sie versuchte zu sehen, wohin Trace sich geschleppt hatte. Sie musste nicht lange suchen. Er war bereits wieder über ihr und stieß sie mit dem Rücken auf den dicken Teppich der Suite. Er schob sich zwischen ihre Oberschenkel, während er vorn an seiner Jeans zerrte. Er zog den Gürtel heraus und schleuderte das Katana irgendwo hinter sich.


    »Ich kann nicht aufhören«, stieß er keuchend hervor, die dunklen Augen voller Kummer, den sie nicht verstand. »Du bist so perfekt. So bereit.«


    Er entledigte sich seiner Kleider mit einer Art Urschrei des Triumphs, sein befreiter Penis senkte sich schwer auf ihren Unterleib, und gegen ihre blasse Haut wirkte seine Farbe beinahe bedrohlich.


    »Du brauchst keine feine Zurückhaltung mehr, oder?«, wollte er wissen, als er ihr den Slip mit zwei raschen Bewegungen auszog. »Du vergibst mir, du vergibst mir …« Das Satzende ging in einem wilden Laut der Lust unter, als er sie in eine Stellung brachte, dass ihr bereites Geschlecht sich zu einem perfekten Nest öffnete, um seinen Schwanz aufzunehmen. Trocken, heiß und hart tauchte er ein in die nasse und einladende Blume aus Fleisch. Es verschlug ihm den Atem, als er in dieses wundervolle heiße Bad glitt, das ihn von der Wurzel bis zur Spitze nass machte, ohne dass er sich überhaupt in ihr hin und her bewegt hätte.


    Doch es musste sein. Jetzt sofort. Genau in diesem Augenblick. Er spürte ihre Hände kaum, die sich an seine Schultern klammerten. Er hörte ihr Stöhnen, als er den pulsierenden Kopf seines Schwanzes gegen den klaffenden Rand ihrer Scheide presste. Wenn sie glaubte, er würde sich Zeit lassen und das Gefühl auskosten, wie sie es gern gewollt hätte, täuschte sie sich. Er stieß tief und fest in sie hinein und rang ihr einen erstickten Laut ab. Dann wurden daraus hemmungslose, unrhythmische Stöße, obwohl sie so eng war, dass er sich kaum bewegen konnte, aber auch so nass, dass er nicht stillhalten konnte. Er streckte die Hände aus, um ihren Kopf zu umfassen, während er ihr in die Augen blickte und seine Stöße sie immer härter durchfuhren.


    »Ich muss in dir kommen!«, stöhnte er benommen, als hätte sie nicht schon längst verstanden, worüber er so verzweifelt war. »Ich muss … ich muss … Ashla!«


    Tut mir leid!, wollte er rufen. Ich wollte nicht so sein! Das bin nicht ich! Dieses Tier bin nicht ich!


    »Trace.«


    Ihre Augen blickten so sanft und teilnahmsvoll, als sie die Finger auf seinen Mund legte, um seine Selbstvorwürfe und Schuldgefühle wegzustreicheln. Ihr Mitgefühl entwaffnete ihn, während sie ihm stumm die Erlaubnis gab, das zu sein, was er sein musste; Mann oder Biest oder beides.


    Er stieß in sie hinein und blieb tief in ihr drin, spürte, wie sich ihr Geschlecht um ihn herum zusammenzog. Er musste es zu Ende bringen. Er musste sich verausgaben! Seine qualvolle Lust war unerträglich, bohrte sich mitten durch seinen Schwanz und hielt seine vor Erregung harten Eier umspannt.


    »Warum kann ich nicht …?«, schluchzte er fast, während er wieder wie rasend in sie hineinzustoßen begann. Es ergab keinen Sinn! Er war schon beinahe zum Höhepunkt gekommen, als er ihr dabei zugesehen hatte, wie sie zum Orgasmus gekommen war, doch jetzt, wo er endlich in ihr war, war er wie in sich selbst gefangen.


    Er hörte, wie sie leise wimmernde Geräusche von sich gab und ihre Lust langsam zurückkehrte. Ihre Brüste hüpften jedes Mal, wenn ihre beiden Körper gegeneinanderstießen, bis die Versuchung ihrer Brustwarzen so groß wurde, dass er sie nicht mehr übergehen konnte. Als Nächstes hatte er sie zwischen den Zähnen und sog sie tief in den Mund. Sie schrie auf, schlang ihren Körper um ihn, während sie sich aufbäumte.


    Es war genug, und er wusste es augenblicklich. Er wusste es wegen des brutalen Schmerzes, der ihn innerlich verbrannte, und wegen der Erlösung, die gleich kommen würde.


    »Aiya! Oh, Baby, ja!«, rief er jubelnd, bevor er so heftig explodierte, dass er beinahe zersprungen wäre. Er brüllte sein Hochgefühl weiter in der Schattensprache hinaus, während er sich in sie ergoss.


    Als die Kräfte seinen Körper verließen, konnte er nicht einmal atmen und schon gar nicht mehr sein eigenes Gewicht tragen. Er fiel auf sie, ohne Rücksicht auf ihre zarte Gestalt. Tatsächlich hatte er, getragen von der Euphorie seines Orgasmus, auf gar nichts mehr Rücksicht genommen.
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    »Das ist doch lächerlich«, blaffte Guin, während er im Raum auf und ab schritt. »Es sind jetzt fünf Tage! Du kennst Trace genauso gut wie ich, und er würde uns nie so lange warten lassen, wenn er nicht müsste.«


    Rika lauschte den aufgebrachten Schritten des Leibwächters und ließ ihn aus purer Gewohnheit keinen Augenblick aus den Augen, doch sie hatte beschlossen, dass Malaya sich mit Guins Verärgerung und Wut herumschlagen sollte. Das war normalerweise am klügsten, in Anbetracht der Tatsache, dass Malaya die Einzige war, die einen gewissen Einfluss auf Guin hatte, wenn er solche Anfälle bekam. Sie nannte es die Stimmung eines »Tigers im Käfig, der Zahnschmerzen hat«. Das Bild passte auch diesmal.


    Die Kanzlerin blickte auf und seufzte, bevor sie versuchte, ihren Tiger zu zähmen.


    »Was sollen wir deiner Meinung nach tun, Ajai? Trace nutzt die Gelegenheit vielleicht nicht so oft, aber er ist ein erwachsener Mann und unabhängig. Ja, es ist ziemlich unhöflich, uns ohne ein Wort warten zu lassen, doch er wäre nicht der Erste, der das tut.«


    »Es wäre das erste Mal, dass Trace so etwas tut«, knurrte Guin ungeduldig. »Außerdem sehe ich das anders. Wenn er im Schattenreich verletzt wurde oder mit einem weiteren Verräter wie Baylor aneinandergeraten ist, sind wir es ihm schuldig, dass wir herausfinden, was mit ihm passiert ist! Fünf Tage, K’yatsume«, brachte er ihr noch einmal nachdrücklich in Erinnerung. »Wenn er die ganze Zeit im Schattenreich war, hat er außerdem die Zweitagesgrenze längst überschritten.«


    »Wie kommst du darauf, dass er im Schattenreich ist?«, erwiderte sie. »Er könnte überall auf diesem Planeten sein, Opfer von einem Dutzend verhängnisvoller Ereignisse, wie du selbst gesagt hast. Wieso hältst du krampfhaft daran fest, dass er im Schattenreich ist?«


    »Weil ich ihn kenne! Ich weiß, wie er denkt, und Ihr wisst es auch!« Guin zeigte mit dem Finger auf sie. »Bestimmt ist er von diesem Geist fasziniert, den er entdeckt hat. Allein die besonderen Fähigkeiten der Verlorenen wären eine Versuchung für ihn. Hinzu kommt, dass sie ihm das Leben gerettet hat, was sie zu einem unwiderstehlichen Rätsel macht, das nach einer Lösung verlangt. Außerdem, K’yatsume, hast du ihn praktisch gebeten, zurückzukehren und sie zu suchen.«


    »Das habe ich nicht getan«, erwiderte Malaya spitz. »Ich habe lediglich bemerkt, dass es sich um eine interessante Spur handelt, die zu verfolgen sich lohnt.«


    »Sie hat gesagt, und ich zitiere: ›Ich bin erstaunt, dass Ihr Euch eine so einzigartige Gelegenheit habt entgehen lassen, ohne einen Nutzen daraus zu ziehen‹!«, erwiderte Guin schnaubend mit einem Blick zu Rika. »Sie hat den armen Kerl geködert.«


    »Sua vec’a!«, stieß Malaya hervor, ließ die Stickerei fallen, an der sie gerade arbeitete, und ging von ihrem Leibwächter weg. »Mach mich nicht verantwortlich für die Handlungen eines Mannes, der frei entscheiden kann!«


    »Ich mache Euch dafür verantwortlich, dass Ihr eine schlaue kleine Manipulatorin seid«, schoss er gegen sie zurück und folgte ihr auf dem Fuß, nur zu bereit, sich auf den Streit einzulassen, den sie gerade vom Zaun brachen. Jetzt war es an Rika, zu seufzen, doch sie tat es im Stillen.


    »Natürlich«, spöttelte Malaya, »und die Tatsache, dass ein Wesir ein berufsmäßiger Manipulator ist, sollte das nicht etwas mit seiner Fähigkeit zu tun haben, mich zu durchschauen? Nichts für ungut, Anai Rika«, fügte sie an ihre Wesirin gerichtet hinzu.


    »Keine Sorge«, erwiderte die ältere Frau.


    Rika legte vorsichtig ihre eigene Stickerei beiseite, damit sie sie später problemlos wieder aufnehmen konnte. Sie und ihre junge Herrin stickten häufig gemeinsam zur Entspannung.


    Doch diesmal würde das nicht gelingen.


    Rika fand, sie sollte sich in den eskalierenden Streit einmischen, solange es noch möglich war. Guin und Malaya konnten stundenlang aufeinander einhacken, und am Schluss ging es nur noch darum, wer schlagfertiger war. Weil die Wesirin herausgefunden hatte, dass Zeit ein wertvolles Gut war, mischte sie sich mit einem leisen Räuspern ein.


    »Trace ist im Schattenreich. Egal, was ihn dazu bewogen hat, wir alle kennen ihn gut genug, um zu wissen, dass sein Gewissen ihn quälen würde, wenn seine Begegnung mit diesem seltsamen Geist so verlaufen ist, wie du es beschrieben hast.« Rika drehte ihren Kopf dorthin, wo sie zuletzt die aufgebrachten Stimmen gehört hatte. »Ob er nun verletzt, gefangen oder sonst etwas ist, das ist reine Spekulation. Das Einzige, dessen ich sicher sein kann, ist, dass er gerade nicht im Lichtreich ist und dass er in den letzten Tagen auch nicht dort war. Du sagst, es sind fünf, ich weiß nur von dreien mit Gewissheit.«


    »Es ist zu lang«, sagte Guin mit leiser Besorgnis in der Stimme. »Er ist schon zu lange weg. Man muss ihn finden, bevor sein Verstand Schaden nimmt.«


    »Beruhige dich«, sagte Malaya sanft, die trotz des Hickhacks seine Besorgnis verstand. »Trace ist stark. Er hat hat außergewöhnliche Kräfte.«


    »Er war verletzt«, wandte Guin ein. »Sogar sehr schwer.«


    »Guin hat recht. Es ist zu lang«, stimmte Rika zu. »Wir sollten Magnus rufen lassen. Er und die anderen Priester können Trace leichter aufspüren als wir.«


    »Rika, könntest du ihn wahrnehmen, wenn du ins Schattenreich gehen würdest?«


    »Ja, natürlich könnte ich das. Aber ich fürchte, ich kann Euch auf diese Weise nicht helfen. Wenn er sich in einem Zustand von Euphorie befindet und ich mit seinem Geist in Berührung komme, werde ich ebenfalls vergiftet. Tut mir leid, aber so ist es nun einmal.«


    Guin gab einen frustrierten Laut von sich, während seine Hand unbewusst den Griff seines Schwerts umfasste. Er wusste nur wenig über die Art von Fähigkeiten, die bestimmte Schattenbewohner wie Rika, die Regentenzwillinge und die Mitglieder der Religionsgemeinschaft hatten, doch er hatte schon lange genug mit der hübschen kleinen Wesirin zu tun, um zu wissen, dass sie eine Möglichkeit zu helfen gefunden hätte, wenn es eine gäbe. Trotz ihrer fortschreitenden Erblindung und längerer Krankheitsphasen war sie für Malaya so wertvoll wie kaum jemand sonst, und sie hatte sich als furchtlos erwiesen, wenn es darum ging, ihr Leben aufs Spiel zu setzen.


    »Na schön. Ich werde sofort Magnus kontaktieren.«


    »Ich bin sicher, Trace’ Vater wird demnächst selbst das Heft in die Hand nehmen«, bemerkte Rika. »Magnus mag die Unabhängigkeit seines Sohnes ja vielleicht gutheißen, doch zwischen den beiden gibt es eine Verbindung, die unverbrüchlich ist.«


    »K’yatsume, ich lasse Killian kommen, damit er an Eurer Seite ist«, sagte Guin zu Malaya mit einer höflichen Verbeugung. Es war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen der Leibwächter Malaya, die sich mit einem Seufzer neben ihre Ratgeberin setzte, allein ließ.


    »Interessant, dass Guin sich so große Sorgen um Trace macht«, bemerkte Rika. »Er ist in solchen Dingen sonst sehr zurückhaltend.«


    Malaya schnaubte gereizt. »Er hat Trace’ Schwierigkeiten nur deshalb zur Kenntnis genommen, weil er ihn hierhaben möchte. Guin braucht Tristans Wesir, damit er mich dazu bringt, dass ich ihn freistelle, um Baylors Anhänger zu suchen. Er denkt, ich höre auf Trace, oder Trace zeigt mir, wo ich mit meinem Eigensinn falschliege.« Rika wartete, als ihre Herrin einen Augenblick in nervöses Schweigen verfiel. »Er ist böse auf mich«, sagte Malaya schließlich.


    »Wütend, würde ich sagen«, verbesserte Rika.


    »Das ist mir egal«, log Malaya. »Wenn er denkt, ich lasse zu, dass er zur Zielscheibe eines fehlgeleiteten Dolchs wird, wie es Trace widerfahren ist, ist er nicht ganz bei Verstand. Trace hat nur dank der Gnade der Dunkelheit und des Glücks überlebt. Guin soll von mir aus ruhig schmollen, aber ich werde ihn nicht freistellen, damit er eine heuchlerische Schlangenbrut aufspürt, die ihm nach dem Leben trachtet!« Malaya rutschte auf dem Sitz nach vorn, und Rika konnte das aufgeregte Klimpern ihrer Armbänder hören, an denen sie mit nervösen Fingern spielte. »Wenn ich das Ziel eines Mordkomplotts sein soll, wäre das Schlimmste, was ich tun könnte, meinen Leibwächter freizustellen.«


    »Killian würde ihn vertreten. Er ist vertrauenswürdig und sehr verlässlich«, bemerkte Rika. »Keiner könnte es jemals mit Guin aufnehmen, was seine Ergebenheit und seine Fähigkeiten angeht, doch er würde auf jeden Fall Euer Leben schützen.«


    Malaya schnaubte verächtlich. »Warum sind Männer nur so versessen auf tollkühne Eskapaden? Sie scheinen aufzublühen, wenn sie Kopf und Kragen riskieren können.«


    »Verstehe. Aber habt Ihr mit dem Anzetteln eines Bürgerkriegs nicht Kopf und Kragen riskiert, als Ihr den Thron bestiegen habt?«


    »Das kann man nicht vergleichen!«


    »Und ob! Ich glaube außerdem, dass Guin einfach nur seine Pflicht erfüllen möchte, indem er Euch beschützt. Ich begreife nicht, warum Ihr ihm im Weg steht, indem Ihr ihn die ganze Zeit in Eurer Nähe haben wollt. Es wundert mich außerdem, dass Ihr diesem Mann tagtäglich Euer Leben anvertraut, aber Ihr glaubt nicht, dass er auf sich selbst aufpassen kann.«


    »Weil er um sein Leben nicht besorgt ist!«, stieß Malaya hervor. »Dieser Mann hat Todessehnsucht!«


    »Nein, er hat nur keine Angst vor dem Tod. Er heißt jede Gelegenheit willkommen, die ihn unerschrocken und praktisch unbesiegbar macht in der Schlacht. Doch angesichts der Aufgabe an Eurer Seite braucht er Tod und Gefahr nicht bewusst zu suchen. Die Sache mit Baylor ist das beste Beispiel.«


    »Halt! Ich habe es satt, dass alle mich dazu bringen wollen, diesen Mann in den Tod zu schicken! Ich will darüber nicht mehr reden!« Die Stimme der Kanzlerin klang drohend und bestimmt. Rika wusste, wann sie ihre Herrin genug provoziert hatte, also ließ sie sie vorerst in Ruhe. Malaya war ganz selten störrisch und unvernünftig, und die Wesirin fragte sich, warum sie auf einmal so kratzbürstig war.


    Kurze Zeit später öffneten sich die Türen zum Wohnzimmer, und ein Schwall kalter Luft traf Rika. Der Duft nach Weihrauch wehte vom Gang herein, da in den anderen Gebäudeteilen unablässig das wohlriechende Pulver verbrannt wurde. Malaya unterließ es, weil sie wusste, dass Rika zum Ausgleich für ihre Blindheit stärker auf ihre anderen Sinne angewiesen war und die schweren Düfte eine betäubende Wirkung haben konnten.


    Doch trotz des hereinströmenden Duftes nach Salbei und Sandelholz bemerkte Rika sofort den schweren exotischen Geruch nach männlichem Moschus und Koriander. Auch das charakteristische Klirren von Metallamuletten, immer wenn Tristan einen Schritt tat, war zu hören und das Geräusch des Fußkettchens aus Goldmedaillons, das er stets trug, wenn er barfuß ging.


    »Schwester, wir müssen reden«, verkündete er, und der strenge Ton in seiner Stimme verriet Rika, dass ihm sein sonst so sorgloses Auftreten vergangen war.


    »Was ist los, Tristan?« Malaya war aufgesprungen und lief ihm mit klimpernden Schritten entgegen, die Rika durch den Raum verfolgen konnte.


    »Ich gehe mit Magnus und den anderen ins Schattenreich. Ich bin verantwortlich für Trace, und ich werde nicht faul herumsitzen, während er vermisst wird.«


    »Aber …« Malaya schien genau zu überlegen, was sie sagen wollte. »Natürlich«, stimmte sie dann leise zu. »Ich würde dasselbe tun, wenn Rika verschwunden wäre.«


    »Keine Angst. Ich werde Xenia die ganze Zeit an meiner Seite haben.«


    »Ich habe das Gefühl, ich sollte auch mitkommen. Guin wird dich begleiten wollen, doch er wird mir nicht von der Seite weichen.«


    »Nein, Jei li, das wäre nicht klug. Auch wenn ich großen Respekt vor deinen Kampfkünsten habe, fürchte ich, das könnte eine Falle für einen von uns sein oder für uns beide. Nach dem, was Trace von Baylor berichtet hat, muss ich mit dem Schlimmsten rechnen. In diesem Fall ist es das Beste, wenn wir in verschiedenen Reichen sind. Du bleibst hier mit Rika und Guin. Falls Trace zurückkommt, soll Rika uns suchen. Ich nehme Xenia mit und folge den Priestern. Es wird nicht allzu lange dauern. Magnus und den Brüdern liegt das Spurensuchen im Blut. Sie werden ihn schnell finden.«


    »Ich bitte dich, sei vorsichtig«, sagte Malaya ernst, und ihr Schmuck klimperte, als sie ihren Bruder fest umschlang. »Viel Glück, mein Bruder! Viel Glück! Die Dunkelheit möge dich leiten.«


    »Die Dunkelheit möge dich schützen, meine Schwester. Pass auf dich auf!«


    Tristan gab seiner Zwillingsschwester einen flüchtigen Kuss, bevor er den Raum so unvermittelt wieder verließ, wie er ihn betreten hatte.


    Ashla stöhnte laut, als sie auf das Bett fiel und die Luft aus ihren Lungen wich. Bevor sie Atem holen konnte, war Trace auf ihrem Rücken, seine Hände glitten über ihre schweißnasse Haut, bis er ihre beiden Handgelenke hoch über ihren Kopf hielt. Sie stöhnte auf, als seine Zähne sich plötzlich in ihre Schulter gruben, dann in die Kurve ihrer Taille und schließlich in die Wölbung ihres Hinterns. Sie wand sich, als er beide Handgelenke mit einer Hand fest umklammerte, um mit der anderen Hand ihre Brüste und ihren Bauch und sie dann zwischen den Oberschenkeln zu streicheln.


    Er sagte nichts, er gab nur ein wollüstiges Stöhnen von sich, wie als Zustimmung zu ihren Körperpartien. Er hielt sich nirgends lange auf, und sie wimmerte innerlich jedes Mal, wenn er ganz nach Lust und Laune weiterwanderte. Er rollte sie herum und senkte den Kopf, um an ihren Brüsten zu saugen, kniff sie und zupfte an ihr, bevor er sie fest umfasste, sein Gesicht überall an ihr rieb und sie mit den Stoppeln seines unrasierten Gesichts kratzte.


    »Ich sollte … ja, ich sollte wirklich …«, murmelte er und packte plötzlich ihre Oberschenkel und spreizte sie weit.


    »Nein … warte!«, protestierte sie.


    Er beachtete es nicht, packte ihre Hand, mit der sie ihn abzuwehren versuchte, und presste ihr Handgelenk aufs Bett.


    »Sag niemals Nein zu mir!«, knurrte er, und seine dunklen Augen blitzten gefährlich.


    »Ich, ich …!«


    Er unterbrach sie, indem er mit seiner lüsternen Zunge direkt über ihre Klitoris fuhr, und die Empfindlichkeit, auf die sie ihn hatte aufmerksam machen wollen, ließ sie an seinen Lippen zucken. Das schien ihn nur noch weiter zu ermutigen, während er an ihr saugte und sie leckte, bis sie aufschrie vor Überreizung. Sie konnte nicht anders, als ihn an den Haaren zu packen und zu versuchen ihn wegzustoßen, während sie sich wegdrehte.


    »Ganz schön hart, was? Willst du spielen?« Ashla hatte sich mit Schwung auf den Bauch gedreht, und er lag ganz auf ihr, während er von hinten ansetzte. »Ich bin auch hart. Spürst du das? Spürst du mich?«


    Er drang in sie ein, zum Glück langsamer als beim letzten Mal. Oder das Mal davor. Man könnte tatsächlich sagen, dass er nicht mehr so sanft zu ihr gewesen war, seit sie vor beinahe acht Stunden damit angefangen hatten. Wenn sie bedachte, wie wenige Pausen sie eingelegt hatten, war sie überrascht von seiner Ausdauer. Sie wartete darauf, dass die Erschöpfung ihn übermannte, so wie sie Ashla übermannt hatte, doch das war nicht der Fall. Er war unersättlich und unermüdlich. Er würde kommen und gleich darauf wieder eine Erektion haben, oder die Erektion würde einfach gar nicht weggehen.


    Sie hatte so etwas noch nicht erlebt. Ashla war nur benutzt worden von den »Ein-Schuss-Typen«, wie Diana sie gern nannte. Sie kamen und gingen, Ende der Geschichte.


    Nicht so bei Trace. Er schien vollkommen besessen davon zu sein, Sex mit ihr zu haben. Es war unmöglich, sich gegen ihn zu wehren, weil er ihren Einwänden, sie sei wund und müde, einfach keine Beachtung schenkte. Einerseits war es unwiderstehlich, so begehrt zu werden. Zu spüren, wie er in ihr immer erregter wurde, ihr auf kaum verständliche Weise sagte, wie verrückt sie ihn mache. Sie war total erhitzt. Sie fand es erstaunlich, und sie war kaum dazu in der Lage, ihn abzuweisen, auch wenn er nicht gerade um Erlaubnis bat.


    Und dann war da dieses kleine Detail, dass sie keinen weiteren Orgasmus bekommen konnte. Es hatte die erste großartige Lustexplosion gegeben, anders als alles, wovon sie je geträumt hatte, doch seither war sie, auch wenn sie kurz davor war, aus Gründen abgelenkt worden, die sie nicht so recht verstand, oder weil er vor ihr fertig war. Die Frustration und Enttäuschung einmal beiseitegelassen, kam sie jetzt nicht einmal mehr annähernd dahin, so müde und so empfindlich war sie.


    Trotzdem erkannte etwas in ihr, dass er sie auf beinahe verzweifelte Weise brauchte. Sie wusste irgendwie, dass aufhören nicht gut für ihn wäre … oder für sie. Nicht, dass sie Angst gehabt hätte, er würde ihr wehtun – doch manchmal sah sie in seine Augen, und hinter der wachsenden Ekstase kämpfte er gegen einen Schmerz an, den sie nicht verstand. Es war, als wollte er nicht mehr weitermachen, wenn sie nicht wollte, doch er konnte einfach nicht aufhören. Nicht, wenn es sich so gut anfühlte für ihn.


    Vielleicht hätte sie ihn um diesen rauschhaften Zustand beneidet, wenn nicht dieses seltsame Tal der Angst in ihm gewesen wäre, das ihrer beider Stimmung trübte.


    Trotzdem zuckte sie zusammen, als er sich langsam in ihre geschwollene Scheide bohrte. Doch weil sie ihr Gesicht im Laken vergraben hatte, sah er ihren Ausdruck nicht. Ashla war sich nicht sicher, ob es überhaupt eine Rolle gespielt hätte.


    »Aiya, du wirst jedes Mal enger!«, rief er aus und fasste um sie herum, um ihr Schambein anzuheben, damit sie seinen abwärts gerichteten Stoß aufnahm. Sie stöhnte, als er tief in sie hineinstieß, und stöhnte abermals, als er sich wieder zurückzog. In ihren Augen brannten Tränen, und sie seufzte leise. Er fühlte sich genauso geschwollen an, wie sie es war, zu sehr, als dass sie es noch ertragen konnte, aber sie tat es trotzdem.


    Vielleicht hatte er recht. Vielleicht war sie irgendwie sexbesessen. Warum sonst sollte jemand stumm ertragen, was er da tat?


    Der dritte Stoß brachte die Erleichterung. Das wunde Gefühl verschwand so wie jedes Mal, und er begann in überraschend schnellem Rhythmus in ihr zu gleiten. Er sprach zu ihr, manchmal auf Englisch, manchmal nicht, manchmal nur mit Lauten und stürmischen Liebkosungen. Sie bemerkte, dass es diesmal nicht lange dauern würde, bis er käme. Sie wusste es, weil er sie so verzweifelt festhielt und in schneller werdendem Rhythmus den Griff noch verstärkte. Zumindest hoffte sie, dass das der Fall war. Manchmal erreichte er den höchsten Punkt, und nichts geschah. Jedenfalls nicht gleich. Er war gefangen in diesem Augenblick, bevor die Erleichterung kam, und die Lust war wie ein erbarmungsloses Messer, das durch ihn hindurchfuhr. Es hatte ihm bereits mehr als einmal die Tränen in die Augen getrieben.


    Er lag fest auf ihr, während er sich in ihr bewegte, sein heißer, schneller Atem an ihrem Hals und an ihrem Ohr, und er strich ihr übers Haar. Er stöhnte immer erregter; allein ihm zuzuhören ließ ihren Körper unerwartet lustvoll erbeben.


    »Ich komme in dir«, versprach er ihr mit einem wilden, schnellen Flüstern. »Ich werde dich vollspritzen, dir meinen Geruch einpflanzen. Dich …« Er hielt inne und stieß ein wildes Stöhnen aus. »… verbrennen … so wie du mich verbrennst!«


    Verbrennen war das passende Wort. Bei Ashla war es Reibung und Hitze, die sie brennen ließen. Bei Trace war es das wahnsinnige Verlangen nach einem Körper, der nicht mit ihm mithalten konnte … und genauso wenig aufhören. Seine Hoden brannten wie Feuer, seine Oberschenkelmuskeln krampften, doch die Wonne von erhitztem nassem Fleisch, das mit jeder Bewegung an ihm saugte, war nicht zu leugnen. Eng. Heiß. Nass. Eng. Heiß. Nass.


    Als Ashla stöhnte und sich instinktiv so hindrehte, dass er sie an der Stelle berühren konnte, wo sie die größte Lust empfand, war seine Selbstkontrolle völlig ausgeschaltet. Das Brennen verwandelte sich in ein wildes Feuer, so unbarmherzig, wie er immer und immer wieder hineinstieß, mit einem schmerzerfüllten, triumphierenden Schrei, der die heftigen Schübe untermalte, mit denen sein Samen herausschoss.


    Es dauerte eine endlose Minute, bevor er schließlich von ihr herunterrollte und keuchend nach Luft rang. Ashla hätte nicht aufstehen können, selbst wenn sie es gewollt hätte, ihr schmerzender Körper wollte einfach nur daliegen, doch als sie ihre Stellung veränderte, ließ er seine Hand auf ihre Hüfte fallen und hielt sie fest.


    »Geh nicht weg!«, krächzte er.


    »Das tu ich nicht«, versprach sie und schloss die Augen, als er mit seinen feuchten Händen über ihren Körper glitt, so als würde er einfach nur ihre Konturen genießen wollen. Sie musste lächeln, froh, dass sie sich endlich einmal nicht zu dünn, zu knochig oder zu zart fand. Es war ein dramatischer Wandel, anders als in den vergangenen zwei Tagen, wo er sich um sie gekümmert hatte, als wäre sie aus Porzellan. Doch da war sie ja auch noch am Verheilen gewesen, und vielleicht hätte sie ihn trotz seiner Stärke und Größe genauso behandelt.


    Sie rollte herum und blickte ihn an, während ihre Augen über die Stellen glitten, wo er bei ihrer ersten Begegnung verwundet worden war. Die Wunden heilten überraschend schnell, jetzt waren es nur noch lachsfarbene Flecken, die vernarbten. Ein paar von den oberflächlichen Verletzungen waren schon beinahe verschwunden.


    Abgesehen davon war er vollkommen.


    Sie mochte seinen Schmuck. Den doppelten Armreif, eine seltsam verknotete und perlenbesetzte Halskette aus poliertem Kupfer und Ringe an den kleinen Fingern. Der an der linken Hand hätte sie vielleicht ein wenig unruhig gemacht, wenn er nicht die Form eines Falken gehabt hätte und so gar nicht den Eheringen glich, wie sie sie kannte. Aber spielte das überhaupt eine Rolle? Was war mit der Welt, die so schlagartig leer gewesen war? Wahrscheinlich hatte auch er alle verloren, genau wie sie … obwohl er den Eindruck erweckt hatte, als gäbe es einen wichtigen Ort, an dem er eigentlich sein müsste, und sie daraus geschlossen hatte, dass dort viele Leute sein mussten.


    Jetzt allerdings schien er nicht gehen zu wollen. Und sosehr dies auch ein stummes Kompliment sein mochte, es beunruhigte sie. Je länger er da war, desto seltsamer benahm er sich. Es war fast so, als hätte sie es mit zwei verschiedenen Männern zu tun, dem Trace von vor zwei Tagen gegenüber dem Trace von jetzt.


    Sie seufzte und zitterte ein wenig. Sie durfte sich nicht zudecken. Er mochte das nicht. Stattdessen wagte sie es, sich an seinen viel wärmeren Körper zu schmiegen, und hoffte, dass er es nicht als Verlockung auffassen würde.


    »Ajai Trace.«


    Ashla schrie erschrocken auf, als sie vom Fuß des Bettes her eine fremde männliche Stimme hörte. Jetzt griff sie doch nach der Daunendecke und zog sie sich hastig über den Körper, während sie mit weit aufgerissenen Augen die große männliche Gestalt anstarrte, die dastand ohne irgendeine Rücksicht auf ihre intime Situation. Er war ein gutes Stück größer als Trace, und obwohl er genauso breite Schultern hatte, war er ein wenig schlanker. Sein langes schwarzes Haar war zu einem gewellten Pferdeschwanz gebunden, der ein gutes Stück über die Schultern herabfiel. Er war schwarz gekleidet, doch der exotische Schnitt und der Stil hatten etwas Orientalisches. Für einen Mann war er atemberaubend schön, eine wahre Augenweide, wie Diana wohl sagen würde. Die Sinnlichkeit seiner Gesichtszüge, von dem arroganten Zug um den Mund bis zu der dunklen Nachdenklichkeit in seinen schimmernden Augen verrieten ihr, dass er daran gewöhnt war, die Oberhand zu haben.


    Doch es war das Blitzen eines metallenen Schwertgriffs, das Ashlas Herzschlag beschleunigte. Was, wenn er so war wie dieser andere? Der, der Trace in der Boutique beinahe getötet hätte? Trace’ Waffe lag ein paar Räume weiter, dort, wo ihr Sexmarathon begonnen hatte.


    Doch Trace schien unbesorgt zu sein und machte sich nicht einmal die Mühe, sich aufzusetzen oder dem Anstand zu genügen und sich zu bedecken, wie sie es bei ihm nun versuchte. Träge blickte er den Eindringling an.


    »M’itisume«, erwiderte er den Gruß. »Tristan, was bringt Euch zu mir?«


    »Ihr«, antwortete der Mann namens Tristan und kam ein Stück um das Bett herum. Er legte die Hand auf sein Schwert, beinahe wie bei einer Kampfansage. Ashla sah, wie Trace eine Braue hochzog.


    »Das ist merkwürdig, ich kann mich nämlich nicht daran erinnern, dass ich dich gerufen hätte, M’itisume«, bemerkte Trace mit einer gewissen Strenge in der Stimme. Ashla sah, wie Tristan zögernd stehen blieb und seine Augen sich angesichts von Trace’ Wortwahl missbilligend verengten, doch er fing sich wieder und kam langsam näher.


    »Ich bin mit Magnus hier.«


    Das brachte Trace dazu, sich rasch aufzusetzen.


    »Magnus ist hier?«


    »Er ist ganz in der Nähe. Wir sind alle hier auf der Suche nach Euch, mein Freund. Ihr wart zu lange weg.«


    »Alle?«, wiederholte er.


    »Die Priester. Und noch ein paar.« Tristans Blick wanderte wieder zu Ashla. Trace reagierte, indem er einen Arm um sie legte und sie hinter seinem Rücken in Sicherheit brachte. »Es ist Zeit, nach Hause zu kommen, Trace.«


    »Das werde ich. Ich brauche nur noch ein paar Stunden …«


    Selbst Ashla wusste, dass das eine Lüge war. Tristan kam näher, und sie quiekte überrascht, als Trace sich nach vorn warf und die Zähne fletschte und als sein bedrohliches Knurren den bewaffneten Mann veranlasste zurückzuweichen.


    »Trace, ich habe nicht den Wunsch, deswegen einen Krieg mit Euch anzufangen, doch ich habe den Auftrag, Euch zurückzubringen. Kommt aus freien Stücken mit, und wir legen die Sache friedlich bei. Kommt, bevor Ihr zu krank seid, als dass wir Euch noch helfen könnten.«


    »Krank!«, rief Ashla unwillkürlich aus. »Er ist krank?«


    »Ja, das ist er.«


    »Nein. Das bin ich nicht«, gab Trace barsch zurück.


    »Er ist krank«, sagte Tristan unbeirrt und blickte sie an. »Er merkt es nur nicht. Je länger er bei Ihnen bleibt, umso schlimmer wird es. Es bringt Sie beide in Gefahr. Sein Geist ist im Fieberwahn, und je schlimmer es wird, desto weniger wird es ihn kümmern, wenn er Ihnen aus Versehen wehtut. Und bald wird er Ihnen absichtlich wehtun, und er wird es gar nicht mehr merken. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen das sage, der Mann, den ich als Trace kenne, wäre schockiert und am Boden zerstört, wenn ihm bewusst würde, was er Ihnen angetan hat.«


    »Je länger er bei mir bleibt?« fragte sie. »Sie meinen … Ist es meine Schuld?«


    »Nei, avet … nicht mehr als seine«, sagte Tristan ausweichend. »Trace, ich flehe Euch an, kommt mit mir!«


    »Trace?«


    Trace blickte von seinem Gegenspieler zu seiner Geliebten. Er umfasste ihren Hinterkopf mit der Hand und gab ihr einen leidenschaftlichen und verzweifelten Kuss.


    »Hör nicht auf sie. Es ist gelogen«, sagte er leise. »Ein Trick. Um uns auseinanderzubringen.«


    »Aber warum sollte …?«


    »Ajai Trace!«


    Beim Klang von Magnus’ Stimme zuckte Trace zusammen, doch er weigerte sich, ihn anzuschauen. Die Eindringlinge brachten einen Schwall negativer Energie mit sich, der sich sein Verstand verweigerte. Sie störten Gefühle, nach denen er rasch süchtig geworden war. Sie würden nicht zulassen, dass sie bei ihm blieb, so wie er es sich wünschte. Selbst jetzt, als er in ihre blauen Augen blickte und ihr schimmerndes blondes Haar bemerkte, das ihre aristokratischen Züge umrahmte, pochte sein Herz mit neu aufflackerndem Begehren. Er packte sie bei den Handgelenken und stieß die schmale Gestalt nur mit seinem Körpergewicht zurück aufs Bett.


    »Es zählt allein, was ich will. Und ich will bei dir bleiben. Ich will bei dir sein … in dir, wo ich hingehöre!« Letzteres rief er laut, während die beiden Eindringlinge Trace an den Armen packten und ihn von Ashla wegzuziehen versuchten.


    Ashla konnte das demütigende Bild eines Wahnsinnigen nicht ertragen, das Trace abgab, während er sich mit aller Kraft gegen sie wehrte. Sie kroch sofort weg, als sie frei war, und wickelte sich in ein Laken, ließ sich auf der anderen Bettseite auf den Boden gleiten und vergrub ihr Gesicht in der Daunendecke, während sie in Tränen ausbrach.


    Doch in dem Augenblick, als sie hörte, wie Möbel zerbrachen, sprang sie auf und rannte hinter dem Trio her, das seinen Kampf in den Nachbarraum verlagert hatte. Derjenige, dessen Augen sie an Gold erinnerten und der Magnus genannt wurde, hatte Trace ein Knie in den Rücken gedrückt, während sie den strampelnden Mann auf den Läufer zwangen. Der andere griff in seinen Stiefel und ließ ein seltsam aussehendes Paar Handschellen aufspringen. Es war, als würde Trace verhaftet wie ein Krimineller.


    »Aber er hat doch nichts getan!«, rief sie. »Sie haben gesagt, er sei krank!«


    »Wir haben keine Wahl«, erklärte Magnus mit gepresster Stimme, während er seine ganze Kraft aufwenden musste, um den Gefangenen festzuhalten. »Er muss in Schach gehalten werden, oder er verletzt sich selbst oder jemand anders. Wie Sie sehen, wird er nicht freiwillig gehen.«


    »Ich … Bitte nicht! Sie tun ihm weh!«


    Trace brüllte vor Zorn und vor Schmerz, als sie ihm die Arme auf den Rücken drehten. Der andere Mann hielt in seinem Ringen kurz inne und drehte sich voller Zorn zu ihr um.


    »Wenn Sie eine bessere Idee haben, dann sagen Sie es ruhig! Wenn nicht, dann halten Sie den Mund, und lassen Sie uns machen!«


    Ashla schreckte zurück vor der lauten Stimme und dem barschen Befehlston, doch selbst als sie zusammenzuckte, dröhnten seine Worte durch ihren Kopf.


    Wenn Sie eine bessere Idee haben …


    Ein Pulk gewalttätiger Männer und deren wilde, emotionsgeladene Prügeleien gehörten zu den Dingen, die sie stets gemieden hatte, wohl wissend, wann es an der Zeit war, sich aus dem Staub zu machen, um nicht verletzt zu werden oder noch etwas Schlimmeres. Doch diesmal war sie bereit einzugreifen, mit klopfendem Herzen und betäubtem Verstand, so als befände sie sich mitten in Trace’ Kampf. Sie glaubte diesen Männern. Trace war krank. Es erklärte so viel, und trotzdem ergab es keinen Sinn. Doch Erklärungen konnten warten. Im Moment rangen sie so heftig darum, ihn unter Kontrolle zu bekommen, dass bestimmt jemand verletzt würde.


    Und sie hatte eine bessere Idee.


    Sie war zuerst bei Magnus und legte ihm die Hand so sanft und so fest auf die Schulter, dass er augenblicklich zu ihr aufsah. Ihr Blick war auf Trace gerichtet, und so konnte sie nur fühlen, wie Magnus innehielt und sich einen Augenblick entspannte. Neugierig sah er zu, wie sie die Hand nach Trace’ breitem Rücken ausstreckte. Sie strich ihm über den vernarbten Rücken, und als hätte sie ihm ein Mittel verabreicht, wurde er vollkommen ruhig. Er atmete schwer, seine Haut war feucht von der Anstrengung, und er versuchte sie anzusehen, indem er sich umdrehte.


    Sie berührte Tristans Hand, in der er die Handschellen hielt, und schob ihn sanft beiseite, wobei auch Magnus zurückwich. Beide Männer verstanden nicht recht, weshalb sie auf ihr stummes, sanftes Drängen reagierten. Und sie verstanden auch nicht, wie sie den Verrückten hatte beruhigen können, der sich mit aller Kraft gegen sie gewehrt hatte und der jetzt fügsam dalag unter ihrer streichelnden und beschwichtigenden Berührung.


    »Schhhh«, sagte sie besänftigend zu Trace. »Es ist vorbei.«


    Ashla legte sich auf seinen Rücken und schmiegte ihre Wange an die seine, während sie ihm mit ihren warmen Händen über die Arme strich.


    »Lass nicht zu, dass sie mich von dir trennen«, bettelte er mit erstickter Stimme. »Sie verstehen es nicht. Wir sind füreinander bestimmt. Wir sind …«


    »Besonders«, beendete sie den Satz leise für ihn. »Ich weiß, Trace. Ich weiß. Versprich mir nur eins, ja?«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte leicht, als er sie fest an sich zog.


    »Alles«, versprach er. »Was immer es auch ist.«


    »Versprich mir … dass du zu mir zurückkommst! Und wenn es nur ein einziges Mal ist, um mir zu sagen, dass es dir gut geht. Bitte …«


    »Aber ich werde nicht gehen«, wandte er ein.


    »Doch, Jei li, das wirst du.«


    Ashla schloss die Augen und heilte ihn auf die einzige Art und Weise, die ihr einfiel.


    Sie versetzte ihn in Schlaf.


    Magnus beobachtete mit größtem Erstaunen, wie das kleine Geistwesen noch ein letztes Mal über Trace’ Haar strich, bevor es sich von dem entspannten Körper erhob. Sie war dreidimensional, ohne Zweifel. Magnus hatte im Schattenreich noch nie zuvor so etwas gesehen. Eine Menschenfrau. Besser gesagt: die vollständige körperliche Erscheinungsform einer Menschenfrau. Er ließ den Blick über sie gleiten und öffnete seine Sinne weit und tief. Sie fühlte Schmerz in diesem Zustand, sowohl körperlich als auch geistig, wie er feststellte. Er konnte die Misshandlung spüren, die ihr Körper durch Trace erlitten hatte. Während sie hastig ihre heißen Tränen fortwischte, staunte er darüber, dass sie Trace deswegen nicht grollte. Die Art des Versprechens, das sie ihm abgerungen hatte, hatte es ihm gezeigt. Es war die Bitte einer Frau, die ihr Opfer nicht gespürt hatte – auch wenn sie es eigentlich hätte spüren müssen.


    Magnus war verwirrt über Trace’ Verhalten. Euphorie war vor allem ein innerer Zustand. Selten hatte sie so unmittelbare Auswirkungen auf andere. Es war, als wäre man in reglosem Zustand high, eine Welle körpereigener Endorphine, die im Gehirn einen endlosen Genuss auslöste, selbst wenn man einfach nur dalag und es geschehen ließ. Wie war es Trace gelungen, seine Vorstellung dahingehend zu beeinflussen, dass sie der Schlüssel für seinen Glückszustand war? Er hätte eigentlich gar nicht in der Lage sein dürfen, überhaupt Eindruck auf eine Frau zu machen, ganz zu schweigen davon, was er mit dieser hier getan hatte.


    Mit einer Menschenfrau.


    Nun, beinahe jedenfalls.


    Schattenbewohner und Menschen waren nicht füreinander geschaffen. Die Geheimhaltung der Existenz der Schattenbewohner war der Hauptgrund für einen solchen Ausschluss. Die Gefahren und Schwierigkeiten, die im sorglosen Umgang eines menschlichen Partners mit dem Licht lagen, waren das Risiko nicht wert. Doch vor allem war die Chance auf Empfängnis unkalkulierbar. Wie sehr würde ein Baby leiden, das von zwei unterschiedlichen Spezies abstammte? Könnte es das Licht aushalten, oder würde es gleich in der Wiege verbrennen, was bedeutete, dass seine Eltern es ungewollt töteten? Nein, die Folgen waren zu schrecklich.


    Doch er musste zugeben, dass die Gefahr einer Schwangerschaft hier nicht besonders groß war. Sie mochte vielleicht in vieler Hinsicht real sein, doch entscheidend war, dass ihr Körper sich woanders befand. Der Priester nahm an, dass ihre einzigartigen Fähigkeiten und der Geist, der sie ihr verliehen hatte, sie dazu gebracht hatten, zu glauben, sie sei ein warmes, lebendiges Wesen an diesem Ort, und in der Folge hatte sie diese Vorstellung auf diejenigen übertragen, die tatsächlich lebendige Wesen waren. Doch sie konnte bestimmt nicht schwanger werden, egal, welche Vorstellungen ihr Geist erschaffen konnte.


    »Tristan, kannst du ihn anziehen?«, fragte Magnus leise, ohne den Blick von der schniefenden jungen Frau abzuwenden.


    »Ja. Bleib nicht zu lange weg! Ich werde dich brauchen, wenn er aufwacht.«


    »Er wird nicht aufwachen«, bemerkte sie leise. »Nicht so bald jedenfalls. Trace braucht dringend Schlaf. Er war erschöpft, aber … aber er wollte nicht auf seinen Körper hören, also habe ich … ich dafür gesorgt.«


    Ashla hatte in den letzten Stunden mehrere Male vorgehabt, den Trick anzuwenden, doch es war ihr so betrügerisch vorgekommen, so anmaßend und irgendwie entwürdigend. Selbst jetzt noch sträubte sich etwas in ihr bei dem Gedanken, dass sie es getan hatte, doch tief drin wusste sie, dass es die einzige Möglichkeit gewesen war. Wenn sie nicht eingegriffen hätte, wäre Trace verletzt worden. Schwer. Sie brauchte nichts über die beiden Männer zu wissen, die gekommen waren, um ihn mitzunehmen, um sich da sicher zu sein. Sie brauchte sich nur die Waffen anzuschauen, die sie trugen – kunstvoll geschmiedet die einen und von brutaler Wirksamkeit die anderen –, um zu wissen, dass sie das Kämpfen wirklich ernst nahmen. Was auch immer aus der Welt geworden war und woher sie auch immer kamen, sie hatten gelernt, auf das Schlimmste vorbereitet zu sein.


    Als Magnus auf sie zuging, wich sie ängstlich zurück. Schon allein in seiner Haltung lag etwas Todbringendes und Eindrucksvolles, und an dem harten Glanz in seinen goldenen Augen konnte sie den scharfen, analytischen Verstand erkennen. Doch das eigentlich Erschreckende war, dass sie eine Tiefe in ihm spürte, die andere einfach nicht hatten. Solange sie denken konnte, hatte Ashla bei anderen intuitiv Dinge erspürt, und ihre Unfähigkeit, die Gefühle zu kontrollieren, hatte sie gezwungen, irgendwie damit umzugehen und sie zu akzeptieren – anders als bei ihren Heilkräften, über deren Einsatz sie selbst entschied. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie einen ähnlichen geistigen Abgrund verspürt wie bei diesem Mann. Es gab keine wirklich passende Beschreibung, doch es kam der Sache am nächsten.


    »Wie lautet Euer vollständiger Name?«, fragte er und überraschte sie mit dieser einfachen Erkundigung. Sie hatte erwartet, dass er zumindest eine Art Wiedergutmachung oder auch Rechenschaft darüber wollte, was Trace widerfahren war.


    »Ashla Townsend.«


    »Ashla Townsend«, wiederholte er langsam. »Danke für Ihre Hilfe!« Er hielt so lange inne, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. »Es ist unwahrscheinlich, dass Sie ihn wiedersehen, Miss Townsend. Ich denke, ich sollte so fair sein und Ihnen das sagen.«


    »Warum?« Die Frage klang äußerst gereizt, doch sie war zu erschrocken und zu aufgebracht über diese Nachricht, um sich zurückzuhalten. »Wird er etwa sterben?«


    »Es ist möglich, aber unwahrscheinlich«, sagte er, womit er nicht wirklich Vertrauen einflößte, aber auch keine falschen Hoffnungen weckte. Ashla gefiel das. Darin lag eine Aufrichtigkeit, wie man sie selten fand, selbst wenn sie nicht besonders tröstlich war.


    »Warum kann er dann nicht zurückkommen?«, wollte sie wissen, wobei nicht zu übersehen war, dass es tiefe Geheimnisse zwischen den drei Männern gab, die sie nicht mit ihr teilen wollten. Trace hatte sie nicht freiwillig verlassen wollen, nein, aber er hatte auch nicht die Möglichkeit ergriffen, sie mitzunehmen.


    Sie wollten sie dort nicht haben, wo immer das auch sein mochte.


    »Es braucht Zeit, bis er sich von dem hier erholt hat, und sein Geist und sein Körper sind zu schwach für den Weg hierher zurück. Jedenfalls …«


    Was er auch immer hatte sagen wollen, nach einer kurzen Pause verwarf er es mit einem Kopfschütteln.


    »He, hören Sie«, schniefte sie mit einem draufgängerischen Schulterzucken und drehte den Kopf von ihm weg und noch betonter von Trace, »ich erwarte nichts. Ich hoffe nur dummerweise auf das Unmögliche. Das liegt wahrscheinlich an meiner masochistischen Art. Entschuldigen Sie mich!«


    Ashla beeilte sich, so viel von ihren Kleidungsstücken zusammenzuraffen, dass sie sich anständig anziehen konnte, bevor sie zur Tür hastete. Sie konnte nicht bleiben und zuschauen, wie sie Trace von ihr wegbrachten, während ihr die ganze Zeit bewusst war, dass sie es überhaupt erst möglich gemacht hatte – selbst wenn es zu seinem Besten war. Und sie konnte auch nicht allein in dieser Suite bleiben, die erfüllt war von dem berauschenden Geruch nach ihrem leidenschaftlichen Sex. Sie konnte es einfach nicht ertragen, wieder in Einsamkeit zu versinken, und schon gar nicht mit Dingen um sie herum, die sie an Trace erinnerten. Auch wenn es nur zwei Tage gewesen waren, waren es die ersten Tage einer scheinbar nicht enden wollenden Zeit gewesen, die den Tagen davor in nichts geglichen hatte. Alles daran und auch der Mann, der die Zeit und ihr Zusammensein geprägt hatte, war von einer Farbigkeit und Intensität gewesen, wie sie sie bisher nicht gekannt hatte und nach Magnus’ Warnungen womöglich nie wieder erleben würde.


    Trotz ihrer Vorsichtsmaßnahmen sollte Ashla herausfinden, dass die Ausmerzung, die stattfand, für sie viel, viel schmerzhafter werden würde, als sie gefürchtet hatte.
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    Es war, als wenn ein Messer, das man ihm von hinten in den Schädel gestoßen hatte, langsam wieder herausgezogen würde, manchmal mit einem Ruck, weil die Klinge fest im Knochen steckte und das Entfernen verhinderte. Ihm war heiß, die beiden Schmiede neben ihm brachten ihn erst zum Schwitzen und erhitzten dann den Schweiß, sodass er ihm brennend über die Haut lief. Es war »schwarzes« Feuer, ein Feuer aus chemisch behandeltem Holz, das in dunklen Flammen loderte. Es war schon vor allen technischen Entwicklungen entdeckt worden, eine Möglichkeit, die Schattenbewohner vor dem Kältetod zu bewahren, da sie gezwungen waren, an Orten zu leben, wo der Winter am längsten dauerte und wo es vierundzwanzig Stunden am Tag nicht hell wurde. Sie konnten sich warm halten, ohne sich zu vergiften oder im Licht von normalen Flammen zu verbrennen.


    Der eigentliche Zweck des Feuers war jedoch, die Metallketten zu erhitzen, die an den Fesselringen am Boden befestigt waren, die um seine Handgelenke, Oberarme, Oberschenkel und Knöchel lagen. Man hatte ihn in eine erniedrigende Haltung gezwungen, der Steinfußboden scheuerte an seinen Knien und an den Schienbeinen, bis sie wund und taub waren, doch alles in allem war das noch das kleinste Übel.


    »Du bist ein Verräter«, flüsterte eine eindringliche Stimme von einer Stelle dicht hinter ihm, die er nicht sehen konnte. »Ein Faschist, der glaubt, er könnte unsere Leute unter die diktatorische Herrschaft zweier hübscher kleiner Marionetten zwingen. Doch die müssen jetzt ohne dich auskommen, und sie schwanken und rufen nach Orientierung« – das Lachen klang bitter –, »allein gelassen mit einer fast blinden Frau, die sie führen soll! Poetisch, findest du nicht?«


    »Rika hat mehr Weitblick im kleinen Finger, als ein Anarchist wie du in seinem ganzen Leben haben wird«, stieß er trotzig hervor, auch wenn das bedeutete, dass er mit ausgedörrten und von Rauch und Hitze schmerzenden Stimmbändern sprechen musste.


    »So treu ergeben. So ein braver Hund.« Wieder kam die obligatorische Hand und schlug ihm zweimal unsanft auf den Kopf, was nicht wehtat, was aber auch kaum als Ermunterung gelten konnte.


    Das Geräusch von leichtem Stoff, der über den Boden glitt, half ihm, die Bewegung zu verfolgen, bis seine Geiselnehmerin schließlich in sein Blickfeld trat, das durch die Maske, die er trug, eingeschränkt war. Sie war aus Leder und Nieten und dazu gedacht, ihn eines seiner wichtigsten Sinne zu berauben, sodass er nur die Folterinstrumente sehen konnte, die womöglich an ihm zur Anwendung gebracht würden und die in einer akkuraten Reihe vor ihm ausgebreitet waren.


    Er sah einen Pantoffel und das leichte Flattern eines Paj unter ihrem Rock, als sie näher kam. Sie zeigte sich nie ganz, und sie zeigte nie ihr Gesicht, was frustrierend war. Trace wollte ein Gesicht, an dem er seine Wut festmachen konnte. Noch nie in seinem Leben hatte er sich etwas so sehr gewünscht.


    Bis auf Ashla. Ihre Haut ist traumhaft weich, so zart und warm, dass man ihre Verletzungen gar nicht wahrnimmt. Sie hat einen Geruch, nach dem ich mich sehne, und sie schmeckt beinahe göttlich. Mein Körper verlangt sogar in diesem Moment nach ihr, mit einem viel unbändigeren Feuer, als einer der beiden Schmiede es hätte schüren können.


    »Vielleicht sollte ich dich für deine Ergebenheit belohnen«, spottete sie, wobei sie sich dicht zu seinem Ohr hinunterbeugte, um mit verführerischer Stimme zu ihm zu sprechen. »Was, denkst du, hast du wohl verdient?« Ihre Hand glitt über seinen Nacken, und er musste die Zähne zusammenbeißen, als seine Haut sich sträubte vor Ekel. Er war zu fest angekettet, um sie abzuschütteln, und er hatte gelernt, seine Energie nicht zu verschwenden. Gegen seinen Willen brachte sie ihn dazu, sich genauso zu verhalten, wie sie es wollte. Schon der bloße Gedanke daran verursachte ihm größere Schmerzen als ihre vielen kleinen und gemeinen Quälereien, doch er nahm an, sie wusste das. Sie wusste, dass sie ihn zerstören konnte, wenn sie seinen Geist zerstörte.


    »Du weißt doch«, säuselte sie und knabberte mit den Zähnen an seiner Ohrmuschel, »wenn du und die Deinen den Krieg verlieren, kann ich mit dir machen, was ich will. Und selbst wenn er nicht enden sollte, wirst du in einem Jahr nicht mehr von Nutzen sein. Ich meine damit, bis dahin werden deine Informationen überflüssig sein oder ich mache dich zu meinem persönlichen kleinen Schoßhund. Ich sage in aller Bescheidenheit, dass ich eher Letzteres glaube.« Trace spürte, wie lange, manikürte Fingernägel über seinen Rücken fuhren, wobei ihm die Klauen der Hexe mittlerweile auf abstoßende Weise vertraut waren. Ihre Berührung sollte verführerisch, langsam und eindringlich sein, als sie über seine schweißnasse Haut wieder nach oben strich.


    Verführerisch sind Ashlas Berührungen, die Art, wie ihre Hände vor Erregung zittern! Geschickt und scheu, während ihre hellen Züge vor Lust eine rosa Färbung bekamen – das war unwiderstehliche Verführung! Gefoltert mit dem Versprechen, dass das für den Rest meines Lebens gilt; darin läge die Macht, mich an die Seite einer Frau zu bringen. Und ich kenne sie kaum, habe sie kaum gespürt. Ich konnte kaum atmen, so sehr hat sie mich erregt; geschweige denn habe ich mir die Zeit genommen, alles zu tun, was ich … hätte tun müssen.


    »Woran denkst du?«, fragte seine Geiselnehmerin mit echter Neugier. »Diesen kummervollen Ausdruck habe nicht ich verursacht. Sag es mir, woran hast du gedacht? Ich spreche von Krieg, Verrat und Tod, und du verziehst keine Miene. Ich spreche davon, dich zu brechen und zu foltern und von einem Dutzend anderer Qualen, aber du beißt bei der Vorstellung einfach nur die Zähne zusammen. Und auf einmal, wie aus dem Nichts, dieser gequälte Ausdruck, die traurigen Augen und … ist es Reue, die diese onyxfarbenen Augen verschleiert, Ajai? Ja, ich glaube schon. Was bereust du, Ajai Trace? Deine Entscheidungen? Dein Leben? Dass du es geopfert hast für diesen sinnlosen, dummen Krieg? Dass du vielleicht stirbst, ohne ein einziges Kind gezeugt zu haben, das den Stolz deiner Familie weiterträgt? Dass du nie das Herz einer Frau erobert und ihr ein Zuhause geschaffen hast?«


    Sie rollte die Fingernägel an seinem Rücken langsam in die Handfläche ein, und Trace versteifte sich, als die richtigen Krallen zum Vorschein kamen. Wie die Kletterhaken eines Ninja, waren sie um ihre Handfläche herum festgemacht und hatten Metallzacken, die von ihrem Handrücken in vier gebogenen Stahlklingen abstanden, von denen er wusste, dass sie scharf genug waren, um zu schneiden, jedoch nicht so scharf, dass sie nicht wehtun würden. Eine gute und scharfe Klinge verletzte die Nerven so schnell und mit solcher Präzision, dass man für kurze Zeit nichts spürte. Doch eine etwas stumpfere Klinge …


    Die Zackenspitzen bohrten sich in seine Haut. Er konnte es nicht sehen, aber er spürte, dass sie die vernarbten Stellen vom letzten Mal aussparte, als sie seinen Rücken der Länge nach aufgeschlitzt hatte. An den Narben waren die Nerven betäubt, und das wollte sie nicht. Sie wollte sichergehen, dass jeder Nerv unberührt und heil war und bereit für sie. Trace ballte die Hände zu Fäusten, als er sich wappnete gegen das Unvermeidliche.


    »Sag mir, wenn ich aufhören soll, und ich werde es tun«, flüsterte sie, und ihr Atem strich kühl über seine heiße Haut. »Sag mir, wenn ich aufhören soll. Du musst mir keine Informationen geben oder betteln oder so etwas. Sag mir einfach, wenn ich aufhören soll, und ich höre auf.«


    Sie stieß mit der Faust zu, und die Klingen durchstachen seine Haut. Das Knirschen seiner Zähne mischte sich mit dem Knacken von Feuerholz und dem Fauchen der Flammen. Jetzt war es nicht mehr Schweiß, sondern Blut, das ihm über den Rücken rann. Er brauchte es nicht zu sehen, um es zu wissen.


    »Wenn du es nicht tust, bringst du mich vielleicht dazu, zu glauben, dass du Vergnügen hast an so großen Schmerzen. Es gibt keinen Grund, mich nicht darum zu bitten. Du bist einfach nur stur oder ein Masochist. Wenn Letzteres der Fall ist, dann sollte ich vielleicht …«


    Unvermittelt ließ sie ihre freie Hand unter seinem Arm hindurch bis zu seinen Rippen gleiten, wobei die Zacken auf ihrem Handrücken die Innenseite seines Arm zerkratzten, und er spürte, wie sie sich hinter ihn kniete, um besser an ihn heranzukommen. Als ihre Hand über seinen Bauch fuhr, wehrte er sich mit aller Kraft gegen seine Fesseln. Er war nackt, also war es ein Leichtes für sie, sein schlaffes Geschlecht mit der Hand zu umfassen. Die Klingen auf dem Rücken ihrer Faust bohrten sich in seinen Oberschenkel, doch er bezweifelte, dass es ein Versehen war. Sie tat nichts ohne Absicht. Nichts ohne Plan. Sein Folterknecht war ziemlich schlau und versiert und hatte große Freude an seiner Arbeit.


    »Hmmm«, murmelte sie. »Mal sehen, ob du wirklich ein Masochist bist.«


    Die Klingen bohrten sich langsam in seine Haut, und sie war nur ein paar Zentimeter weit gekommen, da gab Trace auf und brüllte vor Schmerz.


    »Ajai Trace!«


    Trace erwachte mit einem schweren Keuchen, und die brutale Erinnerung fuhr noch immer wie ein Brennen durch seinen Körper, als er in einer völlig anderen Wirklichkeit auftauchte. Er streckte die Arme zur Seite aus, um nach irgendetwas zu fassen, und stellte fest, dass er in zwei kräftigen, muskulösen Griffen gehalten wurde, die sich vertraut und beruhigend zugleich anfühlten. Als er sich so weit beruhigt hatte, dass sein Blick wieder scharf war, sah er, wie Guin und Magnus sich mit grimmiger Miene und sichtlicher Besorgnis in den Augen über ihn beugten.


    »Dir wird übel werden«, warnte Magnus ihn leise und wollte ihm gerade helfen, sich aufzusetzen, als Trace plötzlich spürte, wie eine Welle der Übelkeit ihn erfasste. Während seine Begleiter ihn stützten und eine Dienerin eine Schüssel brachte, wurde Magnus’ Prophezeiung wahr.


    Karri, Magnus’ Dienerin, ging rasch hinaus, um eine neue Schüssel zu bringen, gefüllt mit einem Sud aus Kräutern und Ölen. Sie tauchte ein Tuch hinein und rieb ihm damit sanft Gesicht, Hals und Brust ein. Der Kräuterduft beruhigte augenblicklich seinen rebellierenden Magen, und es kam Trace so vor, als holte er seit einer Ewigkeit das erste Mal wieder Atem.


    Eine unverkennbare Erschütterung rüttelte sie alle durch. Trace öffnete langsam die Augen und betrachtete den engen Raum, in dem sie sich befanden.


    »Sind wir unterwegs?«, fragte er mit krächzender Stimme.


    »Seit zwei Tagen schon«, bestätigte Guin.


    »Seit zwei Tagen?« Trace drehte sich um und versuchte sich von den stützenden Händen zu befreien, wobei er sich gegen die Matratze stemmte, auf der er lag. »Wo sind wir?«, verlangte er zu wissen.


    »In Kanada.«


    Kanada.


    Nach Norden. Sie waren unterwegs nach Norden. Schon die ganze Zeit. Seit in Neuseeland die Tage wieder länger wurden. Der gesamte Hofstaat übersiedelte nach Alaska via New York nach einer …


    »Die Konferenz«, sagte er. »Was ist passiert?«


    »Du erinnerst dich nicht?«, fragte Magnus.


    »War ich dabei?« Trace fühlte sich erneut ein wenig elend, während er seinen Verstand nach den fehlenden Erinnerungen durchforstete.


    »Ja. Sie war auch nicht der Rede wert. Erinnerst du dich denn an das, was danach passiert ist?«, fragte Guin. »Mit Baylor?«


    Baylor.


    Ajai Trace, es heißt, dass die Wesirin des Kanzlers nicht einverstanden ist, mit welcher Unreife der Herrscher sein mächtiges Reich führt … dass Ihr Euch vielleicht eine Veränderung wünscht, damit wir nicht für alle Zeit von einem Mann regiert werden, der sich benimmt wie ein Teenager … oder gar von einer Frau.


    »Aufruhr«, flüsterte Trace, genau wie er es zuvor Baylor ins Gesicht gebrüllt hatte, bevor er seine Waffe zückte. Er hatte emotional reagiert und damit die Möglichkeit vertan, die Quelle des Aufruhrs im Senat ausfindig zu machen. Es war eine dumme und unbedachte Aktion gewesen, doch manchmal schaltete Trace’ Verstand auf alte Verhaltensmuster um, die noch vom Krieg geblieben waren. Sie waren schließlich noch nicht einmal ein Jahrzehnt aus diesen Konflikten heraus. Beinahe, aber noch nicht ganz. Sie hatten sich jahrhundertelang gegenseitig bekämpft, sich um Gebiete gezankt und gestritten, doch der eigentliche Krieg Mann gegen Mann hatte zwanzig Jahre gedauert. Das war eine lange Zeit, immer mittendrin bei jedem Kampf, jeder Verschwörung. Es würden noch viele Jahre vergehen, bevor Veteranen wie er aufhören würden, Waffen bei sich zu tragen.


    Seine Augen glitten über die Wände neben seinem Bett, sein Katana würde bestimmt in der Ecke stehen und einsatzbereit schimmern. Es zu sehen rief eine Erinnerung an den brutalen Kampf mit Baylor wach, der ihn das Leben gekostet hätte, wenn nicht …


    »Ashla! Wo ist Ashla?«


    »Da, wo du sie zurückgelassen hast, mein Sohn«, sagte Magnus leise. »In New York.«


    Ashla. Er hatte sie zurückgelassen. Das seltsame kleine Geistwesen, das ihn in einem tragischen Moment geheilt und sich als vielschichtiger erwiesen hatte als jeder andere Mensch, dem er bisher begegnet war. Sie hatte sich warm angefühlt und damit alle Regeln verletzt, die für Menschen im Schattenreich galten, und sie hatte nach etwas gerochen …


    Nach Sex.


    Trace spürte, wie sein Körper sich von den Füßen aufwärts versteifte vor Schreck, so als wäre er barfuß in flüssigen Stickstoff getreten. In einem Ansturm körperlicher Empfindungen und nervlicher Impulse, konzentrierte sich alles in ihm auf den Moment, als er den Raum durchquert hatte, um sie zu küssen, weshalb er nach Atem und um Haltung vor seinen Kollegen und seinem Vater ringen musste.


    Nein! Nein, du lichtbeherrschter Bastard, du hast es nicht getan! Sag ihnen, dass sie dir sagen sollen, dass du es nicht getan hast! Du hast diese zerbrechliche und unschuldige Frau nicht ins Bett geholt, obwohl du wusstest, dass es nicht richtig ist! Dass sie nichts bekommen könnte, was sie trösten würde, nichts, was sie nach diesen zwei Tagen von dir behalten würde, weil du nie zurückkehren würdest! Auch wenn es nicht real war, glaubten ihr Herz und ihr Verstand, wo immer sie sich befinden mochten, doch, dass alles real war. Sie zu nehmen und dann zu verlassen, musste so kalt und herzlos wirken. So kränkend. Bei ihrem zerbrechlichen Ich konnte das wirken wie Licht, das ins Dunkel fällt. Angesichts dessen, wozu ein Verstand mit solchen Fähigkeiten in der Lage war, konnte eine Depression in dieser totalen Einsamkeit …


    »Sie töten«, würgte er hervor und begann sich gegen die Hände der anderen zu wehren. »Lasst mich los!«


    Sie gehorchten augenblicklich, und Trace versuchte so schnell wie möglich aus dem Bett aufzustehen. Doch kaum hatte er sich aufgerichtet, wurde er an den Handgelenken wieder zurückgerissen. Erst da bemerkte er, dass er an Handgelenken und Fußknöcheln locker gefesselt war.


    Sein Zorn war grenzenlos, als ihm das bewusst wurde.


    »Ihr habt mich gefesselt?« Die tiefe Empörung über diesen Verrat traf die beiden Männer hart, und sie tauschten einen beunruhigten Blick. »Ihr habt verdammt recht, so dreinzuschauen wie die miesen, betrügerischen Mistkerle, die ihr seid!«, brüllte Trace. »Wie könnt ihr es wagen, mich festzubinden, wo ihr doch wisst, was ich in den Händen dieser sadistischen Hexe durchgemacht habe? Wie könnt ihr etwas so Ruchloses tun? Ihr wisst es! Ihr wisst, dass ich es nicht ertragen kann!«


    Doch bevor er an den verfluchten Riemen aus Lammfell zerren konnte, trat Magnus zu ihm und packte ihn an den Schultern. Er packte kräftig zu, damit Trace ihn nicht abschütteln konnte, und schloss die Augen angesichts der Panik, die seinem Sohn ins Gesicht geschrieben stand.


    »Du warst drei Tage ein Schatten«, sagte er leise, während seine Kräfte Trace durchströmten und die Zauberkraft, für die der religiöse Mann bekannt war, rasch und wirkungsvoll entfalteten. »Wahrheit ist Licht«, warnte er ihn sanft, »und sie brennt fürchterlich.«


    Sie brannte, versengte Trace’ heilenden Verstand, jetzt, wo er wieder funktionierte. Und erst da wurde ihm in vollem Umfang bewusst, was die Zeit mit Ashla bedeutete, zwang ihn, zu verstehen, dass das, was er getan hatte, noch viel schlimmer war, als er ursprünglich gedacht hatte.


    Er war ein Dieb der schlimmsten Art, indem er gestohlen hatte, was er gewollt, alles ganz egoistisch genommen und nichts gegeben hatte. Er war schwach gewesen, hatte eine Grenze überschritten, die er nicht hätte überschreiten dürfen, und hatte es mit jeder gierigen Berührung, jedem unüberlegten Eindringen in sie nur noch schlimmer gemacht. Er erinnerte sich an jedes schmerzerfüllte Zucken, an jede Bitte, innezuhalten, während er nur an seine eigene Lust gedacht hatte.


    »Nein«, stieß er ungläubig und gequält von Schuldgefühlen hervor, die Magnus’ Wahrheitskräfte dazu zwangen, ihn in eine Flut von Erinnerungen zu stoßen.


    Er hörte, wie er sie voller Begierde anbettelte, spürte die wunderbare Erlösung, die er durch die Lust erlebt hatte, jedes Mal, wenn er in sie hineintauchte. Und noch schlimmer war vielleicht, dass er ihr Ergebenheit und unablässiges Begehren versprochen hatte, bis zu dem Moment, als er sie gezwungen hatte, sich gegen ihn zu wenden, um ihn zu retten. Er war wie ein Tier gewesen, maßlos und unbeherrscht. Er hatte dem Gebot der Natur den Vortritt vor seiner Erziehung gelassen. Er hatte eine Frau benutzt und missbraucht, die schon so oft benutzt und missbraucht worden war.


    Versprich mir …


    Er vernahm den Satz leise in sich, als sein Ekel vor sich selbst den Höhepunkt erreicht hatte.


    Versprich mir … dass du zu mir zurückkommst! Und wenn es nur ein einziges Mal ist, um mir zu sagen, dass es dir gut geht. Bitte …


    Magnus ließ sich neben dem Bett auf ein Knie nieder und beugte sich vor, um ihn mit leisen Worten anzuleiten, wie es seine Aufgabe war, wenn die Wahrheit ans Licht kam. »Die Wahrheit kann, genau wie der Glaube, eine harte Sache sein, oder sie kann von vielen Schichten überlagert sein … manche zu fein und zu ätherisch, als dass man sie wahrnehmen könnte. Schuld und Selbsthass sind zu einfach, Trace. Zumindest für dich. Halte inne. Nimm dir einen Augenblick Zeit.« Magnus blickte auf und sah, dass Guin sich in die hinterste dunkle Ecke des kleinen Raums zurückgezogen hatte, um dem Priester die nötige Privatsphäre zu geben, die er für seine Arbeit mit Trace brauchte. »Du bist nicht jemand, der anderen seine Gedanken und Gefühle zeigt. Nicht, dass du kalt oder gehemmt wärst, wie ich es manchmal bei Guin vermute, aber deine Erfahrungen haben dich auf die harte Tour gelehrt, diesen Vorteil nicht preiszugeben.


    Als die Euphorie zugeschlagen hat, hat sie dich auf ganz eigene Weise getroffen, entsprechend der Situation, in die du geraten warst. Es ist nun an dir, die genauere Bedeutung im Einzelnen zu bestimmen, doch achte genau darauf, dass du jede Tatsache und jede Wahrheit berücksichtigst! Wann immer du mich bittest, werde ich dir dabei helfen, Trace, aber du hast die Dinge schon immer von allen Seiten betrachtet.«


    Trace blickte in die dunkelgoldenen Augen, die ihn auf gleicher Höhe anschauten, und war sich bewusst, dass er leicht zitterte von dem körperlichen und emotionalen Widerhall. Er wusste, dass die Fähigkeit, anderen die Wahrheit aufzuzeigen, auch bedeutete, dass der Priester sie selbst sehen konnte, und zwar in ihrem ganzen beschämenden Ausmaß. Magnus war von der Dunkelheit dafür vorgesehen, redliche Menschen zu führen und die zu jagen und zu vernichten, die sündigten. Dass er gegen Trace nicht ein gnadenloses Urteil verhängte, das wollte einiges heißen, und es fiel dem Wesir schwer, sich anzuhören, was Magnus ihm erzählte.


    Aber Trace war noch immer völlig desorientiert und verstört, und so war er dankbar, dass der Mann, den er als seinen Vater ansah, sich die Zeit nahm, ganz langsam die Situation klarzustellen.


    »Denk einen Augenblick daran, dass du seit zwei Tagen auf Entzug von der Euphorie bist, bevor du uns verurteilst, weil wir dich festgebunden haben. Wir hätten es nicht getan, wenn es nicht nötig gewesen wäre, aber ich weiß, dass du es verstehst. Wenn du uns weggelaufen wärst, so außer dir und körperlich krank, wie du warst, wärst du innerhalb von ein paar Stunden den Menschen in die Hände gefallen, wenn du nicht vorher schon im Licht verbrannt wärst.


    Sorge dich nicht so sehr um den geistigen Zustand von Ashla Townsend. Ja«, fügte er rasch hinzu, als Trace die Augen verengte, »sie ist in mancher Hinsicht ein zerbrechliches Geschöpf, doch sie ist auch jemand, der ohne Rücksicht auf sich selbst schwere Krisen durchsteht. Sie ist stark. Ich habe ihr gesagt, dass du wieder gesund werden wirst, aber dass es unwahrscheinlich ist, dass sie dich wiedersieht. Ich spüre, dass sie mir geglaubt hat. Sie wird nicht leiden aus Sorge um dich, wenn es das ist, was dich bewegt.«


    »Mich bewegt«, teilte Trace ihm mit, während er seine Hände anspannte, »dass sie und ich … ich glaube, wir sind Auserwählte, M’jan. Sie hat sich für mich geopfert, und seither ist alles seltsam und verdreht, so als hätten wir uns zusammen in einem Netz verfangen. Sie kann in mich hineinschauen!«, sagte er eindringlich zu dem Priester. »Ich weiß, das ist eigentlich nicht möglich. Sie ist ein Mensch und … und e-ein Geistwesen.« Er schluckte bei dem Wort, weil es irgendwie nicht passte und weil es sich anfühlte wie eine Lüge. Sie hatte sich so wirklich angefühlt! Sie war auch wirklich, sie war nur nicht ganz. »Es gibt einen Grund, eine Ursache für das, was passiert ist, dafür, dass ich mich in der Euphorie ganz auf sie konzentriert habe. Und ich denke, ich habe sie auserwählt.«


    »Selbst wenn ein so beispielloser Vorgang stattfinden sollte, Trace, beruht der Bund der Auserwählten auf Loyalität und auf einem gemeinsamen Leben. Sex und Lust sind dabei sehr selten, auch wenn diejenigen, die sich zueinander hingezogen fühlen, gelegentlich ein Paar werden, doch was du hier vorbringst, ist wilde Spekulation. Es passt nicht zu dir, so unlogisch zu denken.«


    »Nichts von alledem passt zu mir!«, blaffte Trace zurück. »So lange im Schattenreich zu bleiben? Eine Menschenfrau oder überhaupt eine Frau als Liebhaberin zu nehmen? Du kannst die Wahrheit sehen, Magnus, und jetzt will ich, dass du sie auch fühlst. Ich war nicht mehr in der Lage, mich von einer Frau berühren zu lassen, seit Acadian mich gefoltert hat. Das ist eine Tatsache, obwohl ich niemandem davon erzählt habe.«


    Trace blickte den Priester eindringlich an, um ihm deutlich zu machen, wie ernst es ihm war. »Das sind jetzt zwölf Jahre, wenn du nachrechnest. Neun in Friedenszeiten, zwei seit meiner Befreiung und elf Monate in Gefangenschaft.«


    »Für mich deutet das darauf hin, dass es bei dieser euphorischen Verirrung eher darum ging, deine unterdrückte Sexualität auszuleben«, überlegte Magnus laut, doch die Nachdenklichkeit in seinem Blick hielt Trace davon ab, frustriert aufzuschreien. Er musste seinen Ziehvater überzeugen, um jeden Preis. Er würde seine Hilfe brauchen, wenn er ins Schattenreich zurückkehrte, dorthin, wo er Ashla zurückgelassen hatte.


    »Wie soll ich es dir beweisen? Oder kannst du mir das Gegenteil beweisen? Ich bin bereit, jede Herausforderung anzunehmen, und ich werde so erfolgreich damit sein, wie ich es bei Baylor war! Bei ihm hast du mir ohne jeden Beweis und ohne Zeugen geglaubt, obwohl du mich auch einfach für einen Mörder hättest halten können. Warum glaubst du mir jetzt nicht?«


    »Weil Ihr die Euphorie gerade erst überwunden habt, Ajai«, meldete sich Guin vom anderen Ende des Raums. »Würdet Ihr so jemandem trauen? Würdet Ihr einfach einem Mann trauen, der noch vor zwei Tagen damit gedroht hat, einem die Kehle durchzuschneiden?«


    Trace’ Augen weiteten sich, und er riss den Kopf herum, um zu sehen, ob Magnus es bestätigte. Das grimmige Nicken des Priesters ließ Trace’ Mut sinken.


    »Es tut mir furchtbar leid«, sagte er mit gepresster Stimme. Er ließ sich zurück auf die Kissen fallen, während er noch immer an den Fesseln um seine Handgelenke zerrte.


    »Trace, wir binden dich los, wenn du vierundzwanzig Stunden wieder klar im Kopf bist. Das ist eine Ewigkeit für dich, das ist mir klar, aber du verstehst bestimmt, dass wir keine andere Wahl haben und dass die Dinge nun einmal so gehandhabt werden. Wir haben aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt.«


    »Ich weiß«, sagte er leise und starrte an die gegenüberliegende Wand. »Ich kann es vierundzwanzig Stunden aushalten, Magnus. Ich habe es elf Monate ausgehalten. Noch ein Tag mehr spielt keine Rolle.«


    Magnus konnte nicht umhin, sich Sorgen zu machen wegen der Mutlosigkeit seines Sohnes. Er stand auf, weil er wusste, dass es alles nur noch schlimmer machen würde, wenn er ihn weiter bedrängte. Stattdessen winkte er Karri herbei und bedeutete der Kräuterheilerin, sie solle ihr Wissen zum Einsatz bringen, um Trace die nächsten Stunden zu erleichtern. Karri wusste ganz genau, was ihr Priester von ihr erwartete, und die vielen Jahre, die sie bereits zusammenarbeiteten, ließ sie so im Gleichmaß handeln, dass die anderen glaubten, sie seien seelisch verbunden. Auch wenn das gelegentlich vorkam zwischen Priester und Dienerin, so war ihnen dieses Glück allerdings nicht zuteilgeworden. Doch Magnus wusste, dass es ihnen nichts ausmachte, dass sie sich nie auf diese Weise miteinander verbunden hatten.


    Allerdings erkannte Magnus allmählich, dass er den Grund für Trace’ Verzweiflung womöglich viel leichter verstanden hätte, wenn das der Fall gewesen wäre.


    Er runzelte die Stirn bei dem Gedanken, und es war nicht das erste Mal, dass er sich fragte, ob die strengen Regeln des Zusammenlebens, die sein Orden vorgab, vernünftig waren. Wenn sie mehr unter den Menschen leben würden, um die sie sich kümmerten, könnten sie ihnen vielleicht noch nützlicher sein als bisher. Allerdings würden manche Ordensmitglieder diese Denkweise als wankelmütig ansehen. Magnus ruhte fest in seinem Glauben – er hatte in den letzten Jahrhunderten stets danach gelebt und nichts anderes gewollt –, doch er akzeptierte auch, dass er nicht der Weisheit letzter Schluss war. Das würde ihn zu einem Gott machen, und dazu war er zu bescheiden.


    Wie die Dinge lagen, gab es eine Menge bei der Verirrung von Ashla Townsend, das nicht nur sein Interesse geweckt hatte, sondern vor allem seine Besorgnis. Nicht nur, weil ihre Existenz Trace so tief betraf, sondern weil es das gesamte Schattenreich berührte. Er war der Wächter aller Reiche, bis auf das eine, in dem er nicht überleben könnte, jedenfalls nicht in dieser sterblichen Hülle. Das Lichtreich war für einen Schattenbewohner in jeder Hinsicht die Hölle, und schon die bloße Vorstellung, sich an einem solchen Ort aufhalten zu müssen, war ein Albtraum. Soweit Magnus wusste, hatte die Hölle ihre eigenen Wächter, und er hatte nicht die Absicht, sie jemals kennenzulernen. Doch über alle anderen hatte er zu wachen. Sein Volk zu führen stand gegenüber dieser Pflicht erst an zweiter Stelle.


    Er brauchte Informationen. Daraus könnte er eine brauchbare Theorie entwickeln, die er und Trace akzeptieren und verstehen konnten. Auch durfte ihn sein Wunsch, sein Zögling möge Frieden finden, nicht beeinflussen. All das ging Magnus durch den Kopf, als er aufstand und um das Bett herum in Richtung Tür ging. Er hielt inne, um einen langen Blick mit Guin zu wechseln, der bereit war, mit ihm zu gehen.


    »Karri, sorg dafür, dass er sich ausruht und sich erholt!« Er wollte noch hinzufügen, dass sie ihn nicht losbinden sollte, doch schon ein Blick genügte, und sie zog ein mürrisches Gesicht, als wollte sie sagen: »Ich bin ja nicht blöd.« Natürlich wusste sie es, das war ihm klar, doch das hier war Ajai Trace. Sein Charme und seine diplomatischen Fähigkeiten waren legendär. Er wusste, wie er die Stärken und die Schwächen anderer zu seinem Vorteil nutzen konnte. Karri war schon lange an Magnus’ Seite, sie kannte Trace, seit er ein kleiner Junge war, und er sollte ihr vertrauen, doch Trace hatte ein gefährliches Verlangen, und die Dienerin hatte so viel Mitgefühl mit ihm. Beides zusammen konnte unliebsame Folgen haben. »Wie immer«, sagte er laut und in bestimmtem Tonfall.


    Er trat durch die Tür und überließ es Guin, sie zu schließen, als ein weiterer kräftiger Ruck durch das Wohnmobil ging. Im benachbarten Raum gab es einen niedrigen Kreis aus zwei halbmondförmigen Sofas. Sie standen gerade so weit auseinander, dass man dazwischen hindurchgehen konnte. Darüber waren die üblichen exotischen Stoffe gebreitet, die man in ihrer Kultur bevorzugte. Diesmal war es Malaya, die an einem Berg von Kissen lehnte und mit einer ihrer goldenen Halsketten spielte, während sie abwesend an die Decke starrte. Tristan ging währenddessen rastlos zwischen den Sofas auf und ab.


    »Es reicht!«, sagte er mit erregter Stimme und strich sich ungeduldig durch seine dichten Locken. »Verdammt, Laya, er hat genug gelitten für uns! Erst die Sache mit Baylor … die ihn zu der Verlorenen zurückgebracht hat, und jetzt auch noch das!« Er zeigte auf die Tür, durch die die anderen hereingekommen waren, und bemerkte sie erst jetzt. »Was ist passiert?«, fragte er, und seine dunklen Augen schossen pfeilschnell von einem zum anderen. Weil Telepathie nicht zu Tristans ausgeprägten Fähigkeiten gehörte, konnte er nur das ablesen, was die beiden unbewegten Gesichter sehen ließen.


    »Er ist wieder klar«, sagte Magnus nur. Ganz sicher war er sich allerdings nicht, denn die Meinungen über den Zustand der Euphorie gingen auseinander, doch er wäre überrascht gewesen, wenn ein Mann von Trace’ Stärke und Kraft ihr auf Dauer erlegen wäre. »Karri kann das jetzt übernehmen, Tristan. Ich werde bei einer anderen Mission gebraucht.«


    »Du verlässt die Eskorte? Mitten im Niemandsland?«, fragte Malaya unvermittelt und setzte sich beunruhigt auf. »Wir brauchen dich doch in Elk’s Lake! Welchen Schutz hast du denn, wenn du allein gehst und ohne irgendeine Planung? Und wohin gehst du überhaupt?«


    »Das behalte ich vorerst lieber für mich.« Er sagte das, als wäre es das Normalste von der Welt. »Macht euch keine Sorgen. Ich werde die meiste Zeit nachts und im Schattenreich reisen. Nach so vielen Umsiedlungen kenne ich den Nordosten ziemlich gut. Ich werde die Häuser finden, die ich suche. Ich möchte euch nur um zwei Dinge bitten. Sagt Trace nicht sofort, dass ich weg bin. Er soll sich vorher ausruhen und gesund werden. Und behaltet ihn bei euch, bis ihr Elk’s Lake erreicht, egal, was es noch dazu braucht – außer ihn gefesselt zu lassen.«


    »Drenna!«, fluchte Tristan finster. »Als ob wir das könnten!«


    »Macht euch klar, dass Trace fliehen wird, wenn ihr ihn freilasst«, prophezeite Magnus. »Er mag vielleicht wieder klar sein und wieder zu sich finden, doch er hat eine Obsession, und dagegen kann man kaum etwas tun. Es wird besser mit der Zeit, wenn die Pflichten und die Gesellschaft von alten Freunden wieder in den Mittelpunkt rücken. Sorgt dafür, dass er sich mindestens eine Woche vom Schattenreich fernhält! Es besteht die Gefahr eines Rückfalls, falls er früher wieder dorthin geht. Er weiß das und rechnet damit, dass ihr ihn im Auge behaltet, also spart euch jede Heimlichtuerei!«


    »Der Mann ist nicht dumm«, bemerkte Guin, »aber wir auch nicht. Wir wissen, was zu tun ist.«
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    Sophia Townsend war eine Heilige.


    Das dachten jedenfalls die Krankenschwestern in der West End Klinik für Rehabilitation und Langzeitpflege. Sie kam pünktlich jeden Dienstagabend und hatte noch keinen einzigen Termin versäumt. Nicht einmal, als es den schrecklichen Schneesturm gegeben hatte und sogar die Schwestern von der Schicht gezwungen waren zu bleiben, anstatt nach Hause zu fahren. Sie war wie immer mit einem Kaffee in der Hand und mit hausgemachten Süßigkeiten für die Schwestern gekommen. An einem Ort wie West End, zumindest im Gebäudeteil der Langzeit-Komapatienten, waren Besuche von Familienangehörigen nicht so häufig, wenn es überhaupt welche gab. Es hing normalerweise vom Zeitraum ab, je länger das Koma oder Wachkoma andauerte, desto größer wurden die Abstände zwischen den Besuchen.


    Nicht so bei Ashla Townsends Mutter. Die Krankenschwestern konnten die Uhr nach ihr stellen, und sie sorgten dafür, dass ihre Tochter frisch gebadet und angezogen präsentiert wurde. Sophia kam immer pünktlich um sieben, und an diesem Dienstagabend war es nicht anders. Und auch diesmal saß ihre Garderobe perfekt, und ihr Haar war zu einem strengen Nackenknoten frisiert. Sie trug eine passende Handtasche über dem Arm, für die sie von anderen Frauen Komplimente bekam, und Blumen, die sie bis zur darauffolgenden Woche ins Zimmer ihrer Tochter stellte.


    »Guten Abend, Mrs Townsend!«, wurde sie lächelnd und freundlich von allen Seiten begrüßt.


    »Guten Abend, Sandra! Frannie! Jaime! Olivia, wie geht es Ihrem Baby?«


    »Gut. Es wächst und gedeiht. Und es ist gar kein Baby mehr«, sagte sie wehmütig.


    »Oh, sie bleiben immer unsere Babys, egal, wie alt sie sind«, versicherte Sophia ihr und tätschelte die Hand der Oberschwester, während sie ein Tablett auf den Tresen stellte.


    »Diese Woche ist es Apfelstrudel. Ich habe ihn halb mit diesem neuen Zuckerersatz und halb mit richtigem Zucker gebacken. So könnt ihr Mädels mich nicht für euren Taillenumfang verantwortlich machen.«


    »Oh! Mrs Townsend, Sie sind ein Engel! Und wir würden Sie nie für irgendetwas verantwortlich machen.«


    »Zu gütig.« Sophias Blick glitt zu dem nahen Gang, und ihr Lächeln erstarrte ein wenig. »Und wie geht es unserem Mädchen heute?«


    »Besser. Viel besser. Sie erholt sich ziemlich schnell. Wir wissen zwar immer noch nicht, was die Ursache dafür war, dass sie nach so langer Zeit wieder gekrampft hat, aber die Tests zeigen zum Glück, dass es nichts Ernstes ist. Ich war sicher, dass sie irgendwo eine Blutung hatte, aber der Neurochirurg sagt Nein.«


    »Also, ich fühle mich wirklich schuldig, dass ich die Vase neben das Bett gestellt habe. Allein schon die Vorstellung, dass sie die ganze Zeit eine Gefahr für sie war …«


    »Oh nein! Sie dürfen sich nicht schuldig fühlen, Mrs Townsend«, bat Olivia und kam eilig hinter dem Tresen hervor, um tröstend den Arm um sie zu legen. »Niemand konnte vorhersehen, dass sie die Vase herunterstoßen und dann während der Krampfanfälle aus dem Bett in die Glasscherben fallen würde. Es war einfach eine von diesen verrückten Sachen, die manchmal passieren. Und ganz bestimmt war es ein Unfall. Wir haben trotzdem eine neue Vase hingestellt, diesmal allerdings auf die Kommode. Die hier werden darin hübsch aussehen.« Olivia strich über das Blütenblatt einer Lilie. »Die Schnittverletzungen waren fast alle oberflächlich, und wie gesagt, sie verheilen gut. Und bis auf eine gewisse Unruhe und die üblichen Muskelkrämpfe hat sie sich nicht bewegt. Keine Anfälle mehr.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal dankbar dafür sein würde, dass meine Tochter sich nicht bewegt«, bemerkte Sophia ironisch. »Na, dann wollen wir mal.« Sie löste sich von der Schwester und zog mit einer leichten Bewegung der Schultern ihre Jacke zurecht. »Genießen Sie den Strudel, meine Damen! Gott schütze Sie.«


    Sophia winkte den Schwestern kurz zu, während sie auf den Gang zueilte. Das rhythmische Klappern ihrer Absätze, das von den Wänden widerhallte, verriet, dass sie den Weg kannte.


    Zuerst zögerte sie, als sie sah, dass die Tür zum Zimmer ihrer Tochter zu war. Aus naheliegenden Gründen standen die Türen auf dem Stockwerk normalerweise offen. Nur wenn Privatsphäre gefragt war, wurden sie geschlossen. Doch Ashlas Krankenschwestern hätten sich schon um alles gekümmert, bevor sie kam. Sophia hatte dafür gesorgt, dass sie immer wussten, wann sie kam, so konnten sie den Raum vor ihrem Besuch erträglich machen. Sophia hasste den Geruch nach menschlichen Ausscheidungen, vor allem den beißenden Geruch von Urin. Sie hatte ziemlich viel Wirbel mit den Krankenschwestern auf dem Stockwerk veranstaltet, um von derartigen Widerwärtigkeiten verschont zu bleiben.


    Sie zögerte also ein wenig, als sie die Hand zur Tür hob und sie aufstieß. Sofort bemerkte sie, dass der Raum vollkommen dunkel war, und nur die Bildschirmanzeige erzeugte ein wenig Helligkeit. Sophia tastete nach dem Lichtschalter, doch bevor sie ihn finden konnte, wurde sie am Handgelenk gepackt und in das Zimmer gezerrt. Sie schrie erschrocken auf, doch das Geräusch verlor sich in der dunklen Abgeschiedenheit des Raums, als die Tür durch einen raschen Tritt mit dem Fuß wieder geschlossen wurde.


    Sie wusste sofort, dass sie es mit einem Mann zu tun hatte, schon allein wegen der Kraft, der Größe und dem Geruch. Es stimmte, dass sie klein war, doch auch so konnte sie sagen, dass er ziemlich groß war. Groß, was die Körpergröße betraf, und breit in den Schultern, als er ihr eine behandschuhte Hand auf den Mund legte und sie gegen die geschlossene Tür presste.


    »Verzeihen Sie mir diesen Auftritt, Madam, aber Sie müssen mir ein paar Fragen beantworten. Wenn Sie das tun, verspreche ich Ihnen, dass Ihnen nichts passiert. Wenn Sie allerdings um Hilfe rufen, ist die Vereinbarung hinfällig. Verstanden?«


    Sophia starrte in das nur spärlich erhellte Gesicht; das blaue Licht des Apparats neben dem Bett fiel in einem blassen Streifen über das linke Auge und über die Stirn. Es war ein dunkles, ernstes Auge, und auch wenn es nicht bedrohlich wirkte, hatte Sophia doch keinen Zweifel daran, dass der Mann, zu dem es gehörte, sehr gefährlich sein konnte – falls er provoziert wurde. Sie nickte rasch, nicht im Geringsten daran interessiert, ihn zu provozieren.


    »Sind Sie Krankenschwester?«, fragte er, als er die Hand vorsichtig von ihrem Mund löste. »Können Sie mir etwas über die Frau sagen?«


    »Ich bin ihre Mutter. Ich weiß alles über Ashla.«


    »Das bezweifle ich, doch für ein paar Dinge wird es genügen. Was ist mit ihr passiert?«


    »Ein Autounfall. Sechs Leute in einem Wagen, und sie war die Einzige, die überlebt hat.« Sophia blickte zu dem Bett, wo ihre Tochter friedlich schlief. Sie brach in Tränen aus, wie immer, wenn sie an den Unfall dachte. »Meine Cristine ist gestorben.«


    »Wann war das?«, fragte er ohne ein Zeichen der Anteilnahme. Das machte Sophia wütend, weshalb in ihrer Antwort eine gewisse Schärfe lag.


    »Vor zwei Jahren!«


    »Und warum wacht sie nicht auf?«


    »Ich habe keine Ahnung! Sie hatte eine Art Gehirnblutung und ist nach der Operation nicht mehr aufgewacht. Sie stirbt nicht, und sie wacht nicht auf, also liegt sie einfach nur da. Warum interessieren Sie sich für irgendein nutzloses Gemüse?«


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass Fragen Ihrerseits zu unserer Vereinbarung gehören«, erwiderte er. »Erzählen Sie mir von ihrer Kindheit! Erzählen Sie mir von den Heilkräften!«


    * * *


    Magnus hatte die Frau gegen die Tür gedrückt, weshalb er spürte, wie ihr Körper sich versteifte. Wie als Warnung presste er sie fester dagegen.


    »Versuchen Sie nicht, zu lügen oder zu leugnen! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


    »Das ist es also? Sind Sie hier, weil ich einen Teufel zur Welt gebracht habe und Sie glauben, Sie können irgendwie einen Nutzen aus ihrer sündhaften Fähigkeit ziehen? Ich hoffe, sie ist mit dem Rest ihres verfluchten Geistes gestorben! Ich hoffe, sie schmort in der Hölle dafür, dass sie mein Baby getötet hat! Ich komme jede Woche hierher und bete dafür, dass sie für ihre Sünden bezahlt!«


    »Warum das denn, hmmm?«, fragte Magnus erwartungsvoll, und der leise Klang seiner Stimme bewirkte, dass die zornige Frau ihn mit weit aufgerissenen Augen anblickte. »Mit euren christlichen Wahlmöglichkeiten zwischen Himmel und Hölle, Segen und Fluch, Gut und Böse, warum rechnen Sie ihre Fähigkeiten dem Bösen zu? In Eurer Religion heilen Engel. Heilt Gott. Heilt Jesus. Warum also steht Ashla Ihrer Meinung nach nicht auf einer Stufe mit ihnen? Warum verbannen Sie sie an einen dunklen Ort?«


    »Weil sie so dunkel ist wie dieser Raum hier! So schwarz wie Tinte ist ihre Seele! Ich weiß, sie kann nichts dafür! Sie ist geboren als Sünde! Sie ist geboren als Tochter des Teufels.« Die Mutter schluchzte in einer Mischung aus Aufrichtigkeit und Schauspielerei, und Magnus war belustigt von ihrer Theatralik. Er bezweifelte nicht, dass sie jedes Wort davon glaubte, doch da war noch etwas anderes. Zum Glück stand ihm die Fähigkeit zur Seite, zur Wahrheit vorzudringen. Sie wunderte sich wahrscheinlich schon, dass sie ihm so viel erzählte.


    »Geboren als Sünde? In meiner Kultur kann man seine Sünden nur selbst begehen. Man kann nicht damit geboren werden. Aber es gibt die Vorstellung, dass ein Kind in Sünde gezeugt wurde. Was haben Sie getan, Mrs Townsend? Ihren Mann betrogen?«


    »Ja«, gestand sie keuchend und schlug sich die Hand vor den Mund, als das Geheimnis ihr ungewollt herausgerutscht war.


    »Dann sind Sie also mal eben für eine kleine Nummer aus Ihrer Ehe ausgebrochen, und das macht sie zur Sünderin?«, fragte er und blickte hinter sich zu der hilflosen jungen Ashla.


    »Was fällt Ihnen ein, so mit mir zu reden!«, erzürnte sich Sophia. »Ich war das Opfer! Ich bin … bin verführt worden!« An der Art und Wiese, wie sie nach Worten suchte, erkannte Magnus, dass sie nicht die ganze Wahrheit sagte. Doch es war sinnlos, dass sie sich wehrte. Er würde die Wahrheit trotzdem herausfinden.


    Und einfach so kam es heraus.


    »Ich bin spät von der Arbeit nach Hause gegangen. Er war wieder da … er war immer da. In der Dunkelheit. Ich konnte seine Augen sehen und manchmal auch seine Gestalt, während er mich beobachtete. Ich habe gespürt, wie er mir jeden Abend gefolgt ist, doch er hat sich nie gezeigt. Es war eine Art Flirt. Ich wusste einfach, dass er mir nicht wehtun würde. Ich fand eine Rose auf meinem Nachhauseweg. Oder … oder irgendein Geschenk. Nette, romantische Sachen, wie mein Mann sie mir nie geschenkt hätte. Am Anfang hab ich es ignoriert, aber ich war einsam. Vernachlässigt. Und er war beängstigend und erregend.


    Eines Abends dann packte er mich und zog mich in die Dunkelheit, sagte mir, dass er es nicht länger aushalten könnte, mich nicht zu berühren. Und dann tat er es. Gleich dort in der Gasse. Es war …« Sie schluckte schwer. »… wie eine Urgewalt. Es war wie eine Vergewaltigung, wenn es nicht freiwillig gewesen wäre.«


    »Und das war erst der Anfang«, sagte er an ihrer Stelle. »Wie lange?«


    »Zwei Monate. Jeden Abend, zwei Monate lang. Ich wollte damit aufhören! M-mein Mann und die Kinder … ich wollte damit aufhören!«


    »Was Sie schließlich auch getan haben. Aber warum denn? Was ist passiert?«


    »Ich habe etwas gesehen. Gespürt. Eines Abends, als er mich unbedingt haben wollte. Er war irgendwie rücksichtslos. Er hörte nicht auf mich wie sonst. Ein Wagen ist losgefahren, und plötzlich waren wir im Scheinwerferlicht. Er schrie auf, als hätte er Schmerzen, und Rauch stieg von seiner verbrannten Haut auf, als er in der Dunkelheit verschwand. Ich bin ihm hinterhergerannt, doch er ist vor meinen Augen in der Dunkelheit verschwunden. Dann war er plötzlich hinter mir, kam von irgendwoher, wo noch einen Augenblick zuvor nichts gewesen war. Da begriff ich, was er war. Ich wusste auf einmal, er war ein Teufel, ein Dämon, der geschickt worden war, um mich in Versuchung zu führen und mich in die Hölle zu schicken.«


    »Und er hat Sie geschwängert«, stellte Magnus nachdenklich fest, während er zu der hellhäutigen und goldblonden Ashla blickte. »Sie haben also wirklich gedacht, Sie hätten einen Teufel zur Welt gebracht?«


    »Zuerst nicht. Ich habe gehofft, das Kind wäre von meinem Mann. Sie war so blond und liebte das Licht. Ein gutes Kind. Bis zu der Sache mit dem verdammten Karnickel! Sie nahm es in die Hände, und statt dass es gestorben ist, wie es eigentlich sollte, ist es ihr wie von Zauberhand vollkommen gesund aus den Händen gesprungen. Mir war klar, dass da dämonische Kräfte am Werk waren. Von diesem Tag an wusste ich es. Ich redete auf sie ein, versuchte sie dazu zu bringen, dass sie Buße tut für den Anteil ihres Vaters in sich, aber es war sinnlos. Sie war mit dem Bösen in sich geboren worden, empfangen durch eine der schlimmsten Sünden! Und jetzt hat sie meine jüngste Tochter und ihren Vater getötet! Er ist bei Cristines Begräbnis an einem Herzinfarkt gestorben! Sagen Sie mir, dass sie nicht verflucht ist, und ich …«


    Der Wortschwall, mit dem sie ihr Verhalten ihrer Tochter gegenüber rechtfertigte, blieb ihr im Halse stecken. Wenn Magnus eine andere Person gewesen wäre, hätte er die Erkenntnis, die in ihrer Miene aufschien, vielleicht genossen. Er hätte womöglich viel breiter gelächelt, als er es tat.


    »Sie sind genau wie er!« Panisch blickte sie sich in dem dunklen Raum um. »Er hat Sie geschickt! Sie sind e-ein …«


    »Sie wissen, dass wir es übel nehmen, wenn man uns beschimpft, genau wie jeder sonst auch«, flüsterte er ihr warnend ins Ohr. Es war nicht besonders rücksichtsvoll von ihm, sie so zu verspotten, doch er konnte offenbar nicht widerstehen.


    Die Frage war, war es tatsächlich ein Schattenbewohner gewesen, der die Frau hinter ihm gezeugt hatte? Nicht nur die Schattenbewohner beherrschten den Tanz zwischen Licht und Dunkelheit. Vampire und andere Schattenwandler konnten unter bestimmten Umständen genauso empfindlich sein. Vampire konnten ebenfalls mit der Dunkelheit spielen. Ihre blasse Haut würde dafür sprechen. Jedenfalls war die Fähigkeit, Sonnenlicht auszuhalten, eindeutig eine genetische Eigenschaft von Menschen, und die hatte sie von ihrer unglücklichen Mutter bekommen.


    Doch Magnus war geneigt zu glauben, dass es ein Schattenbewohner gewesen war. Das war schon vorgekommen. Es war nur unvernünftig und problematisch, solche Affären zu haben. Trotz ihres Alters waren an der Frau vor ihm noch Spuren ihrer Jugend zu erkennen. Sie musste ein verführerisches und wunderschönes Geschöpf gewesen sein. Besonders für jemanden von seiner Spezies – so hellhäutig und blond und mit so blauen Augen. Wer auch immer Ashlas Vater sein mochte, eine Menschenfrau zu schwängern war gewissenlos. So dominant, wie die Gene von Schattenbewohnern waren. Als Kind hätte sie beim ersten Kontakt mit dem Sonnenlicht sterben können. Das Leiden wäre unverzeihlich gewesen. Wer auch immer es gewesen war, er hatte egoistisch und verantwortungslos gehandelt, und Magnus betete darum, dass das eine einmalige Obsession gewesen war, die sich nicht wiederholt hatte.


    Doch weil er seine Spezies kannte, fürchtete er, dass seine Gebete leider nutzlos waren.


    Immerhin erklärte es eine ganze Menge … Nicht zuletzt, warum Ashla sie im Schattenreich sehen konnte und warum sie sich so real und körperlich anfühlte. Es erklärte womöglich auch das tiefe Koma, in dem sie lag. Ohne es zu bemerken, hatte sie sich vielleicht entmaterialisiert.


    Aber zwei Jahre lang?


    Zwei Tage würden jeden von ihnen in den Wahnsinn treiben. Was war in den zwei Jahren mit ihr geschehen? War sie durch ihren menschlichen Anteil vor den Auswirkungen der Euphorie geschützt? Sie hatte nichts gewusst vom Schattenreich oder absichtlich versucht dorthin zu kommen, doch das traumatische Erlebnis des Unfalls hatte sie irgendwie hingebracht. War es möglich, dass seine Leute den Schlüssel dafür in der Hand hielten, dass sie den Weg aus dem entmaterialisierten Zustand fand?


    Trace. Trace, dem sie vertraute und der ziemlich vertraut war mit dem Zwischenreich, er konnte ihr helfen.


    »Nehmen Sie sie mit!«, flüsterte die Mutter eindringlich, als wäre es ein schmutziges Geheimnis, von dem sie nicht wollte, dass ihr Gott es erführe. »Nehmen Sie sie mit in Ihre Hölle, und erlösen Sie mich von dem Fluch! Sie haben meinen Segen, nehmen Sie sie einfach mit! Bringen Sie sie zurück zu dem Teufel, der sie hervorgebracht hat!«


    »Das, Madam«, sagte Magnus eisig, »würde mich dazu zwingen, sie wieder zu Ihnen zu bringen, und so grausam würde ich zu keinem lebenden Wesen sein.«


    Mit diesen Worten schnippte Magnus mit der Hand gegen einen Nerv hinter ihrem Ohr, damit sie bewusstlos wurde. Sie war jetzt nutzlos für ihn und außerdem nervig. Sie konnte ruhig toben und rasen, wenn sie wieder wach war, wegen irgendwelcher Teufel, die ihre Tochter entführt hätten, womit sie sich selbst in erhebliche Schwierigkeiten und in psychiatrische Behandlung bringen würde. Im günstigsten Fall würde sie fast eine Woche brauchen, um die Kopfschmerzen loszuwerden, die er ihr eingepflanzt hatte. Dafür müsste er ein bisschen Buße tun.


    Später.


    Magnus ließ den erschlafften Körper der Frau mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fallen und drehte sich zu dem Bett um, in dem Ashlas Körper lag. Er trat zu ihr, auf die Seite, wo keine leuchtenden Monitore standen. Er untersuchte sie, von den schlaffen Zehen bis zum Kopf. Sie hatte ein lächerliches pinkfarbenes Kleid an und eine dazu passende Schleife im Haar. Ihr Haar war in Wirklichkeit viel länger, und ihre Locken waren glatt zu einer nach außen gerichteten Welle gekämmt, was ihr das Aussehen einer makellosen Porzellanpuppe oder einer schlafenden Märchenprinzessin gab. Magnus erkannte augenblicklich, weshalb ihre Mutter ein solches Brimborium veranstaltete. In ihren Augen war sie unvollkommen und sündig gewesen, solange sie am Leben gewesen war. In diesem Zustand, dem Tode nah, konnte sie endlich die engelsgleiche Tochter haben, nach der sie sich gesehnt hatte, auch wenn sie für ihre Verdammung gebetet hatte. Der Priester war angewidert von der Art und Weise, wie Ashlas Mutter ihre Religion verzerrt hatte. Er teilte zwar den Glauben an einen christlichen Gott nicht, doch er hatte die Weisheit und die Orientierung, die er bot, stets geschätzt.


    Die Verbände an ihren dünnen Armen erregten seine Aufmerksamkeit, und rasch löste er einen und betrachtete die heilende Wunde. Sie hatte sich erst vor Kurzem verletzt, doch sie würde sich schnell erholen. Er wunderte sich darüber, dass sie andere schneller heilen konnte als sich selbst. Bei Schattenbewohnern war das keine verbreitete Eigenschaft. Doch sie war ein Hybrid, und das änderte alles. Am wichtigsten war, dass es ihre Empfindlichkeit gegen Sonnenlicht verändert hatte. Würde sie altern? Wäre sie anfällig für Krankheiten, wie sie ihre Spezies heimsuchten, für eine solche Krankheit etwa wie die, die Rika blind gemacht hatte, oder schlimmer noch? Wie funktionierten ihre Sinne? Wenn sie ein Mischwesen war, dann war es sehr wahrscheinlich, dass Trace und sie Auserwählte waren, wie er behauptet hatte, obwohl er noch nicht ganz verstanden hatte, inwiefern sie ihr Leben riskiert hatte, um seinen Sohn zu retten.


    Magnus dachte über die bekannten Fakten nach, und es lief auf zwei schlichte Tatsachen hinaus. Erstens, dass sie sich in diesem halb entmaterialisierten Zustand und in einem menschlichen Koma befand, und wenn sie irgendeine Chance haben sollte, da herauszukommen, dann nur mit Hilfe von Magnus’ Leuten. Und das würde nicht passieren, solange die erbärmliche Ausrede einer Mutter über ihr hing und sie in die Hölle wünschte.


    Das Zweite war, dass sie ihr die andere Hälfte ihres Erbes schuldeten. Etwas, worum sich ihr rücksichtsloser Vater hätte kümmern müssen, was er jedoch nicht getan hatte. Wer auch immer es war, wahrscheinlich kümmerten ihn solche trivialen Dinge nicht und was sie für eine junge Frau bedeuten konnten, die vermutlich tief drin spürte, dass sie in die Welt um sie herum nicht richtig hineinpasste, die jedoch nie verstanden hatte, warum sie so fühlte. Das war ein Gefühl, das Magnus wahrlich verstehen konnte. Diejenigen, die wegen ihrer besonderen Fähigkeiten herausstachen, hatten es in der Kindheit oft schwer. Entweder war es ein Akt kosmischen Ausgleichs, dazu gedacht, das Einfühlungsvermögen derjenigen mit besonderen Kräften zu schärfen, damit sie lernten, was es hieß, wenn man von jemandem, der stärker war, drangsaliert wurde, oder es war nur eine Tatsache im sozialen Leben und einfach die Art und Weise, wie Eifersucht sich bei Kindern und Erwachsenen zeigte. Das zerstören zu wollen, was man nicht verstand, schien ein uraltes Bedürfnis zu sein. Er hatte als Kind mit dieser Bürde gelebt, sich gleichermaßen gegen Schikanen und gegen feindselige Erwachsene gewehrt, nur weil er Macht und Wahrheit handhaben konnte. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass jetzt ein paar von ihnen zu ihm kamen, um zu beichten.


    Wäre Ashla mit ihren heilerischen Fähigkeiten ein reines Schattenwesen, wäre sie auf jeden Fall zur Dienerin ernannt worden. Die Fähigkeit der Schattenbewohner, sich selbst zu heilen, war zwar bemerkenswert, trotzdem wäre Ashla keineswegs überflüssig. Es gab auch Schwachstellen in Form von Viren und von Krankheiten, die selbst ihr hochentwickeltes System nicht abwehren konnte. Wenn sich erweisen würde, dass sie diese Krankheiten heilen konnte, wäre sie damit wertvoller als Platin.


    Er überlegte, wie er mit ihr fliehen könnte. Sie hatte keinen Beatmungsschlauch im Hals, doch es gab eine Nahrungssonde und ein halbes Dutzend weiterer Zugänge, die ihren vegetierenden Körper am Leben erhielten.


    Es drehte ihm den Magen um, jedoch aus anderen Gründen als bei Sophia Townsend. Magnus, genau wie Trace, konnte die Vorstellung einfach nicht ertragen, so zwischen Leben und Tod zu schweben. Es war unwürdig und sinnlos. Für einen Krieger war es eine schreckliche Demütigung. Doch immerhin war sie dadurch lang genug am Leben geblieben, bis einer ihrer Leute sie finden und wahrscheinlich wieder aus dem Koma holen konnte. In diesem Fall waren die ganzen Apparate immerhin zu etwas nütze gewesen.


    Er machte sie rasch von den Maschinen an ihrem Bett ab und schaltete so schnell wie möglich den Alarm aus. Dabei zog er sich schwere Verbrennungen an den Händen zu, als das Licht darauffiel, doch er beachtete es kaum. Innerhalb weniger Minuten hatte er Ashlas zerbrechlichen Körper befreit, hob sie vom Bett und eilte mit ihr zu dem Fenster, durch das er hereingekommen war.


    »Nicht gerade ein kleines Kunststück, das«, gestand er seiner bewusstlosen Begleiterin, während er die schnelle Route betrachtete, über die er durch die Dunkelheit hierhergekommen war. »Aber trotzdem machbar. Keine Angst, und sei ganz entspannt. Ich bringe dich sicher hinüber. Dann brauchen wir, glaube ich, ein Hospiz für Schattenbewohner, wo wir dich pflegen können, bevor wir uns auf den Weg nach Alaska machen. Die Dunkelheit dort ist lang und wunderschön, und Trace wird auf dich warten.«


    Magnus ließ sich von ihrem Schweigen nicht entmutigen. Wann immer es ging, sprach er in den nächsten Tagen mit seinem Schützling, so als würden sie sich ganz normal unterhalten.


    Als Trace von seinen Fesseln befreit wurde, verlief das ausgesprochen undramatisch. Er stand auf und verließ den Raum, nur um gleich daran erinnert zu werden, dass sie unterwegs waren. Doch es war noch immer tausendmal erträglicher als das beengende Gefühl um seine Handgelenke und Fußknöchel. Er war mit weichem Lammfell gefesselt gewesen und nicht mit Metall, doch das änderte nichts. Gefesselt war gefesselt, egal ob mit Spinnweben oder mit Titan.


    Er verbrachte die ersten Tage seiner Freiheit grübelnd und schweigsam und ließ die nächtliche Landschaft unbeachtet vorbeiziehen, bis sie plötzlich stehen blieb. Sie brauchten Benzin, der einzige Grund, aus dem der Konvoi hielt. Ein paar der Lastwagen waren mit Tanks ausgerüstet, doch dieses Benzin war für später, wenn Tankstellen und Ähnliches rar wurden, wie auch die Menschen, was gut war für Schattenbewohner, die zu ihrer Kolonie am Elk’s Lake unterwegs waren.


    Das Licht der Tankstelle meidend, trat Trace hinaus und atmete die kalte, dunkle Luft ein.


    »Trace?«


    Trace fuhr herum, und seine Hand zuckte zu seinem Katana, obwohl er die Stimme bereits erkannt hatte. »Ajai Killian. Was kann ich für dich tun?«


    Killian ging langsam auf Trace zu, sich der Wachsamkeit des Wesirs nach allem, was ihm in der vergangenen Woche widerfahren war, wohl bewusst. Killian vergaß manchmal, dass die Schwerter, die Trace trug, nicht nur als Schmuck dienten, wie es bei ein paar der wichtigtuerischen Senatoren und anderen Hochwohlgeborenen der Fall war. Trace hatte als Junge bei Magnus auf dem Schoß gesessen, und es gab keinen besseren Kämpfer und auch keinen besseren Lehrer als Magnus. Baylor musste das ebenso vergessen haben, sonst hätte er es sich zweimal überlegt, ob er Trace zum Ziel seines Angriffs machen sollte.


    Es war eine ausgesprochen schlechte Entscheidung gewesen.


    »Genau genommen nichts Wichtiges. Der königliche Konvoi ist gut gesichert. Ich mache mir mehr Sorgen um die Wohnmobile des Sanktuariums. Sie fallen immer ein bisschen zurück und halten uns auf. Ich habe gestern mit M’jan Shiloh darüber gesprochen, doch es scheint ihn nicht besonders zu kümmern. Es hat sich nicht verändert. Wenn wir getrennt werden …«


    »… wird es gefährlich, ich weiß«, sagte Trace. »Shiloh genießt es, wenn Magnus nicht in der Nähe ist. Wahrscheinlich kriegt er einen Steifen, wenn er dich ignorieren kann.«


    »Oh ja.« Killian grinste. »Er kann wirklich ein gemeines Aas sein, wenn er will. Mir ist nur nicht ganz klar, was das soll. Er bringt sämtliche Priester und Dienerinnen in den Fahrzeugen in Gefahr, und … wozu? Nur um zu zeigen, dass er nicht auf den zweiten Sohn eines niederen Klanmitglieds hören muss?«


    »Vielleicht. Das erinnert mich daran, dass, obwohl der Krieg beendet ist, auch Priester ursprünglich aus Klans kamen und womöglich noch immer einen Groll hegen. Aber ich kann da nichts für dich tun, Killian. Du musst einen Weg finden, den Kerl in die Schranken zu weisen, oder er wird dich weiter schikanieren.«


    »Und wie soll ich das anstellen?«, fragte Killian gereizt. »Das Heiligtum funktioniert nach seinen eigenen Regeln. Du weißt das. Nicht einmal Tristan und Malaya haben die Macht, ihnen zu sagen, was sie tun sollen!«


    »Die Regierung sollte sich nicht in die Religion einmischen«, sagte Trace automatisch. »Ich verstehe dein Problem. Magnus ist natürlich der bessere Anführer … doch er ist gerade nicht da. Du kannst dich entweder bei Magnus beschweren, wenn er zurück ist, oder du machst deinen Standpunkt klar.«


    »Mich bei Magnus beschweren.« Killian blickte finster drein. »Du meinst petzen. Drenna, das ist zum Kotzen! Als ich zugestimmt habe, die Verantwortung für die Sicherheit zu übernehmen, war mir nicht klar, mit wie viel Unsinn ich es zu tun bekommen würde. Ich dachte, das würde bedeuten, dass ich mein Schwert und meinen Schild benutze, um die führenden Köpfe des neuen Reichs zu beschützen. Stattdessen hat man es mit aufgeblasenen Priestern und arroganten Aristokraten zu tun, die glauben, sie wüssten alles besser als ich, weil ich für sie von niederer Herkunft und somit Abschaum bin.«


    »Du bist ein Kriegsheld, Kill, vergiss das nicht!«, sagte Trace scharf. »Und sorg dafür, dass sie es ebenfalls nicht vergessen!«


    »Ja.« Killian lächelte, und Trace konnte sehen, wie ein boshafter Gedanke in Killians rabenschwarzen Augen aufblitzte. »Was denkst du, wie viel Buße ich tun müsste, wenn ich mein Breitschwert gegen den eingebildeten Mistkerl erhebe und dafür sorge, dass er sich selbst bepinkelt?«


    »Das hängt davon ab, ob jemand anders dabei wäre und es bezeugen könnte«, sagte Trace mit einem matten Grinsen. »Eine private Demütigung ist etwas ganz anderes als eine öffentliche. Aber falls du eins von beiden tun solltest, bete lieber, dass Magnus nichts passiert. Wenn Shiloh im Sanktuarium auf Dauer Einfluss hätte, wärst du geliefert.«


    »Ich glaube, geliefert bin ich so oder so. Danke, Trace. Wenn du mich entschuldigen würdest, ich muss, glaube ich, mein Schwert polieren.«


    Trace grinste angesichts der versteckten Drohung, obwohl man bei Killian keineswegs sicher sein konnte, ob er sich auf diese Weise durchsetzen konnte. Killian deklassierte sich gern selbst, wenn es ihm in den Kram passte, doch anders als Guin war er der Zweitgeborene, manche würden sagen, der überflüssige Erbe eines Stammesführers. Das erhob ihn in den Adelsstand. Mit diesem Vorteil hätte er problemlos Senator oder ein bürgerlicher Anführer werden können. Doch es stimmte, dass der Umgang mit dem Heiligtum schwierig werden könnte, wenn Shiloh mitzureden hatte. Eigentlich hatte Magnus das letzte Wort, doch immer wenn er nicht da war, begannen Kirche und Staat sich die Köpfe einzuschlagen. Trace hatte versucht seinen Vater vor den unangenehmen Charaktereigenschaften seines Untergebenen und Erben zu warnen, doch Magnus hatte bis jetzt nichts an der Nachfolge geändert. Es stimmte, dass es nicht seine alleinige Entscheidung war, doch seine Stimme hatte am meisten Gewicht im Sanktuarium. Und es stimmte auch, dass Shiloh nichts getan hatte, außer dass er ab und zu ein Stachel im königlichen Fleisch war.


    Wie er Killian gesagt hatte, wollte Shiloh nur ein bisschen die Muskeln spielen lassen und seine Macht spüren. Doch Trace wusste, welche Probleme jemand verursachen konnte, der solche Spielchen liebte.


    Trace ging zum Wagen der Kanzler zurück, und seine Schritte hallten in der dunklen und kalten kanadischen Nacht wider.


    Ashla.


    Er musste einfach an sie denken, und er wehrte sich nicht dagegen. Er hatte keine Angst davor, sich zu den schlimmen Verfehlungen zu bekennen, die er mit ihr begangen hatte. Doch das, was er getan hatte, war schwer damit in Einklang zu bringen, wie er den körperlichen Kontakt mit einer Frau zwölf Jahre lang empfunden hatte. Es war alles so plötzlich und so selbstverständlich geschehen. Ohne zu zögern, hatte er eine Grenze überschritten, und er war einfach verblüfft darüber. Er hätte es gern auf den euphorischen Zustand geschoben, doch er wusste, dass das nicht ging. Er war vollkommen bei sich gewesen, als er zum ersten Mal auf ihre Berührung reagiert hatte. Sie hatte ihm schreckliche Schmerzen zugefügt, bevor sie ihn geheilt hatte, und er erinnerte sich daran, mit welcher Heftigkeit das Glühen durch seinen Verstand gejagt war, doch es war im Bruchteil einer Sekunde vorbei gewesen, als sie ihn zum ersten Mal berührt hatte.


    Vielleicht hatte sie begonnen, ihn viel umfassender zu heilen, als er ihr zugetraut hätte.


    Es stimmte, er hatte seit seiner Gefangenschaft große Fortschritte gemacht. Er hatte vieles verarbeitet, eine Menge aus eigener Kraft geheilt. Er vertraute den Frauen, Rika und Malaya zum Beispiel, und er genoss auch die große Zuneigung seiner Freunde. Er hatte sich körperlich zu anderen hingezogen gefühlt, aber …


    An der Stelle befand sich eine Wand. Mit jemandem intim zu sein bedeutete, verletzlich zu sein. Es bedeutete, seine Haut und seine Narben zu zeigen, Erinnerungen und Gefühle zu teilen. Es bedeutete, auf sensorische Auslöser zu drücken, ein ums andere Mal, und er war einfach nicht dazu in der Lage gewesen. Das war nicht etwas, womit man jedermann überraschen konnte. Er konnte nicht eine arglose Frau seinen traumatischen Erinnerungen aussetzen, ohne sie im Vorfeld genau darauf vorzubereiten, und selbst dann gab es keine Garantie.


    Doch die Euphorie war über alles hinweggesprungen, wie ein Stein, der über ruhiges Wasser hüpft. Er hatte Ashla beherrscht, jede Bewegung von ihr kontrolliert, jede Berührung, die sie gemacht hatte oder zu machen versuchte, damit seine Psyche mit der Verletzlichkeit klarkam. Er hatte sich bei ihr die größte Befriedigung geholt und nichts dafür gegeben. Die Vorstellung machte ihn ganz krank.


    Er hatte es gewusst.


    Oh ja, er hatte es gewusst. Als er in dem Sessel gesessen und sie angeblickt hatte, hatte er gewusst, dass sie genau das war, was er brauchte. Sie war etwas, was man unter den Frauen seiner Spezies kaum fand. Unterwürfig, einfach zu kontrollieren, zu lieblich und sanft, als dass man Worte dafür finden könnte, und das alles trotz einer Vergangenheit, die genauso schlimm war wie seine eigene; er konnte es regelrecht riechen. Sie hatten beide überlebt, waren hinweggekommen über das, was andere ihnen anzutun versucht hatten, doch sie waren noch nicht geheilt.


    Noch nicht.


    Ein Teil von ihm hatte gewusst, dass er bleiben würde. Er hatte ehrenhalber so getan, als würde er mit sich ringen, doch sie war einfach genau das Richtige gewesen für eine Seele, die nach Entspannung gelechzt hatte. Linderung hatte ihn in einem schmalen und zarten Körper erwartet, und er hatte gewusst, dass diese Frau der perfekte Balsam war.


    Trace blieb neben dem Wohnmobil stehen und lehnte sich dagegen, als ein Gefühl ihm die Luft zum Atmen nahm. Er hatte die Grenze absichtlich überschritten. Er hatte sich ihr gegenüber anständig verhalten wollen, als er bemerkte, wie sie behandelt worden war, doch da war es schon zu spät. Es war schon zu spät in dem Moment, als er sie geküsst hatte. Immerhin hatte er sie zum Orgasmus gebracht, bevor er völlig den Verstand und die Kontrolle verloren hatte. Doch das war kein Trost, als er die darauffolgenden Stunden an sich vorbeiziehen ließ. Es brachte ihm eine übermächtige Mischung aus Schuldgefühlen, Verantwortung und nüchternem Verstehen, doch es brachte ihm auch einen unerwarteten Adrenalinschub und eine erinnerungsbedingte Erregung. Er reagierte noch immer auf die Erinnerung an ihren feuchten Duft und darauf, wie sie sich anfühlte in seinen Händen. Sein Herz raste, und er schloss die Augen bei der Erinnerung daran, wie er in sie hineingeglitten war. Er stöhnte leise auf und wusste, dass es mit jemand anders nicht dasselbe gewesen wäre.


    Niemand sonst hätte so hingebungsvoll sein können. Niemand sonst hätte bereitwillig auf sein eigenes Vergnügen und sogar auf sein eigenes physisches Wohlbefinden verzichtet, nur um die sexuelle Gier eines Wahnsinnigen zu befriedigen. Doch irgendwie hatte sie die Tiefe seines Bedürfnisses erkannt. Jenseits der Euphorie, jenseits der schieren Lust hatte sie gewusst, dass da ein Wesen war, das genauso beschädigt und verzweifelt war wie sie und das nach dem kleinsten Zeichen von vertrauter Wärme und Intimität schrie. Sie hatte außerdem gewusst, dass niemand sonst das für ihn tun würde, und sie hatte bemerkt, dass nur ihre völlige Hingabe und bedingungslose Unterwerfung sie aneinander hatten binden können.


    Und er hatte es ihr gedankt, indem er sie in der dunklen Einsamkeit zurückgelassen hatte, die sie so fürchtete und in der sie so litt. Und er hatte sie nicht einmal mit dem angenehmen Gefühl zurückgelassen, einigermaßen sexuell befriedigt worden zu sein.


    »Verdammt!«, flüsterte er und blinzelte voller Selbstekel zu den Sternen hinauf. Es war eine Sache, selbst zu leiden, doch es war schlimmer, einen anderen leiden zu lassen. Jemanden, der unschuldig war. Und sie war unschuldig. Sie behandelte andere besser, als sie es von ihnen erwartete; sie gab, was sie konnte, und erwartete nichts dafür. Sie hoffte nur. Sie hoffte auf Respekt oder zumindest auf Anstand. Sie hatte ihm mit einer geradezu arglosen Naivität vertraut.


    »Ajai Trace.«


    Trace blickte zu Malaya und lächelte sie grimmig an. »Spionierst du mir nach, K’yatsume?«


    »Sua vec’a, Ajai. Du bist der Letzte von uns, der Vorschriften braucht, Trace. Ich biete dir nur mein Verständnis an, auch wenn ich vielleicht wenig Verständnis habe für deine Situation. Aber trotzdem bin ich hier. Mein Bruder übrigens auch, obwohl er sich dich auf seine Art vorknöpfen wird.«


    »Zweifellos«, stimmte Trace zu. »Manche halten ihn für maßlos und ungezügelt, doch wir kennen ihn besser. Seine schlechteste Eigenschaft ist Arroganz, und das gibt sich mit der Zeit von selbst.«


    »Ziemlich schnell, nehme ich an, sobald er die richtige Frau an seiner Seite hat.«


    Trace lachte in sich hinein. Malaya war überzeugt, dass jedes Problem nur eine gute Frau brauchte, damit es gelöst würde. Vor allem Probleme mit Männern. Und es war beängstigend, wie oft sie damit recht behielt. Malayas Ansichten und ihre ausgeprägt weibliche Politik bedeuteten einen ziemlichen Lernprozess angesichts der traditionellen Werte ihrer Kultur. Dabei hatten sich die Frauen in seiner Kultur jahrhundertelang nach außen hin unterwürfig gegeben, während sie ihren Hausstand mit eiserner Hand führten. Malaya führte diese Tatsache lediglich einer breiten Öffentlichkeit vor.


    »Wir werden in den nächsten zwei oder drei Tagen Fairbanks erreichen. Bis Elk’s Lake ist es dann nur noch eine Tagesreise Richtung Norden. Dann sind wir wieder zu Hause. Ich mag es, auf diese Weise der Dunkelheit zu folgen, aber ich mag es noch mehr, zu Hause zu sein.«


    »So nah kommen wir nur hier an das Schattenreich heran, solange wir im Lichtreich sind. Es ist nicht perfekt, weil es immer noch ein bisschen Licht gibt, aber viel sicherer als die Städte und die hellen Sommer mit den langen Tagen im Süden«, antwortete Trace.


    »Und Euphorie ist auch keine Bedrohung«, fügte sie hinzu. Sie legte den Kopf schräg und betrachtete seinen bedrückten Gesichtsausdruck. »Trace, es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest. Niemand hätte vorhersagen können, was mit dir geschehen würde.«


    »Es war meine Pflicht, das Lichtreich zu verlassen, K’yatsume. Als ich geblieben bin, war das egoistisch und …«


    Trace hielt kopfschüttelnd inne, unfähig, Worte für seine Gedanken und Gefühle zu finden. Er hatte bereits alles gesagt, sich selbst und seinen Regenten, als sie in den letzten Tagen versucht hatten, ihn aus seiner Schweigsamkeit zu holen.


    »Wie dem auch sei, ich muss über etwas anderes mit dir sprechen, Ajai«, sagte Malaya leise.


    Es war ein Schlüsselsatz, der bei Trace unterbewusst einen Schalter umlegte. Er hatte ihn in den letzten Jahren so oft gehört, und er bestimmte den Job, der ihm so wichtig war. Dieser Satz schaffte es, ihn seine Selbstbezichtigungen vergessen zu lassen und seinen Verstand in eine andere Richtung zu lenken.


    »Natürlich, K’yatsume, alles, was du wünschst. Ich werde mein Bestes tun, um dir zu Diensten zu sein.« Trace machte eine respektvolle Verbeugung, die Hand auf dem Herzen, während er zugleich den Blick durch den Raum wandern ließ auf der Suche nach Rika. Malaya bat ihn selten um Rat, wenn Rika nicht bei ihr war, und selbst mit Rika war es eher die Ausnahme. Welche Probleme es auch immer sein mochten, die Malaya und Rika nicht gemeinsam lösen konnten, es war entweder etwas Hochkompliziertes oder eine persönliche Angelegenheit, welche die beiden betraf.


    »Rika und ich sind uns in einer Sache nicht ganz einig«, sagte sie vorsichtig und rieb die Hände aneinander gegen die Kälte, während sie vor ihm auf und ab zu gehen begann. Malaya zeigte in der Öffentlichkeit selten eine solche Unruhe, und Trace war augenblicklich besorgt um die ansonsten so gelassene Monarchin.


    »Definiere ›nicht ganz‹!«, forderte er sie auf.


    »Ein bisschen weniger, als Guin und ich es sind«, sagte sie sarkastisch.


    »Aha! Dann geht es also darum, dass Guin die anderen Verräter im Senat entlarven soll.«


    »Ja. Ich denke, wenn du und mein Bruder mit Rika und Guin einer Meinung seid, dann liegt das Problem vielleicht bei mir.«


    »Das muss nichts Negatives bedeuten, K’yatsume. Du und ich, wir waren schon oft die leisen, abweichenden Stimmen unter vielen anderen. Das kann oft der Beginn eines lauten Warnrufs sein, wie du selbst schon festgestellt hast. Wenn du überzeugt bist, dass du recht hast, dass du einen vernünftigen Grund hast, sollte es dir egal sein, was wir anderen denken. Natürlich solltest du stets offen sein für Argumente. Sturheit und die Bereitschaft, zu seinen Überzeugungen zu stehen, sind zwei verschiedene Dinge.«


    »Also, was denkst du? Was empfindet mein Bruder bei dieser Sache? Er sagt die ganze Zeit, ich muss das selbst entscheiden, weil Guin mein Beschützer ist, doch er sagt das mit ziemlich grimmiger Miene. Es gefällt ihm nicht, obwohl ich nicht genau weiß, was ihn daran so stört.«


    »Ich glaube, seit Guin bereit ist, von dir wegzugehen, sieht sich Tristan gezwungen, die Sache mit dem Verrat ernster zu nehmen. Es ist oft so bei deinem Bruder, dass alles, was dich betrifft, einer Sache erst Gewicht verleiht.«


    »Ja«, stimmte sie zu, und ihre Lippen kräuselten sich zu einem durchtriebenen Lächeln. Trace seinerseits fand das in Ordnung. Die Zwillinge hatten allen Grund, sich etwas einzubilden auf ihre unverbrüchliche Liebe zueinander. Es war wirklich ein Segen. Die Dinge würden völlig anders liegen, wenn ihr Verhältnis sich so entwickelt hätte wie das von Kleopatra und ihrem Bruder Ptolemaios. »Aber du antwortest nur ausweichend. Bitte, ich flehe dich an! Wenn Tristan dich gebeten hat, dich zurückzuhalten, dann würde ich dich niemals drängen, ihm gegenüber unloyal zu sein, doch wenn er das nicht getan hat, dann könnte ich in dieser Sache einen Rat brauchen.«


    »Es ist Guins Pflicht – er würde sagen, seine Berufung –, dich zu beschützen. Es gibt viele Arten, das zu tun, nicht nur an deiner Seite.« Trace griff nach ihrem Arm, damit sie aufhörte, erregt auf und ab zu gehen, und ihn anblickte. »Wenn du dich nur weigerst, ihn gehen zu lassen, weil du Angst um sein Leben hast, dann versuchst du einen Zug mit einer Prise Salz aufzuhalten, Guin wird sein Leben eines Tages verlieren, weil er deins zu retten versucht. Das ist sein Schicksal. Nichts, was du tust, kann das verhindern, solange du ihn nicht von seiner Aufgabe entbindest, und das würde ihm jeden Lebenswillen nehmen.«


    »Trace«, flüsterte sie protestierend und presste eine Hand auf den Mund, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen. Ich … ich dachte, es wäre vorbei. Töten und Tod. Cousin gegen Cousin. In diesen letzten Jahren war ich so froh, dass wir alle überlebt hatten. Und jetzt habe ich das Gefühl, alles bricht vor meinen Augen zusammen.


    Baylor ist tot, und du hättest den Kampf beinahe verloren. Rika wird immer schwächer, auch wenn sie es nicht zugeben will, hat sie doch Angst, dass ihr nicht mehr viel Zeit bleibt, und Tristan …«


    Trace’ Augen verengten sich, als sie Sterben und Tristan in einem Atemzug nannte. »Was ist mit Tristan?« Hatte er während seiner Genesung irgendetwas nicht mitbekommen? Deshalb hatte er das Königshaus so selten verlassen. Die Dinge konnten sich schlagartig ändern, und alles konnte wie ein Kartenhaus einstürzen.


    »Du kennst ihn fast genauso gut wie ich, Trace. Diese lässige Art, die Vergnügungen, die Frauen und dieses Fünfe-gerade-sein-Lassen in seinem Privatleben, das ist nicht richtig. Ich verlasse mich darauf, dass du ihn gut berätst, und ich vertraue dir und dem Mann, der mein Bruder ist, aber ich bin besorgt. Du etwa nicht?«


    »Natürlich bin ich besorgt. Wahrscheinlich warte ich darauf, dass die Zeit es schon richten wird. Manchmal müssen wir Fehler machen dürfen und uns sogar benehmen wie Dummköpfe.« Trace lächelte, als sie unter Tränen lachte und mit ihren eleganten Fingerspitzen rasch die verräterischen Tränen wegwischte. »Keine Sorge. Ich werde nicht zulassen, dass er den Hof in Verruf bringt, und ich werde nicht zulassen, dass er zu einer Gefahr für sich selbst, für die Regierung oder für irgendeinen ihrer Leute wird. Das soll nicht heißen, dass ich so etwas überhaupt für möglich halte. Ich denke nur … Ich glaube, er tut das, was wir alle tun. Jetzt, wo wir uns in der Normalität eingerichtet haben, haben wir Zeit, uns an die Kriege zu erinnern und an alles, was wir gesehen und getan haben. Wir haben Zeit für Trauer, für Reue, für die Verantwortung für unsere Fehler. Für uns alle hier haben Fehler bedeutet, dass wir Leben verloren haben. Es ist eine Bürde, die wir auf unterschiedliche Weise tragen. Und das ist Tristans Art, damit fertig zu werden.«


    Malaya nickte, wahrscheinlich hatte sie so etwas schon vermutet. Doch es war gut, dass sie ihre Sorge Trace gegenüber ausgesprochen hatte. Er hatte sich schon gefragt, wann sie ihre Toleranzschwelle erreichen würde, was die Veränderungen ihres Bruders betraf. Insgesamt machte es keinen allzu großen Unterschied, und es beschränkte sich größtenteils auf sein Privatleben, doch er war jetzt eine öffentliche Person, und jedes Verhalten war ein gefundenes Fressen für seine Kritiker. Tristan hatte bislang nichts falsch gemacht, doch das Playboy-Image war nicht gerade ideal für einen jungen Monarchen, der gern ernst genommen werden wollte. Trace würde in Zukunft stärker darauf achten müssen.


    »Und Guin?«, hakte er nach und kam damit auf das eigentliche Thema zurück.


    »Guin.« Sie sagte den Namen so leise, als handelte es sich um ein Rätselspiel, das sie verwirrte. »Ich gebe zu, ich finde die Vorstellung schrecklich, ihn auf eine sinnlose Unternehmung zu schicken, die ihn wahrscheinlich das Leben kosten wird. Auch wenn ich verstehe, dass irgendjemand es tun muss und dabei womöglich stirbt.«


    »Misst du seinem Leben mehr Bedeutung bei als dem von jemand anders?«, fragte Trace frei heraus.


    »Nein«, beteuerte sie. »Mir bricht das Herz jedes Mal, wenn jemand sein Leben verliert, egal, ob ich die Person gekannt habe oder nicht. Es ist nur … ich kann es nicht besser erklären, aber ich weiß tief drin, dass der Tod in diese Gemeinschaft Einzug halten wird, wenn ich Guin in das Schlangennest schicke.«


    »Verstehe.«


    Intuition. Eine vertrackte Sache. Vor allem bei Schattenbewohnerinnen mit großer Macht. Man musste immer auf seine Intuition achten. Davon war Trace überzeugt. Unglücklicherweise hatte die Intuition den Nachteil, dass sie vage und ungenau war. Allerdings war Malaya gerade eben ziemlich konkret gewesen, und das war eine ernste Warnung für ihn.


    »Deine Entscheidung scheint mir vernünftig zu sein«, sagte er zu ihr. »Jedenfalls ist es jetzt an dir, einen Ersatzmann zu suchen, dem Guin vertraut, sonst wirst du ihn nicht zurückhalten können. Dein Leben ist im Grunde seine einzige Loyalität.«


    »Ich weiß. Ich denke, ich weiß schon, wen ich vorschlagen werde. Danke, Ajai. Du hast meinen Geist beruhigt.« Sie verbeugte sich vor ihm, die Hand auf dem Herzen, ein Zeichen größten Respekts. »Lass es mich wissen, wenn ich das Gleiche für dich tun kann.« Sie richtete sich auf und legte den Kopf schräg, als sie seinem Blick begegnete. »Und, Trace, bitte denk daran, dass wir Frauen viel nachsichtiger sind, als du vielleicht denkst … oder als du es verdienst. Was du auch von dir selbst halten magst, niemand erwartet, dass du unfehlbar bist. Keiner von uns ist das. Du kannst danach streben, was auch gut ist, doch es wird dir wahrscheinlich nie gelingen.«


    Damit beugte sich Malaya vor und küsste ihn voller Zuneigung auf die Wange. Als sie ging, berührte Trace die warme Stelle, die sie auf seinem Gesicht hinterlassen hatte, und lächelte verwirrt. Es überraschte ihn nicht, dass Malaya so weise war für ihr Alter, doch ihr Timing verblüffte ihn. Es war gar nicht der Rat, der ihn besonders berührte, auch wenn er eine Rolle spielte. Es war … es war einfach die Art, wie sie ihn aufgefangen hatte, wie sie ihn von den befremdenden Gefühlen eines freiwilligen Paria abgebracht hatte. Was im Schattenreich geschehen war, war nicht alles, was ihn als Mann ausmachte. Daran hatte sie ihn gerade eben erinnert, als sie ihm die Bedeutung seines Platzes unter ihnen deutlich gemacht hatte.


    Und er wusste, dass er, sobald sich die Möglichkeit ergab, einen Weg finden würde, Ashla Townsend das zu geben, was er ihr schuldete.
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    Ashla war sich jetzt ziemlich sicher, dass sie den Verstand verloren hatte.


    Vielleicht war es die Einsamkeit, die sie in den Wahnsinn getrieben hatte, oder vielleicht war sie schon von Anfang an verrückt gewesen, doch so oder so war sie ziemlich fest davon überzeugt, dass sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte.


    Sie war in Alaska.


    Das Wie und Warum war ihr völlig schleierhaft, doch statt dass sie allein und verlassen in der großen Leere von New York City war, war sie allein und verlassen und fror sich in der großen Leere von Alaska den Hintern ab.


    Warum sie so etwas tun sollte, war ihr völlig unbegreiflich. Schon die erforderliche Kleidung war völlig inakzeptabel. Sie liebte Kleider. Doch der Winter von Alaska und ein starker Aufwind, und schon war ihr das Modediktat nicht mehr so wichtig. Die klobigen Stiefel wogen eine Tonne, und der Wind schleuderte sie umher wie ein Staubkorn, und sie hatte etwa zwei Prozent Körperfett irgendwo auf einer Hinterbacke. Das bedeutete, sie fror schon, wenn andere noch von schönem Wetter sprachen.


    Das war lächerlich.


    Ihre Verrücktheit ging ihr allmählich auf die Nerven.


    Okay, vielleicht hatte es einen unbewussten Befehl gegeben, sie solle New York für eine Weile verlassen, ein Versuch, nicht mehr der Versuchung zu erliegen, sich fortwährend nach … nach einem Mann umzusehen, der nicht zurückkommen würde.


    Sie kamen nie zurück. Es war einfach eine Tatsache im Leben, die ihr eigentlich vertraut sein sollte. Sie war ein Sonderling, der immer etwas Seltsames oder etwas Falsches tat, und zweifellos würde er, wenn er sich von der Krankheit erholt hatte, auf die Zeit mit ihr zurückblicken, wie ein Mann mit einem schweren Kater auf die Zeit mit einem hässlichen Ding an einer Bar zurückblickte.


    Es war hart, aber es war das Beste, wenn sie sich das klarmachte. Sie durfte nicht unnötig und sinnloserweise auf etwas Unmögliches hoffen. Vor allem nicht in diesem menschenleeren Niemandsland Alaska.


    Sie hätte eher gedacht, dass ein unbewusster Wunsch sie vielleicht nach West Chester, Ohio, bringen würde. Dort war sie einmal auf der Hochzeit eines Freundes gewesen, und es war ein hübscher und friedlicher kleiner Ort.


    Nun, Tatsachen waren nun einmal Tatsachen, und es nützte nicht viel, herumzujammern. Was sie wirklich dringend tun musste, war, einen Flughafen zu finden und eines dieser unheimlichen Flugzeuge zu nehmen, um aus diesem verdammten Kühlschrank herauszukommen. Zum Glück stand so etwas im örtlichen Telefonbuch. Sie hoffte nur, es gab überhaupt einen Flughafen in Fairbanks, Alaska.


    Der Campingplatz am Stadtrand von Fairbanks war für die Allgemeinheit geschlossen, doch das Gefolge der Schattenbewohner bildete eine Ausnahme. Der Besitzer verstand nie, warum diese Leute immer dann kamen, wenn es anfing zu schneien, doch es kümmerte ihn nicht weiter, als sie ihm ein kleines Vermögen bezahlten und nicht einmal wollten, dass er den Strom anschloss.


    Trace war ziemlich beschäftigt. Bei einer so großen Reisegesellschaft, deren Mitglieder es langsam satthatten, Tag und Nacht auf so beengtem Raum zu leben, gab es immer eine Menge zu tun, und die Stimmung wurde allmählich gereizt.


    Als er dabei half, das Lager in einem schützenden Kreis um Tristan und Malaya herum anzuordnen, dachte er über die Enklave am Elk’s Lake nach, wo sie hinwollten. Das vollkommen abgelegene Gebiet war nur mit Spezialfahrzeugen zu erreichen, die für das Überwinden von schnee- und eisbedeckten Bergen gemacht waren. Als in den Siebzigerjahren die Pipeline gebaut worden war, hatte das Scharen von menschlichen Siedlern in Gegenden gelockt, wo es lange Zeit nur Schattenbewohner und Ureinwohner gegeben hatte. Die Schattenbewohner hatten sich gezwungen gesehen, nach Norden in Gebiete zu ziehen, die für den Durchschnittsmenschen ein wenig zu unwirtlich waren. Zuerst waren es nur Klans gewesen, die ihre eigenen kleinen Gebiete an dem einen oder anderen Berghang gebildet hatten, doch das meiste war in den Kriegen zerstört worden. Seit sie eine richtige Kolonie geworden waren, hatten sie ihre Mittel und ihre Fähigkeiten zu einer einzigen Einheit zusammengefasst.


    Vieles war unterirdisch errichtet worden, eine ganze Stadt, aus dem Gesicht des Bergs herausgehauen, wo weiter oben der sogenannte Elk’s Lake lag. Es war die Art Umgebung, wohin nur die kühnsten Geister vorzudringen wagten und wo sie schon gar nicht irgendwelche komplexen Projekte für ein Nomadenvolk errichten wollten. Doch es gewährleistete Abgeschiedenheit und Ungestörtheit, und niemand stellte Fragen. Für die Menschen, die neugierig waren, waren sie nicht viel mehr als eine geologische Forschungsstation.


    Aber hier war der Senat beheimatet und der offizielle politische Sitz ihrer Leute. Trace war sich ziemlich sicher, dass das, was sich in den Sommermonaten während der Sitzungspause zusammengebraut hatte, seine Fratze gezeigt hatte, gleich nachdem das königliche Gefolge angekommen wäre. Doch die Reise dauerte noch ein paar Tage. Das gab ihm Zeit, sich auf den möglichen Sturm vorzubereiten und darauf, wie er Tristan da hindurchlotsen würde. Jedenfalls hatte er das Gefühl, dass Guin und Xenia es am Ende ausbaden müssten. Er betete, dass er nicht so nah herankommen würde, doch nach seiner tödlichen Begegnung mit Baylor wollte er auf alle Eventualitäten gefasst sein.


    Er war so in Gedanken, dass er zusammenzuckte, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Ohne nachzudenken, packte er die Hand und verdrehte sie, während er sich umwandte.


    »Magnus!« Trace ließ augenblicklich los, doch er wusste, dass der Priester sich von seiner aggressiven Reaktion nicht angegriffen fühlte. »M’jan, wo warst du?«, wollte Trace wissen.


    »Eine kleine Reise«, antwortete Magnus. »Und jetzt bist du dran.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.« Trace wies auf das Treiben im Lager. »Ich bin im Moment ziemlich beschäftigt und kann hier kaum weg. Was für eine Reise?«


    »Ich habe einen von uns vor den Menschen gerettet.«


    Trace hatte das Gefühl, als würde alles um ihn herum schlagartig zum Stillstand kommen, und blickte seinen Vater an. Ein Schattenbewohner in Menschenhand war eine schreckliche Gefahr für ihre ganze Spezies. Es schockierte Trace, dass er erst jetzt davon erfuhr, auch wenn er natürlich krank und relativ isoliert gewesen war. Ihre Kultur war noch immer sehr stammesverbunden, und niemand würde verschwinden, ohne dass die Familie oder der Klan es bemerkten und eine gewisse Unruhe durch die Gemeinschaft ginge.


    »Wie groß ist der Schaden?«, fragte er.


    »Die Menschen haben praktisch nichts davon bemerkt, und du wirst auch gleich verstehen, warum, aber ich fürchte, der Schaden für unsere Sippschaft ist beträchtlich.« Magnus packte Trace am Arm und führte ihn zum rückwärtigen Teil des Campingplatzes. »Nun, normalerweise würde ich niemals vorschlagen, dass ein Schattenbewohner, der sich gerade von einer schweren Euphorie erholt hat, gleich wieder ins Schattenreich zurückkehrt, doch es sind besondere Umstände, und ich brauche deine Hilfe.«


    »Meine Hilfe?« Ungläubig folgte Trace seinem Vater zum Sanktuarium der Karawane. Sie gingen an Killian vorbei, der wachsam vor einem der größeren Ministerwagen des Konvois stand, und traten ein. Augenblicklich spürte er die sensationslüsterne Stimmung und die Neugier, die im Raum herrschte. M’jan Shiloh war mit seiner Dienerin Nicoya anwesend. M’jan Daniel, ebenfalls ein hochrangiger Priester, war auch da. K’yan Karri und ungefähr ein weiteres halbes Dutzend Dienerinnen standen herum oder waren in ein leises, flehendes Gebet vertieft.


    Alle standen in dem einen Raum und starrten ihn erwartungsvoll an, als er hereinkam. »Ich verstehe nicht. Mit all den Priestern und Dienerinnen hier, was könnte ich beitragen, was du mit deiner Erfahrung nicht könntest …«


    »Verstehst du jetzt?«, fragte Magnus leise, als Trace mitten in seinem Gedankengang plötzlich erstarrte und auf den Körper blickte, der vor ihm auf den Fußboden gebettet war. »Auch für die seltsamsten Dinge gibt es immer eine Erklärung, Trace«, brachte ihm Magnus sanft in Erinnerung, »egal, wie unmöglich oder unwahrscheinlich sie zu sein scheinen.«


    »Du hast gesagt … unsere Sippschaft?«, brachte Trace mühsam aus seiner zugeschnürten Kehle hervor.


    Anders und doch immer noch dieselbe. Es war Ashla. Es war wirklich Ashla. Ihr Körper, der sich in einem künstlichen Schlaf befand, die Hände ordentlich unter der Brust gefaltet, so als sollte sie zur letzten Ruhe gebettet werden, und ein schwaches Heben und Senken des Busens. Er hatte das übermächtige Bedürfnis, zärtlich zu lachen über die wunderbar langen blonden Haare, ein widerspenstiges Gewirr von Locken und wahrscheinlich der Grund, warum sie sie lieber kurz trug. Noch bevor er den Drang unterdrücken konnte, war Trace auf den Knien neben ihr und strich mit den Fingern durch die Pracht aus gelockter Seide und Licht.


    »Diese Haare … diese Haut …« Er strich mit der Fingerspitze über ihre blasse, eingefallene Wange. Es schmerzte ihn, zu sehen, dass sie so dünn war. Sie war schon immer zartgliedrig gewesen, doch jetzt hatte sie kein überflüssiges Gramm Fett und keinen Muskel zu viel mehr am Körper. Trace drehte sich mit brennenden Augen zu dem Priester um. »Das ist keine Sippschaft. Jemand, der so zart und zerbrechlich ist? Seit wann sind unsere Frauen so?«


    »Sie ist eine von uns«, versicherte Magnus ihm, »doch sie ist ein Halbblut. Und ihre Schwäche ist genau wie bei Rika. Anders gesagt, sie ist krank. Aber ich glaube, da ist noch etwas anderes, denn die Frau im Schattenreich war auch in ihrer projizierten Erscheinung ziemlich zerbrechlich. Ihre menschliche Hälfte erlaubt es ihr, sich im Sonnenlicht zu bewegen, doch ich glaube, dass es sie insgesamt schwächt, weil sie eine von uns ist …«


    »Eine von uns«, wiederholte Trace ungläubig. »Aber … sie war … wie lange im Schattenreich?«


    »Zwei Jahre«, sagte Magnus.


    »Beim brennenden Licht!«, keuchte Trace. »Zwei Jahre?«


    »Allerdings ist nur ihre Schattenhälfte dort. Sie reicht gerade aus, dass du sie wahrnehmen und körperlich spüren kannst, was auch erklärt, weshalb sie uns alle sehen konnte. Sie ist der erste Mischling, dem ich je begegnet bin, der nicht nur als vage Vorstellung oder als Mythos existiert.« Magnus teilte ihm die Geschichte mit, die Ashlas Mutter ihm erzählt und aus der sie alles ausgeblendet hatte, was ihr nicht ins Konzept passte. Doch es war nicht seine Aufgabe, von der verächtlichen Art zu berichten, mit der die Mutter ihre Tochter behandelt hatte. Zumindest nicht jemand anders als Ashla selbst, falls er überhaupt die Gelegenheit dazu bekam. »Möglich, dass Ashla durch den Aufprall bei ihrem Unfall ins Schattenreich geschleudert wurde, ein Reflex, um sich selbst zu schützen, ohne überhaupt zu verstehen, was sie da tat. Da sie zur Hälfte ein Mensch ist, nehme ich an, dass der Übergang für sie viel schwieriger ist als für uns … Oder sie weiß nur nicht, wie es geht.«


    »Vielleicht liegt es einfach daran, dass sie gar nicht weiß, dass sie es kann! Magnus, sie weiß nicht einmal, wer sie ist. Sie hat keine Ahnung!«


    »Ich weiß. Das ist einer der Gründe, weshalb ich deine Hilfe brauche. Ich will, dass du dich ins Schattenreich begibst, um sie zu suchen. Du hast eine enge Verbindung zu ihr, eine Nähe, die dir helfen kann, ihr Vertrauen zu gewinnen. Bevor sie nicht glaubt, dass das hier alles wahr ist, kann sie den Weg zurück ins Lichtreich nicht finden.«


    »Magnus, nach zwei Jahren …« Trace schluckte hörbar und schüttelte den Kopf, während er die blassblauen Adern betrachtete, die sich in einem winzigen Netz über ihre Augenlider zogen. »Woher wissen wir, dass sie überhaupt zurückkehren kann? Woher wissen wir, dass sie das heil überstehen wird? Sie könnte den Verstand verlieren bei so einer plötzlichen Veränderung.« Trace dachte an das angsterfüllte Mädchen, dem er am Anfang begegnet war, und sein Herz begann zu rasen. Konnte es sein, dass diese Ängstlichkeit ein Zeichen für eine beginnende Paranoia oder eine andere Psychose war, die sie nicht einmal im Lichtreich mehr loswürde? Oder es konnte sie womöglich zerstören, wenn man die beiden Teile von ihr zusammenbrachte, die so lange getrennt gewesen waren und sich so unterschiedlich entwickelt hatten, wie eineiige Zwillinge, die man nach zwei Jahren Trennung außerhalb des Mutterleibs wieder zusammenfügen wollte.


    Doch auch zweieiige Zwillinge schienen miteinander auf einer tiefen Ebene verbunden zu sein, die nur Zwillinge vollständig zu verstehen schienen. Es war auch ziemlich klar, dass Ashlas menschliche Hälfte ohne ihren ergänzenden Schattenbewohnergeist verkümmerte. Ob jetzt oder später, sie würde schließlich weggleiten.


    »Sie muss erfahren, welches Risiko besteht, sie muss selbst die Entscheidung treffen. Ich muss ihr … alles sagen.« Er blickte auf zu Magnus. »Und damit meine ich alles. Licht und Dunkel, die verschiedenen Welten, die Klankriege, Tristan und Malaya, sogar die Wanderungen. Die Krankheiten. Ich muss ihr von den anderen Schattenwandlern und von den Gefahren erzählen, denen wir gemeinsam gegenüberstehen.«


    »Trace«, unterbrach Magnus ihn sanft, »erzähl ihr nicht nur von den Unbilden und den Monstern in dieser Welt. Ausgewogenheit. Ausgewogenheit in allem. Heb dir etwas davon für später auf. Ich weiß, dass es deine Art ist, alle Aspekte zu zeigen und so fair wie möglich zu sein, aber bedenke ihren zerbrechlichen Zustand.«


    »Ja, natürlich.« Trace fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während er die Gestalt erforschte, die so still neben ihm lag. In seinem Kopf tauchten ganz verschiedene Bilder von ihr auf, solche, die vor Leben und Bewegung pulsierten. Die Vitalität ihres Körpers und die Hitze ihres beschleunigten Atems an seinem Ohr, selbst als sie vor Furcht zitterte und als sie weinte vor Frustration, war sie durch und durch lebendig. Das Leben mochte ihr ziemlich viel Angst machen, doch sie kämpfte sich unermüdlich weiter und überlebte, sogar wenn ihre Chancen ganz offensichtlich schlecht standen. Er hatte sie erst kennengelernt, nachdem sie bereits in einer Welt gefangen war, die sie nicht begreifen konnte. Er konnte verstehen, warum jemand Angst davor hatte. Und doch wäre nicht jeder dazu in der Lage gewesen, einfach weiterzumachen.


    Trace stand hastig auf, ballte und öffnete die Fäuste, hielt inne, um seinen Hals zu strecken, bis ein Wirbel knackte. Er schloss die Augen und versuchte Magnus und die anderen Priester und Dienerinnen im Raum auszublenden.


    »Wenn ich in vierundzwanzig Stunden nicht zurück bin, dann folge mir! Nimm Tristan und Guin mit, wenn du musst, aber sonst niemanden!«, sagte er entschlossen.


    »Nach einer Euphorie Angst vor dem Übergang zu haben ist ganz normal, Trace«, murmelte Magnus. »Kein Grund, sich zu schämen.«


    »Es ist nicht der Übergang, vor dem ich Angst habe«, verbesserte Trace ihn scharf, doch er ging nicht näher darauf ein.


    Eine Minute später spielte es keine Rolle mehr, weil er langsam in den Schattenzustand eintrat.


    Ashla lief eine große Straße in Fairbanks entlang.


    Nun, in Wahrheit watschelte sie. Sie hatte ein Lager geplündert, und nach ungefähr sieben Schichten Kleidern war ihr wohlig warm. Sie hatte jeden Schick und jede farbliche Abstimmung geopfert, aber verdammt noch mal, jetzt war ihr endlich warm. Sie hatte alles gefunden. Pullover, Schutzbrillen, Anoraks, Thermohosen und lange Unterhosen. Sie war in Schals eingewickelt wie ein Weihnachtsgeschenk, die Augen verdunkelt von einer Bergsteigersonnenbrille, die sie aufgesetzt hatte. Tatsächlich war ihre Nase das Einzige, was noch von ihr zu sehen war, und selbst die verschwand beinahe unter einem dicken Schal. Sie sah aus wie ein gesundes Baby, das zum Michelin-Männchen gehörte.


    »Endlich warm!«, jubelte sie, während sie den etwas rutschigen Gehweg entlangging. »Denk an Florida. Aruba. Martinique! Ich frage mich, ob es wohl ein Flugzeug nach Mazatlan gibt. Das ist genauso gut wie New York, nur ohne Winter. Aber da ist die Sache mit dem Wasser. Ich könnte versuchen …«


    Ashla kam schlitternd zum Stehen, als jemand ihr plötzlich in den Weg trat. Das allgegenwärtige Bedürfnis, laut zu schreien, übermannte sie, als sich plötzlich zwei starke Hände um ihre Arme legten. Oder es zumindest versuchten. Sie war ein Pummelchen. Das wurde ihr erst klar, als ein leises männliches Lachen ihr Gesicht streifte. Es war durch ihre geschützten Ohren ein wenig gedämpft, doch sie erkannte es trotzdem sofort.


    »Trace!«


    Sie wollte ihren bebrillten Augen nicht trauen. Da war er, höchstselbst, genau wie in New York. Tatsächlich sah er kein bisschen verändert aus, und sie fragte sich, ob sie halluzinierte. Der lange Mantel, das lange Samurai-Schwert an seinem Gürtel, seine schwarze Kleidung und …


    Alles andere.


    Die Schultern, die die Sonne verdeckt hätten, wenn die Sonne da gewesen wäre. Die wunderbare Wölbung deutlich hervortretender Muskeln unter der Kleidung, die verrieten, wie atemberaubend trainiert seine Brust und sein Bauch waren. Die kräftigen Oberschenkel, in dunklen Stoff gehüllt, der nicht verbarg, welche ungeheure Kraft sie entwickeln konnten.


    Trotz ihrer vielen Kleidungsstücke fühlte Ashla sich auf einmal völlig nackt. Sie spürte, wie seine Hände zu ihren Schultern hinaufglitten, es war ein dumpfes Gefühl und trotzdem noch genauso durchdringend wie eh und je. Sie erinnerte sich ganz genau an seine Berührungen und an die endlose Frustration, die diese ihr eingebracht hatten. Und dann erinnerte sie sich an einen frühen Moment, wo alles sich perfekt gefügt hatte, und ihr ganzer Körper summte bei der kurzen Erinnerung an den Orgasmus, der ihr den Atem geraubt hatte.


    Plötzlich war es kein Problem mehr, dass ihr warm wurde.


    »Hallo«, begrüßte er sie, als hätten sie geplant, einander Tausende Meilen entfernt von dort wiederzutreffen, wo sie sich zuletzt gesehen hatten.


    Sie schlug ihn.


    Ashla schlug ihn so fest auf den Arm, wie sie nur konnte, obwohl sie wusste, dass sie sich selbst dabei mehr wehtun würde als ihm. Sie tat es trotzdem, und es fühlte sich verdammt gut an.


    »Au!«, jaulte sie und schüttelte ihr Handgelenk. »Du Idiot!«


    »Ich? Ich habe nicht zugeschlagen!«


    »Ich meine, du Vollidiot! Im Sinne von ›Du hast mich halb zu Tode erschreckt‹, im Sinne von ›Wo zum Teufel warst du?‹, im Sinne von ›Ich dachte, du wärst tot, du großer blöder Idiot‹!«


    »Nun, ich bin nicht tot. Ich bin allerdings gekommen, so schnell ich konnte. Ich war krank, Jei li, und es dauert, bis man sich erholt hat.«


    Ashla schmollte unter ihrem Schal, und Trace spürte, obwohl er es nicht sehen konnte, wie es von ihrem vermummten Körper abstrahlte.


    »Ich weiß«, lenkte sie leise ein. »Ich war nur … besorgt um dich.«


    »Ich weiß, dass du besorgt warst, und es tut mir wirklich leid, dass ich dir das zugemutet habe. Mehr, als du dir vorstellen kannst.« Trace zog ihr den Schal herunter und nahm ihr die Brille ab. Er konnte besser atmen, sobald er ihr Gesicht sah, und die Energie, die in ihren Augen sprühte, war Balsam für seine Seele. Der halb tote Körper, den er im Lichtreich zurückgelassen hatte, hatte ihn erschüttert bis ins Mark. Er hatte entsetzliche Angst, sie dorthin zurückzuschicken, doch er vertraute darauf, dass Magnus wusste, was am besten war. Wenn der Priester sagte, dass sie sterben musste, wenn sie nicht ins Lichtreich zurückkehrte, dann glaubte Trace ihm. »Ist dir kalt?«, fragte er sie leicht belustigt, während er ihre Aufmachung betrachtete.


    »Nicht mehr. Ich weiß gar nicht, was ich hier soll. Das ist vollkommen verrückt. Und wie zum Teufel hast du mich hier gefunden?« Sie hielt inne, während sie ihn prüfend ansah, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie bald alles über diese Welt erfahren würde und dass dieser geheimnisvolle Mann, der sie genommen hatte, alles darüber wusste.


    »Ashla, ich möchte, dass du mit mir nach Hause kommst.«


    Er hätte sie mit einer Feder umwerfen können. Während sie ihn anstarrte, stieß sie ein kurzes Kichern aus. Männer baten sie nicht um so etwas. Es passierte einfach nicht. Aber sie liebten sie auch nicht so, dass sie durch drei Wüsten gekrochen wären, als wäre sie die sprichwörtliche Oase.


    Doch Trace hatte es getan.


    Und tatsächlich, als sie in seine dunklen Augen blickte, hatte sie das heiße Gefühl, dass er es noch einmal tun würde, wenn er nur den Hauch einer Chance hätte. Bei dem Gedanken musste sie schwer schlucken, und ihr Herz schlug ein wenig schneller. Es mochte anstrengend und frustrierend und ziemlich merkwürdig gewesen sein, doch es war wirklich der beste Sex ihres Lebens gewesen. Und wenn er das alles getan hatte, während er krank war – nun, jetzt sah er ziemlich gesund aus, und das gab einem Mädchen schon zu denken.


    Da stand sie also und trug wahrscheinlich den lächerlichsten Haufen Kleider, den er je gesehen hatte, und nachdem er ihr gerade einmal fünf Sekunden in die Augen gesehen hatte, bemerkte Trace, dass eine Euphorie ihn erfüllte, die nichts mit dem Schattenreich zu tun hatte, bis auf die Tatsache, dass sie dort war. Er hatte so viele Dinge aus seinem Kopf verbannt, die geschehen waren, und sie für unwürdig erachtet, weil sie von seinem verabscheuungswürdigen Verhalten beschmutzt worden waren. Und er hatte die intensive sinnliche Verbindung vergessen, die zwischen ihnen bestand. Nun, nicht vergessen … nur verdrängt. Er war dieser Verbindung und auch ihr in keinster Weise gerecht geworden. Daher verstand er nicht, warum sie ihn so ansah, wie sie es tat. Schließlich war er nur die letzte auf einer langen Liste von Enttäuschungen in ihrem Leben.


    »Bevor wir irgendetwas tun«, sagte er rasch, »muss ich dir sagen, wie leid mir alles tut, was passiert ist. Ich … ich war nicht ganz bei mir. Ich weiß, das ist eine ziemlich armselige Entschuldigung für mein Verhalten, aber … Ashla?«


    Er trat rasch auf sie zu, weil sie vor ihm zurückwich. Zu seinem Entsetzen hob sie abwehrend die Hand und warnte ihn damit, nicht näher zu kommen. Sie wirkte so, als hätte er ihr etwas unglaublich Schreckliches angetan, und er spürte, wie sein Herz raste vor nackter Panik. Nicht einmal, als Acadian …


    »Nein, nein, nein!« Sie spie die Worte aus und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich will das nicht hören. Ich höre mir das nicht an!« Ashla drehte sich um und stapfte davon, so schnell sie konnte. Sie hörte ihn direkt hinter sich, völlig unbehindert in seiner bequemen sexy Kleidung. Seine Sachen waren dunkel, maßgeschneidert und brachten seinen hinreißenden Körper perfekt zur Geltung, wie überhaupt alles an ihm schrecklich perfekt zu sein schien. Er war wunderschön anzusehen, seine Bewegungen waren staunenswert, sowohl bekleidet als auch unbekleidet, und seine Stimme klang einfach verboten. Er war intelligent und selbstsicher, sein Selbstvertrauen und sein Mut waren ganz augenfällig, genau das Gegenteil von dem, was sie war. Deswegen konnte sie es einfach nicht ertragen, wenn er sagte, dass er für jeden Augenblick, den er mit ihr verbracht hatte, Abbitte leistete.


    Sie wollte nicht dieses »Es liegt nicht an dir, es liegt an mir« am Morgen danach hören!


    Sie wandte sich jäh nach rechts und ging die Rampe zum nächsten Gebäude hinauf. Sie ging weiter in das Gebäude hinein und bemerkte, dass sie sich in einem Postamt befand, die leere Schalterhalle und die Wände mit den Postschließfächern boten keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Dann betrachtete sie die Postschalter. Sie waren ziemlich hoch, und so, wie sie angezogen war, konnte sie bestimmt keinen Hochsprungwettbewerb gewinnen, also brauchte sie es gar nicht erst zu versuchen.


    Panik brachte Menschen allerdings dazu, ziemlich dumme Sachen zu machen.


    Zum Glück war Trace noch viel schneller, als er aussah, und das wollte etwas heißen. Er packte sie in dem Moment am Arm, als sie fünf Zentimeter hochgehüpft war, um auf einen ein Meter zwanzig hohen Tresen zu springen, und riss sie zu sich herum.


    »Willst du mir nicht einmal erlauben, mich bei dir zu entschuldigen? Bist du so unversöhnlich?«


    »Oh, meine Versöhnlichkeit hat damit nichts zu tun, das weißt du sehr gut!«, blaffte sie ihn an, während sie ihre Mütze zurückschob und ihn mit dem Glanz ihrer Haare verwirrte. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie auch nur ein Gramm von einer Schattenwandlerin in sich hatte. »Wenn du dich selbst von allem freisprechen willst, um dich besser zu fühlen, von mir aus! Egal was! Danke. Kein Danke. Was du willst. Es ist mir egal! Okay? Machen wir weiter, oder?«


    »Ich spreche mich von gar nichts frei«, erwiderte er mit finsterer Miene. »Darum geht es doch! Ich übernehme die Verantwortung für …«


    »Großartig! Toll, du bist ein herausragendes Beispiel für männliche Ehre«, sagte sie sarkastisch.


    »… die animalische und abscheuliche Art des Beischlafs, die ich dir zugemutet habe!«, schloss er.


    »Oh, also, du …« Ashla hielt inne, als seine Worte zu ihr drangen. »W-was?«


    »Kein Grund, dich über mich lustig zu machen«, sagte er steif. »Ich weiß, dass das, was zwischen uns geschehen ist, nicht sehr ehrenhaft und schon gar nicht respektvoll war.« Unbewusst packte er den Griff seines Schwerts. »Bitte versteh, dass ich nicht ganz bei mir war! Wenn ich bei mir gewesen wäre …«


    »Ich weiß«, seufzte sie. »Dann hättest du es nie getan. Glaubst du vielleicht, ich weiß nicht, dass sich Männer wie du keine Mädchen wie mich aussuchen? Nicht wirklich jedenfalls.«


    »Sutaptu!«, stieß er hervor und schlug mit der Handfläche auf den Tresen hinter ihr. »Deish sata apth atu mename! Wie kommst du bloß auf so einen Gedanken?« Er streckte die freie Hand aus, und Leder und Muskeln packten sie fest am Kinn und zwangen sie, ihm in die wütenden Augen zu schauen. »In was für einer Welt hat man dich großgezogen, dass du solche armseligen Lügen verbreitest? Was habe ich getan, dass du mich für so oberflächlich hältst …«


    Sein Zorn schien in Sekundenschnelle verraucht zu sein, und seine Augen weiteten sich einen Moment lang. Da bemerkte sie, dass er zutiefst beschämt in seinem Verhalten die Fehler erkannte, die seine Frage eigentlich beantworteten. Doch in Wahrheit hatte er sie so behandelt, wie es noch nie jemand getan hatte. Seit dem Augenblick, als sie ihn zum ersten Mal erblickt hatte, war nichts gewöhnlich oder normal gewesen. Und jetzt, wo sie ihre Gefühle preisgab und bedachte, was er ihr alles zu sagen versucht hatte, wurde ihr bewusst, dass er sich selbst tatsächlich für eine Art Schurke hielt wegen dem, was er in New York getan hatte. Er erwartete, dass sie ihn verdammte! Dass sie ihn mied oder was Frauen sonst mit Männern taten, die hinter ihren Erwartungen zurückblieben. Sie wusste ganz bestimmt nicht, was das war. Hinter den Erwartungen zurückbleiben, schon, die Gelegenheit, es ihnen zu sagen, nein.


    Aber unabhängig davon war er wohl kaum kriminell niederträchtig gewesen.


    »Du hast nichts getan, weshalb ich so etwas denken sollte«, sagte sie freundlich und berührte ihn zögerlich mit der Hand im Fäustling an der Brust. »Ich habe nur … ich habe gelernt, von jedem das Schlimmste zu erwarten und davon eben auszugehen. Es tut mir leid, das ist falsch. Du verdienst es nicht, schlecht behandelt zu werden für etwas, was andere getan haben.«


    »Nein«, stimmte er zu, »aber vielleicht verdiene ich es für etwas, was ich selbst getan habe.« Er drehte die Hand um und strich ihr damit übers Gesicht, das Leder um seine Finger war weich. »Du hast etwas Besseres verdient, als mein fiebriger Kopf und mein fiebriger Körper dir gegeben haben, Jei li.« Sein dunkler Kopf senkte sich zu ihr hinunter, und das vorn lang herabfallende Haar strich ihr so sanft wie eine Feder über die Stirn, während er seinen dunklen Blick tief in ihrem versenkte. »Ich will dir …« Er hielt inne und schluckte schwer. Doch Ashla wollte ihn bitten fortzufahren. Was wollte er?


    Trace wich zurück und blickte zur Decke hinauf, um sich einen Moment lang zu sammeln. Ihr war nicht bewusst, wie heftig der innere Kampf war, den er wegen ihr ausfocht. Er war mit einem anderen Vorhaben hierhergekommen, und auf einmal hatte sich dieses entscheidende und schwierige Vorhaben in nichts aufgelöst, als sich der Nachhall der Euphorie mit der Chemie verband, die zwischen ihnen Funken geschlagen hatte. Doch Trace zwang sich weiterzumachen. Die Zeit war knapp. Es war nicht bekannt, welchem Zeitraum vierundzwanzig Stunden im Lichtreich dort entsprachen, wo sie sich gerade befanden, und es gab so viel zu erzählen. Die Entscheidung, wo er anfangen sollte, lag ihm schwer auf der Seele. Er hatte schon genug Fehler gemacht, und jeder weitere konnte sie das Leben kosten.


    »Hör zu«, sagte er statt der vielen anderen Dinge, die er ihr so gern erzählt hätte, »wir haben nicht viel Zeit, und es gibt viel zu bereden. Wir sollten an einen gemütlicheren Ort gehen, wo wir uns hinsetzen und reden können.«


    »Ich will nirgendwohin gehen«, sagte sie tonlos, fast so als würde jemand anders an ihrer Stelle die Worte sprechen. Sie zog ihre Fäustlinge aus und warf sie auf den Boden, um zu unterstreichen, dass sie bleiben würde, wo sie war. »Ich will sofort wissen, was du vorhin sagen wolltest. Bevor du abgebrochen und darüber nachgedacht hast.«


    »Das ist nicht wich–«


    »Lass mich entscheiden, was wichtig ist«, unterbrach sie ihn.


    »Nicht so dringend, wollte ich sagen. In der Tat ist es für mich sehr wichtig. Aber, Jei li, noch wichtiger sind dein Leben und deine Sicherheit. Ich werde alles opfern, vor allem meine eigenen egoistischen Bedürfnisse, um dich zu beschützen.«


    Es war das Erstaunlichste, was jemals jemand zu ihr gesagt hatte. Tatsächlich hatte sie so etwas noch nie auch nur im Entferntesten gehört, und sie hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte. Irgendwie war ihr klar, dass sie sich Sorgen machen sollte wegen der Andeutung, dass ihr Leben in Gefahr sei, doch sie hörte nur das, was danach kam.


    Trace’ Kultur war ziemlich förmlich, trotz aller Verführungskünste und Freizügigkeiten, weshalb er es noch nie erlebt hatte, dass ihm eine Frau aus einem Impuls heraus in die Arme gesunken war. Ganz sicher erwartete er es nicht bei einer kleinen Maus, die viel leichter Befehle entgegennahm, als eigene Wünsche zum äußern, doch als sie ihm mit den Fingern am Hinterkopf durchs Haar fuhr und ihn festhielt, um ihn zu ihrem Mund herunterzuziehen, vergaß er das.


    Er vergaß alles in dem Moment, als ihre Lippen seine berührten. Trace empfand ihren Kuss wie einen Blitz, von der elektrischen Ladung bis zum grellen Lichtschein, und er bohrte sich in ihn hinein. Er war in ihrem Mund, noch bevor er es wahrnahm, und als es ihm bewusst wurde, war er völlig süchtig danach. Hatte er vergessen, wie unglaublich sie schmeckte? Oder war er das erste Mal so weit gegangen, dass er sich gar nicht die Zeit genommen hatte, ihre Süße zu bemerken? Und wie verdammt gut sie küssen konnte, wie das Blitzen eines Stroboskops, das in Technicolor leuchtete. Ihre kleine Zunge war geschickt und hemmungslos, wenn die schüchterne Maus von der Bühne abtrat und die nach Leidenschaft gierende Frau ins Bild kam.


    Trace nahm ihr Gesicht in seine Hände, doch er fluchte an ihren Lippen, weil seine Handschuhe verhinderten, dass er ihre zarte Haut spüren konnte. Er berührte weiter ihren Mund, während er die Hände hinter sie streckte und die ledernen Handschuhe abstreifte. Als er sie wieder in den Handflächen wiegte, befeuerte das sein Verlangen nur noch mehr. Erst da gestand er sich ein, wie heftig er sie begehrt hatte seit dem Moment, als er sie verlassen musste. Er hatte sich eingeredet, dass jedes Drängen zu ihr hin, das er in den letzten Tagen gespürt hatte, nur eine Nebenwirkung der Krankheit gewesen war, etwas, das unterdrückt oder versteckt werden musste, und er hatte nicht glauben wollen, dass die Intensität, die er gefühlt hatte, echt war. Absolut echt war. Hinzu kam, dass jetzt, wo sein Verstand völlig klar war und die Euphorie keinen Einfluss auf sein Handeln mehr hatte, nur noch das ungeheuer große Verlangen zwischen ihnen geblieben war.


    Er hätte nicht gedacht, dass er etwas Stärkeres für sie empfinden könnte als die euphoriebedingte Obsession. Und jetzt wurde ihm eine eindringliche Lektion darin erteilt, wie Geist und Seele über die eigenen Mängel und Schwächen triumphierten.


    »Ashla«, sagte er, und vergaß zwischen zwei Küssen schon wieder, was er hatte sagen wollen, so bezaubernd war sie.


    »Es ist mir egal«, flüsterte sie zusammenhanglos. »Hör nur nicht auf, mich zu küssen. Bitte.«


    »Ach, Jei li«, seufzte er. »Wie soll ich da Nein sagen, wenn du mich so nett bittest.«


    Und das war das Ende von Trace’ Kampf mit dem Gewissen. Er verlor sich ganz und gar in diesem Augenblick, sog sie ganz und gar in sich auf und knurrte, als ihre Kleidung ihm im Weg war.


    Als spräche sie dieselbe kehlige Sprache, begann sie an ihren Kleidern zu zerren. Gemeinsam schälten sie sie aus den lächerlich vielen Kleidungsschichten. Er löste sich nur kurz von ihrem Mund, um ihr den dicken Schal abzunehmen. Sobald der weg war, wurde er wieder von dem göttlichen Feuer ihres Kusses gefangen genommen.


    Ashla hatte noch nie erlebt, dass ein Kuss so überwältigend sein konnte. Es spielte keine Rolle, dass sie es schon zuvor getan hatten. Auf einmal war alles neu, so als wäre es jemand anders gewesen, der diese Stunden im sexuellen Rausch verbracht hatte. Diesmal konnte sie die Zärtlichkeit spüren, mit der sein Verlangen erfüllt war. Sobald er eine Stelle ihrer Haut bloßlegte, hielt er inne, um sie zu berühren, um jeden Zentimeter zu spüren, bevor er weitermachte wie im Fieber. Er bemerkte gar nicht, dass er bei ihrem untersten Hemd angekommen war, erst als er es ihr herunterzog und seine Hände auf heißer, nackter Haut landeten.


    »Oh Gott!«, stöhnte sie, als sie seine kühlen Hände auf ihrer erhitzten Haut spürte.


    Trace gab kein Pardon. Jetzt, wo er sie bei sich hatte, würde er sie erst wieder gehen lassen, wenn er unbedingt musste. Er war nicht vorbereitet auf dieses Verlangen, das er jetzt spürte. Es war mehr als nur körperlich und ging weit über das Pulsieren seines erhitzten Bluts hinaus. Seine furchtbare Angst, wie es sein würde, wenn eine Frau ihn berührte, wenn diese Frau ihn berührte, sobald er wieder bei sich war, schwand unter ihren zarten Fingern, die über seinen Brustkorb und dann seinen Rücken strichen. Er hielt vollkommen still, mit einem Gefühl von Ehrfurcht und Genuss, das ihn durchfuhr, als sie die tief vernarbte Linie seiner Wirbelsäule entlangfuhr und er es nicht nur spürte, sondern als etwas Wonnevolles erlebte, während es in sein gesamtes Nervensystem abstrahlte. Er hielt inne, um an ihren Lippen Luft zu holen, und es schnürte ihm die Kehle zu, so überwältigt war er. Er hatte gedacht, dass die Nervenbahnen für immer zerstört seien, die Untaten einer Hexe, die für ihre Sünden im Licht verbrennen würde. Doch sosehr Acadian es auch versucht hatte, sie hatte nicht gesiegt. Tatsächlich hatte ein kleines weibliches Irrlicht Acadians monatelange Bemühungen mit der einfachen Berührung ihrer Hand zunichtegemacht.


    Trace war so berauscht von dieser Entdeckung und dem Siegesgefühl, das darauf folgte, dass er sie unter den Armen fasste und sie lässig auf den Tresen hinter ihr setzte. Damit war sie ein gutes Stück über ihm, was ihnen ganz neue Möglichkeiten eröffnete. Sie schob ihre Hände in seinen Mantel, bis er sie so lange losließ, dass sie ihn von seinen Schultern streifen konnte. Das schwere Leder plumpste geräuschvoll zu Boden, doch er war bereits abgelenkt von ihren Händen an seinem Gürtel. Es war nur sein Waffengürtel, doch weil er diesen direkt über dem Hosenschlitz trug, konnte er fühlen, wie ihre Fingerspitzen darüberstrichen, während sie sich an der Schnalle zu schaffen machte.


    »Aiya«, rief er mit einem erhitzten Keuchen aus. »Wie kann es sein, dass etwas so Einfaches einen Mann in die Knie zwingt?«


    »Aber du bist nicht auf Knien«, erwiderte sie und lächelte an seinen Lippen. Sie spürte, wie der Gürtel in ihren Händen aufging, doch sie hielt ihn fest, während sie ihre Handflächen auf ihn legte und ihn durch den Stoff seiner Hosen ziemlich kühn streichelte. Sie konnte die Schwellung seiner Erektion deutlich spüren und zog die Liebkosung absichtlich in die Länge.


    »Aiya«, wiederholte er leidenschaftlich, »wenn du so weitermachst, bist du auf dich allein gestellt«, warnte er sie.


    Ashla schnalzte mit der Zunge bei der lüsternen Bemerkung, doch da packte er ihre Hände und zwang sie, den Waffengürtel mit einem Klirren zu Boden fallen zu lassen, bevor er ihn einigermaßen in Sicherheit brachte.


    »Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, das auszuprobieren«, bemerkte sie mit einem angetäuschten Kuss. »Andererseits hast du es mir auch nie befohlen.«


    »Oh, ich verstehe. Hätte ich das denn tun sollen?«


    »Du hast behauptet, ich sei unterwürfig.« Sie zuckte mit der bloßen Schulter und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den pinkfarbenen Büstenhalter, den sie trug und der sehr dunkel wirkte auf ihrer milchweißen Haut.


    »Das habe ich gesagt«, bestätigte er, »und wenn ich mich recht erinnere, hast du das Gegenteil behauptet.« Seine Fingerspitzen folgten seinen Augen, die über die Wölbung ihrer Brüste glitten. Ein Finger schob sich unter den oberen Rand des linken Körbchens und glitt hinab bis zu der darunter verborgenen Brustwarze.


    »I-ich hatte Zeit, darüber nachzudenken«, sagte sie ein wenig atemlos zu ihm. Die Veränderung in ihrer Stimme und bei ihrer Brustwarze brachten ihn zum Lächeln. Und ihr Gespräch tat es ebenfalls.


    »Oh. Und bist du zu einem Schluss gekommen?«


    »Ja. Ich bin unterwürfig«, gab sie zu, schränkte dann jedoch ein, »dir gegenüber. Nur dir gegenüber.« Trace’ Blick fuhr überrascht zu ihr hoch, was sie nun ihrerseits zum Lächeln brachte. »Schau nicht so überrascht! Es ist doch wohl richtig, weil du derjenige bist, der es herausgefunden hat.«


    »Du wusstest es«, sagte er.


    »Ich habe es vermutet. Oder die Möglichkeit in Betracht gezogen. Aber … ich hätte nie gedacht … nie …« Sie stieß einen lauten Seufzer aus und blies die kurzen Locken hoch, die ihr in die Stirn fielen. »Es hat mich nie angemacht, bis du angefangen hast, mich herumzukommandieren. Es ist einfach passiert. Oh Gott, es hat mich so scharfgemacht«, flüsterte sie, während er den Kopf senkte, um ihrem Geständnis zu lauschen. »Was auch immer du für deinen Lebensunterhalt tust, jedenfalls nimmst du keine Befehle entgegen. Du gibst Befehle. Das weiß ich. Es ist so selbstverständlich. Aber du schikanierst einen nicht. Das weiß ich auch. Ich kann einfach spüren, wie du mit deinen Befehlen Lust verschaffen willst. Nun, mir Lust verschaffen willst.«


    »Wenn ich kann, ja. Aber ich habe auch keine Hemmungen, unangenehme Befehle zu geben. Das ist nun einmal meine Arbeit. Du, Jei li, bekommst nur die angenehmen. Alles, was ich für dich tue, ob du es gleich bemerkst oder nicht, dient dazu, dir Lust zu verschaffen. Zumindest jetzt, wo ich wieder klar denken kann.«


    »Ja, das musst du mir irgendwann erzählen«, sagte sie leise, während sie mit den Fingerspitzen verführerische Muster auf sein Hemd zeichnete.


    »Ich sollte es dir gleich erzählen. Ich sollte dir sowieso eine ganze Menge Dinge erzählen.


    »Das muss wohl warten«, sagte sie und beugte sich vor, um ihm zärtliche Küsse auf den Hals zu geben. »Es gibt so viel, wozu ich das letzte Mal nicht gekommen bin.«


    »Zum Beispiel?«, fragte er heiser. »Nein. Antworte nicht! Wenn du das tust, wird es genauso enden wie beim letzten Mal.«


    »Hmm. Genauso? Heiß, schweißgebadet und furchtbar gierig?«


    »Urtümlich. Besessen. Du bist so unglaublich, beim verdammten Licht! Wie kannst du mich nur so verrückt machen?


    »So?«, fragte sie und tänzelte mit ihren Fingerspitzen über seinen Hosenschlitz und über die Schwellung darunter. Ashla wusste nicht, woher sie den Mut dazu nahm. Doch mit jeder provozierenden Bemerkung, die er ihr durchgehen ließ und auf die er so heftig reagierte, wurde sie kühner. Ihr war beinahe schwindlig, als er sie plötzlich bedrängte und sie mit seinem Körper an das Schalterfenster presste.


    »So frech auf einmal«, knurrte er, während er ihren Mund mit einem langen, gierigen Kuss bedeckte. »Mal sehen, ob du noch immer so frech bist, wenn ich meine Zunge auf deiner Klitoris tanzen lasse.«


    Ashla stöhnte auf bei dem unverblümten Versprechen und bei der Hitze, die durch ihren Körper fuhr. Sie nahm an, dass er ihre Reaktion genau registriert hatte, und sah sich deshalb veranlasst, seinen Kopf über ihre Brüste zu beugen. Doch anstatt sich sogleich ihren erogenen Zonen zuzuwenden, berührte Trace’ Zunge ihr Brustbein, begann in dem weichen Tal zwischen ihren Brüsten und glitt langsam hinauf zu ihrem Hals. Als er bei der kleinen Senke angekommen war, glitt er mit der Zunge darum herum und darüber. Die Fantasie ging mit Ashla durch, und sie stellte sich vor, wie es wäre, diese geschickte Zunge dort zu haben, wo er ihr versprochen hatte, sie zum Einsatz zu bringen.


    »Niemand«, stieß sie abgehackt hervor, »wollte das je bei mir machen.«


    Ashla bereute ihre Worte in dem Augenblick, als sie sie ausgesprochen hatte. Sie konnte genau spüren, wie er schlagartig innehielt. Seine leidenschaftlichen dunklen Augen weiteten sich vor Überraschung.


    »Erklär mir das!«, verlangte er zu wissen, ohne zu merken, wie einschüchternd sein Tonfall sein konnte, wenn er aufgebracht war. »Du bist in einem Alter von sexueller Reife. Ich verstehe, dass ihr keine Sexschule habt in der menschlichen Kultur, wie es sie bei uns gibt, aber ihr hattet zumindest … Wie nennt ihr das? Eine sexuelle Revolution? Eine Zeit des Experimentierens und Lernens?«


    Trace bemerkte seinen Fehler genau fünf Sekunden nach ihr, und auch nur, weil er sah, wie ihr Ausdruck sich veränderte, als er nach einer Erklärung suchte.


    »Du hast es wieder gesagt. Du hast menschlich gesagt.«


    Oh ja, das hatte er!


    »Ja«, stimmte er kurz zu. »Aber du hast gesagt, dass es dir egal ist und dass du jetzt nicht darüber reden willst«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Ich erinnere dich nur daran, weil ich nicht will, dass du denkst, ich hätte nicht vorgehabt, vollkommen aufrichtig dir gegenüber zu sein, bevor das alles …« Er nickte zu ihren eng aneinandergeschmiegten Körpern hinunter, »… Uns übermannt hat.«


    »Ja schon, aber mir war nicht klar, dass diese ganze Unterscheidung des ›Menschlichen‹ ein Teil davon sein würde!«


    Trace holte tief Atem und stieß dann seufzend die Luft aus. »Da gibt es noch viel mehr. Viel mehr über diesen Ort und über dich ebenfalls. Ich werde dir alles erzählen, was du willst und wann du willst. Wenn du den Vortrag allerdings jetzt haben möchtest, dann müsste ich dich bitten, dir ein Hemd anzuziehen. So lenkst du mich total ab.« Er unterstrich diese Bemerkung, indem er ihre Brust durch den Büstenhalter nachzeichnete und mit dem Daumen durch den dünnen Stoff hindurch ein paarmal um den Warzenhof strich. Als ihre Brustwarze langsam hart wurde, konnte Trace offenbar nicht widerstehen, seine langen Finger unter die knappe Unterwäsche zu schieben, bis er schließlich ihre Brust zu seinen Lippen hob. Zuerst strich nur sein Atem über sie hinweg, dann liebkoste er sie mit trockenen Lippen, bis sie einen klagenden Laut von sich gab. »Soll ich weitermachen?«, fragte er leise. Er war drauf und dran, eine perfekte Gelegenheit verstreichen zu lassen, um das mit ihr zu klären. Warum ist das nur so schwer? Es war fast so, als hätte er Angst vor irgendetwas.


    Doch genau in diesem Moment bog das kühne kleine Sexkätzchen den Rücken so weit durch, dass sie ihre Brustwarze zwischen seine Lippen schieben konnte. Es war die Ermunterung, die er brauchte, ihre Brust, die sich an seinem Mund rieb, ihr Duft, der durch sein wintermüdes Blut schoss wie der junge Frühling. Im nächsten Moment war sie zwischen seinen Zähnen, wo er sie sanft festhielt, um sie ganz langsam zu liebkosen.


    Es lag etwas so Erlesenes darin, dass sie beide ungläubig und lustvoll aufstöhnten. Ihre Fingerspitzen fuhren knisternd durch das spröde Haar in seinem Nacken, wobei sie ihn sanft festhielt. Sie ließ den Kopf zurückfallen, schloss die Augen und genoss einfach das Gefühl. Es war wie Extremskifahren, jedenfalls stellte sie es sich so vor – nur man selbst und ein Hochgefühl, auf dem man einfach dahinglitt, bis es einen überwältigte. Ashlas rechtes Knie berührte die Außenseite seines Oberschenkels und fuhr hinauf zu seiner Hüfte, um ihn zu ermuntern, die Innigkeit noch zu erhöhen. Sie hatte noch immer ihre Stiefel an und die Jeans und die Flanellhose um ihre Hüften, doch seine Nähe brannte sich einfach hindurch, sodass sie seine Körperwärme spürte, die die erhitzte Haut ihrer Oberschenkel noch mehr erwärmte.


    Trace war fasziniert, wie verführerisch fest dieses zarte Fleisch werden konnte, wenn seine Zunge darüberstrich. Er saugte an ihr und entlockte ihr einen kehligen Schrei, einen Laut, der so tief in ihn hineinfuhr, dass er es noch einmal hören wollte. Seine Hände hatten ihren Büstenhalter ganz heruntergestreift, und er wechselte zur anderen Brust und brachte sie erneut dazu, diese Melodie anzustimmen. Seine Sinne brauchten nicht lange, um sich auf sie einzustimmen und ihre wachsende Erregung aufzunehmen. Allein schon ihr Geruch genügte, um blindes Verlangen nach ihr zu wecken. Trace ließ von ihren Brüsten ab und blickte hinab zu den roten und pinkfarbenen Spuren, die er auf ihrem Körper hinterlassen hatte. Er war augenblicklich überwältigt von dem besitzergreifenden Gefühl, das ihn durchfuhr, eine urtümliche Zufriedenheit, ausgelöst von dem Anblick seines deutlich markierten Gebiets auf ihrer Haut.


    Er legte seine Hände auf ihren Körper und strich rasch über ihren Oberkörper. Sie war so verdammt klein, und seine Hände wirkten so groß. Doch er erinnerte sich daran, mit welcher Kraft sie, obwohl sie so klein war, alles genommen hatte, was er ihr in seinem euphorischen Zustand so fiebrig gegeben hatte. Die Erinnerung daran brannte in ihm wie flüssiger Stahl, erhitzte ihn und machte ihn noch härter. Es war großartiges Rohmaterial, wie er feststellte, und zur richtigen Zeit und mit den richtigen Fähigkeiten könnte er sie beide damit vollkommen berauschen.


    Aber du hast keine Zeit, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf, und das hier ist bei Weitem nicht der passende Ort für eine Frau, geschweige denn für eine, die so vielschichtig ist und etwas viel Besseres verdient.


    Er hatte sie das erste Mal so herzlos behandelt.


    Er konnte das nicht noch einmal tun.


    »Aiya«, stöhnte er frustriert, »du bringst mich jedes Mal so weit, dass ich mich selbst vergesse. Oder dass ich mich wieder an mich erinnere. Du erinnerst mich daran, dass ich ein Mann bin, den es nach mehr dürstet als nur nach Pflicht und Protokoll. Ich habe so etwas seit Jahren nicht mehr gefühlt, und ich bin einfach überwältigt.« In Wahrheit hatte er auch vor Acadian etwas Derartiges nicht erlebt. »Aber du lässt mich alles … vergessen«, stammelte er etwas zusammenhanglos.


    »Das gefällt mir«, seufzte sie, und ihre himmelblauen Augen unter halb gesenkten sinnlichen Wimpern waren verschleiert von unverbrauchter Leidenschaft. »Mir gefällt die Vorstellung, dass du dich wegen mir vergisst. Oder dich wieder an dich erinnerst. Beides.«


    Ihre Finger stürzten sich auf sein Hemd, und rasch hatte sie die Knöpfe bis zum Nabel geöffnet. Er trug ein schwarzes Unterhemd, doch es war trotzdem viel intimer für sie beide, als sie mit den Händen in seinem Hemd über den gerippten Stoff darunter glitt.


    »Ich muss dir ein paar Dinge sagen«, gestand er dicht an ihrem Hals. »Dieser Ort hier ist unpassend, und …«


    Sie waren nicht so allein, wie sie dachten.


    Trace’ Kopf ruckte hoch, seine von Leidenschaft vernebelten Sinne schmolzen plötzlich alle nebensächlichen Informationen weg, als ein warnender Schauer ihm über den Rücken lief. Er wollte nach seinem Schwert greifen – doch er fand es nicht; zu spät fiel ihm wieder ein, dass es auf dem Boden zu seinen Füßen lag. Es war reiner Instinkt, dass er Ashla vom Tresen zog, als er sich zu Boden warf, um es zu suchen. Er hörte und sah die Wurfsterne einen Moment später, mitten in der Bewegung. Sie schossen wie Raketen durch die Luft, wo er und Ashla gerade gewesen waren, sie kamen von rechts und prallten kurz hintereinander an die Wand auf der linken Seite.


    »Trace!«, schrie Ashla überrascht auf, als sie mit dem Rücken auf dem kalten Fußboden der Schalterhalle aufschlug. Er lag über ihr, und ihre Beine hielten ihn noch immer umklammert, während sie sich mit den Händen an seinem offenen Hemd festhielt. Doch Trace blickte sie nicht an, seine Augen waren auf den Kassenschalter gerichtet, während er langsam die Waffe aus der Scheide am Gürtel zog. Ashla ließ ihn los, während sie ihn mit großen, ungläubigen Augen ansah. Seine Hände mit der Waffe schoben sich zwischen sie, während die schimmernde Stahlklinge aus der Schwertscheide zum Vorschein kam. Sie versuchte, nicht zu schwer zu atmen, weil das ihre Brüste der Schwertklinge gefährlich nahe brachte. Sie beobachtete ihn dabei, wie er die Scheide langsam auf den Boden legte, ohne das geringste Geräusch zu machen. Erst dann blickte er zu ihr hinunter.


    Dass Ashla die Wurfsterne nicht gesehen hatte, hatte Trace an ihrem Gesichtsausdruck erkannt, als er die Waffe zückte. Er konnte nur vermuten, was sie dachte, nachdem er sie zu Boden geworfen und die Waffe über ihr gezogen hatte, doch er war in der Defensive und musste die nächsten Geschosse, die sie angreifen würden, unbedingt aufhalten. Weil er ihr das nicht erklären konnte, ohne zu verraten, wo sie sich befanden, blickte er sie ernst an und legte einen Finger auf die Lippen. Falls sie zur Hälfte eine Schattenbewohnerin war, wusste sie hoffentlich, was das zu bedeuten hatte und wie man sich leise verhielt. Ihr unsichtbarer Feind besaß die Fähigkeit, sich heimlich anzuschleichen. Nur jahrelange Erfahrung mit ähnlichen Angriffstechniken hatten Trace und Ashla gerettet. Seine Instinkt als Kriegsveteran waren ihre Rettung gewesen.


    Er berührte sie ganz sanft dort, wo ihre Beine ihn reflexartig umschlungen hatten. Sosehr es ihm auch gefiel, er brauchte jetzt Bewegungsfreiheit. Mit sanftem Druck auf die Innenseite ihres Knies und Oberschenkels zwang er ihre Beine auseinander und veränderte dann geräuschlos seine Haltung, sodass sie zwischen seinen Beinen und geschützt unter seinem geduckten Körper lag. Dann griff er nach einer ihrer herumliegenden Hemdblusen und ließ den Blick aufmerksam durch den Raum wandern, während er ihr den Stoff in die Hände legte.


    »Warte«, sagte er stumm und mit ausgestreckter Handfläche.


    Da bemerkte Ashla, dass er irgendeine Gefahr gespürt hatte und dass es nicht um irgendwelche Sexspielchen ging. Sie hätte sich die Hemdbluse, die er ihr gegeben hatte, gern so schnell wie möglich übergestreift, doch auf seine warnende Geste hin blieb sie reglos liegen.


    Es herrschte absolute Stille, und Ashla fürchtete schon, dass ihr Atem viel zu laut war. Dann, wie eine Bodenspinne, die aus ihrem Versteck springt, setzte Trace sich in Bewegung, und der scharfe Klang von Metall ertönte dreimal. Wenn die Funken nicht gewesen wären, die von seinem schwingenden Schwert aufstoben, hätte Ashla gar nicht bemerkt, dass er herbeischwirrende Objekte damit abwehrte. Zumindest nicht, bis ein viertes neben ihrem Kopf vom Boden hochsprang und einen Splitter aus der rötlich braunen Bodenfliese riss, der sich mit einem schmerzhaften Stich in ihre Wange bohrte.


    Trace sah alles, vor allem das stumme, schmerzerfüllte Zucken in ihrem Gesicht. Dass sie nicht aufgeschrien hatte, erfüllte ihn mit Stolz, doch es spielte keine Rolle mehr. Es war klar, dass ihr Feind sie entdeckt hatte. Trace machte eine rasche Bewegung, damit sie zwischen seinen Beinen freikam, zog sie hoch und schleppte sie hinter sich her. Er konnte es ihr nicht verübeln, dass sie regelrecht an ihm klebte, während sie hektisch versuchte, sich die Hemdbluse überzuziehen. Allerdings musste er jetzt einen Ausgleich dafür finden, dass sie ihn in seiner Bewegungsfreiheit behinderte. Jede Ablenkung verzögerte seine Reaktionszeit; Magnus’ Lektionen, die in seinem Kopf widerhallten, warnten ihn davor.


    Er wusste, dass er auf keinen Fall zur Tür gehen durfte. Sosehr es auch nach dem schnellsten Fluchtweg aussah, musste er, da er nicht wusste, wie viele Gegner ihn erwarteten, davon ausgehen, dass nichts sicher war. Außer er sorgte dafür. Er blickte rasch um sich und fluchte, als er feststellte, dass alle übrigen Ausgänge auf der anderen Seite der Schalter sein mussten … von wo der Feind gekommen war.


    Der Wesir hätte gern gewusst, wer dieser Feind war und wie sie erfahren hatten, dass sie sich im Schattenreich aufhielten. Doch im Augenblick war keine Zeit dafür, auch wenn ein Verdacht sich in seinem Hinterkopf regte. Er und Ashla mussten hier weg. Wäre er allein gewesen, wäre er von Schatten zu Schatten gesprungen, eine einzigartige Fähigkeit, mit der er sich in trügerischen und tödlichen Situationen gerettet hatte. So war es ihm etwa gelungen, den Klauen einer Sadistin zu entkommen und von einem Kampf zurückzukehren, nachdem man ihm einen Dolch in den Rücken gestoßen hatte.


    Doch er war nicht allein. Und er wusste, wenn ein Schattenbewohner im Schattenreich starb, dann war er in jeder Sphäre tot. Und er konnte es nicht darauf ankommen lassen, dass es bei Ashla anders war als bei allen anderen. Bei der Vorstellung, ihren Körper im Lichtreich so leer zurückzulassen wie die Hülle einer Heuschrecke, kribbelte seine Haut vor Zorn. Zumindest dachte er, es wäre Zorn. Es war dunkel und intensiv, doch Zorn schien nicht die ganze Gefühlspalette zu umfassen, die er zu empfinden glaubte. Jedenfalls waren Gefühle noch hinderlicher als Gedanken, wenn es darum ging zu handeln, und er schob sie gewaltsam beiseite, als die Stimme seines Mentors im Kopf ihm den Hinweis so klar und deutlich zuflüsterte, als wäre er selbst da.


    Als er an Magnus dachte, kam ihm schließlich die rettende Idee. Magnus würde Ashlas Teil nicht im Lichtreich lassen, bis Trace zurückkehrte. Nicht, bevor vierundzwanzig Stunden um wären. Das Lager war allerdings ziemlich weit entfernt von dort, wo sie waren, und er konnte den Weg hin und zurück nicht riskieren, um Hilfe zu holen. Nicht einmal Schattenspringen konnte ihn schnell genug hinbringen, und es wäre gewissenlos, Ashla allein den Wölfen auszuliefern in der Hoffnung, sie würden sie in Ruhe lassen, weil er das Ziel war, auf das sie es abgesehen hatten. Jemand, der einem Gegner hinterrücks auflauerte, war unberechenbar. Trace konnte sich auf nichts verlassen.


    Doch Magnus hatte ihm einmal gesagt, dass, wenn sich ein Feind im Kampf als Erster nicht an den Ehrenkodex hielt, man nach dessen Regeln spielen musste. Trace war nur zu gern bereit, diesem Hinweis zu folgen, doch er hatte ein kleines Problem.


    Er hatte Ashla nichts erzählt.


    Trace wich mit ihr so weit wie möglich zurück, ohne sich selbst vollkommen in die Ecke drängen zu lassen. Dann holte er tief Atem.


    »Wir haben ein Problem.«


    »Oh ja, das sehe ich!«, flüsterte sie wütend. »Warum wollen dich alle umbringen?«


    »Weil ich dort, wo ich herkomme, ein wichtiges Mitglied der Regierung bin«, erklärte er ihr rasch. »Wenn man mich tötet, schwächt das eine politische Konstellation, die sich im Moment keine Schwäche erlauben kann.«


    »Oh«, sagte sie zerknirscht. »Das erklärt eine Menge.«


    »Wohl kaum«, seufzte er. »Hör zu, Jei li, es gibt viel zu erzählen.«


    »Das sagtest du bereits.«


    »Ja, aber jetzt ist nicht die Zeit dazu, es auf angemessene Weise zu tun.« Er sorgte dafür, dass ihre Blicke sich trafen und seine Aufrichtigkeit durch bloße Willenskraft in ihren Verstand und in ihre Seele drang. »Denk daran, ich beschützte dich bis zum letzten Atemzug. Zweifle nie daran, ja?«


    »Sag so etwas nicht, Trace«, schalt sie ihn ängstlich und klammerte sich noch fester an ihn.


    »Ich muss es sagen, weil ich dich hierlassen muss.«


    »Was?«


    »Schhh«, beruhigte und ermahnte er sie zugleich. »Vertrau mir einfach!« Er drehte sich auf dem Absatz um und stieß sie gegen die nächste Wand. Den Blick hielt er weiterhin auf die Halle gerichtet, während er sie flüchtig auf die Stirn küsste. Dann löste er sich von ihr und spürte einen Schmerz in der Brust, als er sah, wie ihr Atem schneller wurde vor Panik, je größer der Abstand wurde, und als er sie zwingen musste, sein Hemd loszulassen. Er trat zurück, und sie machte eine Bewegung, als wollte sie hinter ihm herstürzen. Er hinderte sie daran, indem er seine Schwertklinge zwischen sie hielt, einen warnenden Ausdruck im Gesicht, doch in seinen dunklen Augen lag Angst.


    Als Ashla erkannte, dass sie die Ursache für seinen gequälten Blick war, blieb sie, genau wie er es wollte, trotz der schrecklichen Furcht, die sie durchpulste, still an der Wand stehen. Sie hielt sich an den Metallflächen der Postschließfächer zu beiden Seiten fest. Trace hatte sie in eine Lücke zwischen zwei Wänden gedrückt.


    Sie sah zu, wie er sich in die dunkelste Ecke des Raums zurückzog, während er seine Aufmerksamkeit abwechselnd dorthin lenkte, wo die Gefahr lauerte und wo sie sich befand. Zitternd sank sie zu Boden und beobachtete, was er wohl tun würde.


    Weil sie ihn die ganze Zeit unverwandt anstarrte, konnte sie genau sehen, wie die Dunkelheit ihn geradewegs zu verschlucken schien, und innerhalb von Sekunden waren da nur noch Wände. Sie hielt sich den Mund zu, um nicht laut aufzustöhnen, und in ihren Augen stand ungläubiges Entsetzen. Sie blinzelte und sagte sich selbst, dass er noch da sein musste. Wo sollte er sonst sein? Leute verschwanden schließlich nicht einfach so! Und falls sie es doch taten, dann bedeutete das …


    Sie war wirklich verrückt!
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    Trace hatte in Gedanken die dunkelsten Ecken im Raum aufgespürt, die Stellen, wo das Licht des Mondes und der Sterne nicht hinkam und die praktisch schwarz waren. Die Art Dunkelheit, die er dringend brauchte, um von Schatten zu Schatten zu springen. Grundsätzlich war es wie Entmaterialisieren, nur dass man nicht die Sphäre wechselte, sondern an einen Ort in Sichtweite.


    Es war eine lautlose und schnelle Art, sich durch einen Raum oder darüber hinaus zu bewegen. Jeder Schattenbewohner konnte insofern von Schatten zu Schatten springen, als diese nah beieinanderlagen, doch niemand konnte es mit Trace aufnehmen. Er war imstande zu springen, wenn er den anderen dunklen Bereich nur sah. Es war keine verbindende Dunkelheit nötig. Dadurch konnte er sich freier bewegen als die anderen, und niemand rechnete damit, weil das eine Fähigkeit war, von der er niemandem erzählt hatte.


    In diesem Fall ermöglichte es ihm, hinter dem Feind, der ihn zu Boden gezwungen hatte, wieder aufzutauchen. Er materialisierte sich in vollkommener Stille in der Dunkelheit. Er nahm sich einen Moment Zeit und spürte die verborgene Gestalt mehr, als dass er sie sah. Weiter entfernt konnte er Ashlas Atemgeräusche hören.


    Er spürte außerdem eine zweite Person ganz in der Nähe. Der Mitarbeiterbereich war voller Gegenstände und Trennwände, hinter denen man sich verbergen konnte, doch größtenteils war es ein einziger offener Raum. Das bedeutete, dass in dem Augenblick, wo er sich auf den einen Feind zubewegte, der andere ihn problemlos angreifen konnte.


    Als jedoch das silberne Metall im Mondlicht kurz aufblitzte, wusste Trace, dass sein Gegner es auf Ashla abgesehen hatte. Trotzdem war klar, dass es sich nicht um einen Berufskiller handelte. Ein Schattenbewohner, der ein Killer war, wusste, dass man, wenn man aus dem Hinterhalt angriff, kein ungeschwärztes Metall benutzte. Trace trug erst seit Kurzem keine geschwärzte Klinge mehr bei sich, um endlich die Wachsamkeit und das Denken aus Kriegszeiten abzulegen. Es war nicht gut, wenn der Berater eines Regimes, das Frieden predigte, stets auf der Hut vor einem Angriff war. Er hatte diese Denkweise zum Wohle seiner Regenten und deren Volk aufgegeben.


    Und er wollte verdammt sein, wenn irgendein dolchschwingender Hundesohn das für immer zerstören würde.


    Trace löste sich aus der Dunkelheit und erreichte seinen Feind wie eine lautlose Brise, wobei er ihm einen Arm um den Hals schlang, während er ihm das Katana durch die linke Niere stieß. Sein rechter Arm erstickte den Warnschrei seines Opfers, und er hielt ihn weiterhin aufrecht vor sich fest, während er die Dunkelheit nach dem anderen Spion absuchte.


    »Wo?«, fragte er den Mann, den er festhielt. In seinem Hinterkopf versuchte er bereits, die Körpergestalt jemandem zuzuordnen, den er kannte. Es gab nicht so viele schmal gebaute Männer unter den Schattenbewohnern. »Antworte«, zischte er leise, »oder ich zeige dir, wie leicht dieser Stahl einen Körper von unten nach oben aufreißt!«


    Die Drohung verpuffte, als gleich darauf das Geräusch von Wurfsternen durch die Luft sirrte. Mit drei dumpfen Schlägen drangen sie in die Brust seiner Geisel ein, ohne dass er sich selbst hätte schützen müssen. Es war klar, dass der skrupellose Killer in der Dunkelheit lieber seinen eigenen Gefährten tötete, als ihn lebend dem Feind zu überlassen oder seinen Standort zu verraten. Diese Sterne waren im Gegensatz zu den anderen nachtschwarz und warnten Trace, dass es hier um mehr ging als um einen intriganten Senator. Da ausgebildete Killer gelernt hatten, die Sterne in einem Bogen zu werfen, und deren Geräusche mit Verzögerung erklangen, hatte er keine Ahnung, woher sie gekommen waren.


    Er wusste nur, dass der Killer auf Ashlas Seite herumschlich. Und er zweifelte nicht daran, dass dieser die Gelegenheit genutzt hätte, ihn zu töten.


    Das bestätigte sich, als Metallklingen an ihm vorbeisurrten und ein Wurfgeschoss ihn an der Wange und ein anderes seinen ungeschützten Brustkorb auf der rechten Seite streifte. Die Klinge schnitt fast schmerzlos durch sein Hemd und durch sein Fleisch, bevor sie in gerader Linie auf die Rigipswand hinter ihm prallte. Die Verletzung brannte wie Feuer, doch er achtete nicht darauf, während er sich des toten Körpers entledigte und in die dunkelste Stelle eintauchte. Er wechselte rasch auf die andere Seite des Raums, wobei er den Lufthauch eines Sterns so dicht neben sich spürte, dass der ihn unter anderen Umständen auf jeden Fall getroffen hätte. Er hielt den Atem an und wartete darauf, dass der Mörder sich erneut bewegte und sich damit verriet. Er war dankbar, dass seine Schwertklinge vom Blut mattiert war, als er sich zur Verteidigung oder zum Angriff bereit machte, je nachdem, was zuerst kam.


    »Trace.«


    Es war ein kaum hörbares Flüstern, doch er nahm es problemlos wahr. Ashla. Ihr war nicht bewusst, dass jemand von seiner Spezies sie ganz leicht hören konnte.


    Weil du ihr nie etwas von deiner Spezies erzählt hast, dachte er bitter.


    Aus diesem Grund hatte Magnus ihn gelehrt, in einem Kampf stets die Aufmerksamkeit auf eine Sache zu richten. Gerade noch rechtzeitig bemerkte er jemanden links von sich, sodass er einem weiteren Dolchstoß in den Rücken entging. Wenn er nur wüsste, wie er sich verraten hatte. Der gerissene Killer hatte ihn jedenfalls bemerkt, obwohl er sich vollkommen still verhalten hatte. Er machte einen Schlenker, warf sich zu Boden und trat mit einem Bein zu, um den Gegner an den Knöcheln zu treffen. Der Killer wich dem Tritt aus, drehte den geschwärzten Dolch herum und richtete den schweren Griff auf ihn, genau in dem Augenblick, als Trace nach dem Tantoˉ griff, das er in seinem Stiefel versteckt hatte. Der knapp dreißig Zentimeter lange japanische Dolch ermöglichte es ihm, seinen Gegner aus der Nähe anzugreifen, was günstig war, weil der Angreifer Trace einen Schlag auf den Kopf verpasste, gerade als der die kurze Klinge zog und den Gegner in einer ausholenden Bewegung der Rechten unter dem Arm traf und sich so für seine Verletzung an den Rippen revanchierte.


    Der Killer zuckte mit einem Keuchen zurück und stolperte rückwärts über Trace’ noch immer ausgestrecktes Bein. Trace war überrascht von der Reaktion. Der Killer verhielt sich, als wäre er noch nie zuvor verwundet worden, doch es war ziemlich unwahrscheinlich, dass er sich im Training keine Verletzungen zugezogen hatte. Trotzdem wich er vollständig in die Dunkelheit zurück, bevor Trace ihn erwischen konnte. In dem Moment, als er ins Leere griff, wusste er, dass der Mistkerl sich entmaterialisiert hatte.


    So enttäuscht er über die verpasste Gelegenheit auch sein mochte, er musste schnell reagieren. Er steckte das Tantoˉ zurück und rannte zum Schalter im vorderen Bereich. Mit einem geschmeidigen Sprung setzte er darüber hinweg, und trotz seines Gewichts und seiner Geschwindigkeit berührten seine Stiefel die Fliesen nur ganz leicht. Gewohnheit. Unglücklicherweise überraschte er damit die blonde Frau, als er plötzlich neben ihr auftauchte. Sie schrie erschrocken auf, dann erkannte sie ihn. Sie presste sich fest gegen die Wand und blickte ihn genauso an, wie er es von einem menschlichen Wesen erwartete, das zuvor gesehen hatte, wie er sich in Luft aufgelöst hatte.


    »Ich erklär’s dir unterwegs«, seufzte er. »Wir müssen sofort hier weg.«


    Was für eine Wahl hatte sie? Ashla nahm seine ausgestreckte Hand, und er hob sie auf den Schalter. Er folgte ihr, nachdem er sich seinen Gürtel geschnappt hatte. Dann brachte er sie eilig durch den Hintereingang hinaus. Weil seine Gegner wahrscheinlich diesen Weg gekommen waren, würde die Verstärkung auf der Vorderseite des Gebäudes warten, wo sie normalerweise hingerannt wären, wenn sie zu fliehen versucht hätten. Trace bemerkte zwei Paar Fußspuren in dem ansonsten unberührten Schnee. Er war nicht in der Situation, auf die Vorderseite zu laufen und es mit den anderen aufzunehmen, weshalb er Ashla in den tieferen Schnee auf dem Hof hinter dem Gebäude drängte.


    Sie rannte neben ihm her, warf sich rasch die Jacke über, ihre Atemwolken sichtbar in der Luft. Sie hatte Angst zurückzubleiben, und sie hatte Angst, mit ihm zu gehen. Sie hatte keine Ahnung, was los war, und fühlte sich wie in einem surrealen Albtraum. Wie sollte man auch sonst innerhalb von sechzig Sekunden von Sex zu Samuraischwertern wechseln, außer in einem seltsamen, zusammenhanglosen Traum? Als Nächstes würde sie wahrscheinlich Erdnussbuttersandwiches auf einer karierten Picknickdecke mit ihm essen, während er Panflöte spielte.


    »Wo bringst du mich hin?«, fragte sie flüsternd, weil sie noch immer Angst hatte, die Stimme zu heben.


    »Irgendwohin, wo es sicherer ist.«


    »Und wärmer, hoffe ich«, murmelte sie.


    »Das ist wirklich ernst, Ashla, okay? Wenn wir hier draußen bleiben müssen, um sicher zu sein, dann werden wir das tun!«


    »Das ergibt überhaupt keinen Sinn!«, blaffte sie zurück. »Du kannst erfrieren nicht gerade sicher nennen!«


    Trace erschrak, als er bemerkte, dass sie recht hatte. Er hatte mit ihr geredet wie mit einem Kind, und sie hatte das Recht, böse auf ihn zu sein, wenn er von ihr lediglich erwartete, dass sie den Mund hielt und seinen Befehlen folgte. Ashla hatte jedes Recht, Angst zu haben und von der Rolle zu sein angesichts der unerklärlichen Dinge.


    Der unerklärlichen Dinge, die er ihr erklären musste.


    »Okay, hier ist eine verkürzte Version«, sagte er, während er sie weitertrieb und immer wieder über die Schulter blickte. »Menschliche Wesen sind nicht die einzige aufrecht gehende Spezies auf diesem Planeten. Es gibt noch andere … Man könnte sie übernatürlich nennen. So würde eure Kultur sie jedenfalls sehen. Es gibt uns, wir haben unser Leben, unsere Berufe und Traditionen, und wir haben zufällig besondere Fähigkeiten, die Menschen nicht haben.«


    »Wie die Fähigkeit zu heilen?«


    Trace blieb stehen und wandte sich zu ihr um. Sie zitterte trotz ihrer Jacke, die sie fest um ihren Körper zog. Er hatte nicht einmal seinen Mantel mitgenommen und konnte ihr nichts anderes anbieten.


    Trotzdem machte ihm ihre rasche Erwiderung, dass ihre Fähigkeit zu heilen in die Kategorie übernatürlicher Fähigkeiten fiel, klar, dass sie viel genauer aufgepasst hatte, als er gedacht hatte.


    »Manchmal. In unserer Spezies gehört das zu den ganz seltenen Fähigkeiten. Obwohl das vielleicht damit zu tun hat, dass wir als Spezies ziemlich schnell von selbst heilen.«


    »Ja, das habe ich gesehen«, sagte sie.


    Trace neigte neugierig den Kopf zur Seite und blickte sie an. »Ich hätte nicht gedacht, dass du das alles so schnell akzeptieren würdest. Eigentlich habe ich damit gerechnet, dass du ausrastest.«


    »Willst du mich auf den Arm nehmen? Nachdem ich schon wer weiß wie lange in dieser postapokalyptischen Hölle herumlaufe? Ich bin inzwischen so weit, dass ich jede Erklärung glaube. Und ich sage auch nicht, dass ich nicht total durchgeknallt bin, denn nachdem ich gesehen habe, wie du einfach verschwunden bist, zweifle ich wirklich an meinem Verstand, aber … na ja, ich wüsste nicht, was für eine Wahl ich hätte. Außerdem bin ich wohl verpflichtet, tolerant zu sein gegenüber Sonderlingen, nachdem ich selbst als Sonderling geboren wurde.«


    »Du bist kein Sonderling und ich auch nicht. Du bist eine Frau mit einer Seite, die du noch nicht kennst, das ist alles. Und ich bin ein Mann, der zu einer Spezies gehört, wo alle so sind wie wir.«


    Jetzt schien ihr Zittern aufzuhören, und ihre Augen weiteten sich. »Wir? Und kurz vorher hast du ›unser‹ gesagt. ›Unsere Spezies‹. Willst du damit sagen, dass ich von – von jemandem wie dir abstamme? Und was genau bist du eigentlich?«


    Trace seufzte. Er hatte sich noch nie so mit Worten verraten, bevor er diese Frau kennengelernt hatte. Und sie überführte ihn auch noch jedes Mal.


    »Schattenbewohner. Wir nennen uns Schattenbewohner. Der Name rührt daher, dass wir nicht im Licht leben können.«


    »In gar keinem Licht?«, keuchte sie.


    »Außer Mondlicht«, erklärte er. »Schwaches Kerzenlicht geht eventuell auch, aber alles, was stärker ist, verkrüppelt und entstellt uns. Ein Schattenbewohner stirbt innerhalb von Minuten, wenn er dem Licht ausgesetzt ist.«


    »Oh mein Gott! Du willst also sagen, du warst noch nie in der Sonne?«


    Er schüttelte den Kopf und versuchte zu begreifen, warum sie so voller ungläubigem Entsetzen war. Er konnte nichts Angenehmes finden am Sonnenlicht. Also sah er keinen Grund für ihre Reaktion.


    »Na ja, ich bin bestimmt keine v-von euch. Das kann gar nicht sein. Ich kenne meine Eltern. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass sie christliche, weiße amerikanische Menschen sind, wie aus dem Bilderbuch. Und ich laufe die ganze Zeit in der Sonne herum, was ja nun Beweis genug ist.«


    »Du bist ein Halbblut, Ashla«, entgegnete er so sanft wie möglich, während er sie am Arm packte und weiter durch den Schnee schob. »Deine Mutter hatte eine Affäre mit einem von uns und ist schwanger geworden. Sie hat es Magnus gegenüber eingestanden. Er ist einer von denen, die mich zurückgeholt haben.«


    »Meine Mutter hatte eine was? Oh!« Sie brach in Lachen aus. »Bitte! Du kennst meine Mutter nicht. Sie hat ein Kreuz in der Hand und eine Bibel auf dem Schoß. Sie ist durch und durch religiös und fromm.«


    »Jetzt ist sie das vielleicht. Doch sie war einmal eine Frau, die eine unerlaubte Affäre mit einem völlig Fremden hatte. Nach dem, was ich gehört habe, soll es zwei Monate gedauert haben. In irgendwelchen Gassen. Auf der Straße. Im Auto. Im Hauseingang …!«


    »Hör auf! Hör auf damit!« Ashla hielt sich die Ohren zu und blieb erneut stehen. »Das ist wirklich ekelhaft!«


    »Ich verstehe nicht …«


    »Meine Mutter!« Sie löste eine Hand vom Ohr, um mit dem Finger auf ihn zu zeigen. »Meine Mutter hätte niemals Sex in einem Hauseingang! Sie ist ein verklemmtes, strenges, kaltherziges Miststück, das einen Mann eher geistig und körperlich kastrieren würde, als sich auf ihn draufzusetzen und ihn zu ficken! Erzähl mir nichts von meiner Mutter! Ich weiß genau, was sie ist!«


    »Anscheinend nicht, sonst wüsstest du, dass du nur zur Hälfte ein menschliches Wesen bist.«


    Dämon. Ein Kind des Teufels. Satansbrut. Die Worte hallten mit der Stimme ihrer Mutter durch ihren Kopf. Wie oft hatte ihre Mutter sie so genannt, jedes Mal, wenn sie sie gezwungen hatte niederzuknien, um für eine Seele zu beten, die nach Meinung ihrer Mutter verdammt war. Ein Dämon hat seine Saat in mich gelegt und mich gezwungen, einen Teufel zur Welt zu bringen!


    Lag es daran, dass sie wusste, dass ihr Vater sie nicht gezeugt hatte? Hatte ihre Mutter sie ihr Leben lang für ihre eigenen Sünden verantwortlich gemacht?


    »Und was das Sonnenlicht betrifft, glaubt Magnus, dass es dein menschlicher Anteil ist. Er glaubt auch, dass du weder so dünn und blass wärst noch so wenig Knochen- und Muskelmasse hättest, wenn du nicht ins Licht gehen würdest.«


    »Aber ich bin schon lange nicht mehr im Licht gewesen«, sagte sie ein wenig benommen. »Ich bin nicht anders als vorher.«


    »Das liegt daran, dass wir nicht in der realen Welt sind, Ashla.«


    Ganz schön brutal, ihr das so beizubringen, dachte Trace bitter, während er erneut versuchte, sie zur Eile anzutreiben. Er fing an, ihr das Prinzip der verschiedenen Sphären zu erklären, bevor sie seine letzte Bemerkung anzweifeln konnte. Er erzählte ihr alles, sogar, wie sie nach seiner und Magnus’ Überzeugung bei dem Unfall in eine Art Zwischenreich gekommen war.


    »Es gibt zwei Arten von Bewohnern im Schattenreich«, sagte er. »Uns und die Verlorenen. Die Verlorenen sind Menschen, die ins Koma gefallen sind. Ihre Seelen wandern durch dieses Reich, als würden sie hier leben, ohne dass sie etwas wissen von ihrem Zustand. Du bist im Schattenreich, aber du bist auch eine Verlorene, Ashla. In der realen Welt liegt dein Körper in einem tiefen Koma. Schon seit zwei Jahren.«


    »Jahre!« Sie riss sich von ihm los und lachte fast hysterisch. »Aber es ist erst ein paar Wochen her. Ich erinnere mich an alles!«


    »Wirklich? An alles? Die Zeit vergeht hier nicht so wie im Lichtreich. Manchmal vergeht sie langsamer und manchmal schneller. Sie hat ihre eigene Logik.


    »Aber das ergibt keinen Sinn«, wandte sie ein. Trace konnte die Verärgerung in ihrer Stimme hören, und er sah, wie ihre Augen in Tränen schwammen. »Was ist mit Cristine? Und den anderen? Liegen sie auch im Koma? Warum sehe ich keinen von den anderen Verlorenen?«


    »Weil Verlorene sich gegenseitig nicht sehen können, und Schattenbewohner sie eigentlich auch nicht. Deshalb war Baylor so überrascht von dir.«


    »Du warst es auch«, sagte sie leise.


    »Ja. In vielerlei Hinsicht.« Er wollte es nicht, aber er musste ihr von Cristine und ihren Freunden erzählen, also machte er es kurz und bündig. Als würde er ein Pflaster abreißen. Er war auf alles gefasst, nur nicht darauf, dass ihre Beine nachgaben und sie benommen auf die Knie fiel. Es war, als würde ihr ganzer Lebensmut mit einem Schlag ausgelöscht. Trace kniete sich rasch vor ihr hin und zog ihre hilflose und unsichere Gestalt an sich. »Jei li«, sagte er sanft an ihrem Haar, »wir haben keine Zeit zu trauern. Nicht, wo wir in so großer Gefahr sind. Es tut mir leid, aber du musst aufstehen.«


    »Was spielt das für eine Rolle?«, sagte sie wie betäubt. »Ich bin sowieso so gut wie tot.« Sie blickte ihn an. »Du hast das alles gewusst. Du weißt, dass ich nur ein Geist bin. Du … du …«


    »Nein! Nein, Liebling, so etwas darfst du nicht einmal denken!«, sagte er grimmig. »Du bist kein Geist. Kein Gespenst. Du bist so wirklich für mich wie alles andere auch. Nicht ein einziges Mal habe ich daran gedacht, mich mit dir zu vergnügen und dann einfach abzuhauen! Ich würde niemals jemanden auf diese Weise missbrauchen! Niemals. Im Schattenreich sind die Schattenbewohner füreinander genauso wirklich wie außerhalb.«


    »Aber du wusstest nicht, dass ich eine Schattenbewohnerin bin, oder? Du hast es erst vor Kurzem erfahren.«


    »Du hast nur mein Wort, aber denk daran, dass ich hierhergekommen bin, um dich zu holen. Ich bin gekommen, um dir zu zeigen, wie du in deinen Körper zurückkehren kannst, wie du dich materialisieren kannst, so wie wir. Deine Schattenhälfte ist hier gefangen, und deine menschliche Hälfte ist allein im Lichtreich. Doch dass dein Körper es bis nach Alaska geschafft hat, bedeutet, dass du noch immer mit ihr verbunden bist. Ich werde dich hier herausholen, Jei li, und ich werde dich im Lichtreich genauso anschauen, wie ich es jetzt tue. Ich werde dich dort noch genauso wollen wie in dem Postamt. Nichts kann oder wird daran etwas ändern. Außer du willst es ändern. Verstehst du mich?«


    Ashla wusste nicht, was sie glauben sollte. Ihr Kopf barst beinahe vor lauter Informationen. Furchtbare und seltsame Gedanken beschäftigten sie. Doch was sie ganz deutlich spürte, war die Aufrichtigkeit, die von ihm ausstrahlte wie ein Heiligenschein. Das Gefühl, dass sie seine Gedanken lesen konnte, war wieder da. Und sämtliche Vorstellungen, er könnte sie benutzen wie ein aufblasbares Sexspielzeug und danach wegwerfen, verschwanden vollständig. Selbst als ihre von schlechten Erfahrungen angeknackste Psyche sie zur Vorsicht mahnte, sagte ihr Instinkt, dass er zu etwas so Schändlichem und Niedrigem nicht imstande wäre. Sie bekam sogar ein schlechtes Gewissen, weil sie überhaupt so etwas gedacht hatte.


    Sie war ganz verwirrt von den Informationen und Möglichkeiten und von der ewigen Angst, die jetzt noch viel berechtigter zu sein schien. Sie wusste nicht, ob sie lachen, weinen oder schreien sollte. Schließlich folgte sie ihm einfach, als er sie durch die Kälte vorwärtsdrängte. Sie blickte beim Gehen zu Boden, daher merkte sie schnell, dass sie Spuren im Schnee hinterließen.


    »Können sie uns nicht ganz leicht folgen?«, fragte sie sich stumm.


    »Ja. Aber nicht sehr lang.«


    »Ich habe gar nicht …«


    »Sieh mal«, sagte er und zog sie in die Dunkelheit einer Baumreihe. »Das hier braucht eine Menge Konzentration und Energie, Jei li, deshalb musst du ziemlich still sein.«


    Er spürte, wie sie nickte, während er seine Arme um sie schlang und sie fest an sich zog. Wie das eine Mal, als sie ihn geheilt hatte, brauchte Trace so viel Körperkontakt mit ihr wie möglich. Es half ihm, dass sie ihn als Erwiderung auf seine Umarmung ebenfalls festhielt. Es half ihm, weil er augenblicklich Erleichterung verspürte, als sie ihn so bereitwillig berührte. Dann schob er das alles beiseite und konzentrierte sich auf den Schattenpfad, über den er mit ihr in die andere Sphäre wechseln würde. Mit einem menschlichen Wesen hätte er das nie versucht, doch laut Magnus war sie ein halbes Schattenwesen, und das genügte hoffentlich.


    Ashla bemühte sich tapfer, nicht einfach nur dazustehen und zu zittern wie Espenlaub, aber es gab nicht viel, was sie tun konnte.


    Ihre Schwester war tot, und ihre Mutter lebte. Als sie noch geglaubt hatte, die Welt wäre zerstört worden, war sie wegen ihrer Schwester am Boden zerstört und mit dem vermeintlichen Tod ihrer Mutter versöhnt gewesen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen gehabt deswegen. Welcher Mensch ist so distanziert gegenüber der Frau, die ihm das Leben geschenkt hat, dass ihr Tod ihn kaltlässt?


    Ihren Brüdern und ihrer Schwester hatte sie jahrelang eingebläut, sie sollten Ashla aus dem Weg gehen und sie behandeln, als wäre sie ein Teufel, doch Cristine hatte sich nie daran gehalten. Sie hatte es irgendwie geschafft, sich abzuschotten gegen den religiösen Wahn ihrer Mutter und für ihre Schwester einen Platz in ihrem Herzen zu bewahren. Was ihre Brüder betraf, so hatte der ältere bereits einen eigenen Standpunkt, als ihre Mutter mit den Anschuldigungen gegenüber der damals fünfjährigen Ashla begann. Er hatte weder für Sophias fanatischen Glauben etwas übrig, noch hätte er jemals für seine Schwester Partei ergriffen. Er hatte einfach stumm danebengesessen, als Ashlas Leben sich in eine Hölle auf Erden verwandelt hatte. Und ihr anderer Bruder kam ganz nach ihrer Mutter.


    Ashla erschauerte und verdrängte die Gedanken und die schrecklichen Erinnerungen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Gefühl von Trace’ kaltem Körper so nah an ihrem. Ihr wurde bewusst, dass er ohne Jacke frieren musste, und sie spürte es unter ihren Händen. Er hatte sich noch nie so kalt angefühlt.


    Auf einmal wurde ihr ganzer Körper von einem seltsamen Gefühl erfasst. Zuerst war es wie ein Ziehen von innen heraus, doch dann durchzuckte es sie wie die durchdringende Hitze, die sie verspürt hatte, als Trace ihre Brüste berührte. Sie wurde rot, weil es ihr peinlich war, dass sie sich winden musste, und dann wurde alles in ihr leicht und warm. Trace’ kalter Körper schien sich aufzulösen, war jedoch genauso schnell wieder da. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass sich die Umgebung vollkommen verändert hatte. Sie wollte sich umschauen, doch er presste sie wieder an sich, und sie sah gerade noch, wie alles in einem grauen Nebel verschwand und sich dann wieder in reines Schneeweiß zurückverwandelte.


    Jetzt erkannte sie, dass sie sich ziemlich weit von ihrem ursprünglichen Standort entfernt hatten. Sie starrte zu Trace hinauf, der schwer atmete und trotz der Kälte von glänzendem Schweiß bedeckt war.


    »Du kannst dich t-teleportieren?«, fragte sie staunend.


    »Genau genommen heißt es Schattenspringen, und du kannst es bis zu einem gewissen Punkt wahrscheinlich ebenfalls. Wenn nicht, dann hätte ich es nicht geschafft, dich gerade eben mitzunehmen.«


    Sie betrachtete ihn aufmerksam, während er sprach. Er war außer Atem, obwohl sie still dastanden.


    »Es schwächt dich. Es ist schwerer, weil ich zur Hälfte ein Mensch bin.«


    »Nicht so schlimm«, sagte er und wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Andere Faktoren spielen ebenfalls eine Rolle, Ashla. Nichts von dem, was du siehst, ist einfach zu erklären. Denk bitte daran, ja?«


    »Trace, du bist eiskalt. Wir müssen irgendwo einen Unterschlupf finden.« Ashla biss sich besorgt auf die Lippen, während sie sich umsah. Sie befanden sich außerhalb der Stadtgrenze. Es waren keine Gebäude zu sehen, und es fühlte sich an, als ob die Temperatur fallen würde, während sie dort standen. Sie hielt sich dicht an seinem Körper und versuchte, ihre Körperwärme mit ihm zu teilen.


    »Es gibt einen Campingplatz in der Nähe. Dort sind wir. Meine Leute, und Campingfahrzeuge mit Heizung.«


    »Und woher weißt du, Trace, dass diese Killer nicht darauf warten, dass wir direkt dorthin gehen?«


    Sie hatte recht. Natürlich hatte sie recht. Sobald irgendwelche Verfolger ihre Spur verloren, würden sie direkt den Konvoi ansteuern in der Hoffnung, ihnen den Weg abzuschneiden. Trace schüttelte den Kopf und versuchte zu begreifen, wie er einen so tödlichen Fehler hatte machen können. Er dachte darüber nach, was er als Nächstes tun sollte, doch in seinem Kopf herrschte eine Wand aus Kälte und Nebel, die seine Gedanken zu lähmen schien.


    Und dann gaben auf einmal seine Beine nach.


    Ashla schrie auf, als Trace’ Gewicht plötzlich gegen sie sackte und er schwer auf die Knie in den Schnee sank. Sie sah, wie seine Waffe herunterfiel, als er eine Hand ausstreckte, um sich am Boden abzustützen. Mit aller Kraft versuchte sie ihn zu stützen.


    »Was ist? Stimmt etwas nicht?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Trace benommen, und versuchte sie anzuschauen. »Ich glaube, ich bin … verletzt. Aber es ist nicht tief.«


    »Verletzt?«, fragte sie erschrocken. »Wie? Wo?«


    Ashla lehnte sich zurück, um ihn zu untersuchen, bemerkte die Schnittwunde in seinem Gesicht, maß ihr aber keine Bedeutung bei. Dann entdeckte sie den Riss in seinem Hemd unter dem rechten Arm. Sie hatte ihn zuvor nicht bemerkt, weil es blutgetränkt am Körper klebte. Als sie an ihrem Jackenärmel hinabblickte, sah sie, dass das graue Material rot verfärbt war. Er hatte zugelassen, dass sie ihn fest an sich presste, ohne auch nur zu zucken. Jetzt versuchte sie ihn zu stützen und gleichzeitig seine Verletzung zu untersuchen. Es war ein Balanceakt, der zum Scheitern verurteilt war. Trace fiel auf den Rücken in den Schnee. Sie konnte einen besorgten Aufschrei nicht unterdrücken, als er leise stöhnte und den Kopf schüttelte, als versuchte er die Verletzung mit reiner Willenskraft abzuschütteln. Sie kniete sich neben ihn und zog den zerrissenen Rand seines Hemds hoch.


    Die Schnittwunde war blutig und entzündet, doch das konnte einen Mann wie Trace eigentlich nicht in die Knie zwingen, und das sagte sie ihm auch.


    »Scheiße!«, fluchte er. »Er hat seine Klingen in Gift getaucht. Der Schweinehund hat mich vergiftet.«


    »Gift! Was für ein Gift?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, fauchte Trace, während er versuchte sich aufzusetzen. Der Schnee durchnässte seine Kleidung, und seine Haut wurde kalt. Sie mussten dort weg, oder sie wären am Morgen tot.


    Ashla war nicht verärgert über seinen Tonfall. Sie hätte im umgekehrten Fall ebenfalls unwirsch reagiert, und die Frage war irgendwie dumm gewesen.


    »Okay, hör zu«, sagte sie zu ihm, und ihre Zähne klapperten, während sie ihm den Schnee vom Rücken klopfte. Der Schnee war noch nicht tief für die Jahreszeit, trotzdem war er nass und kalt. »Ich werde dich heilen. Dann kannst du uns einen Unterschlupf suchen.«


    »Nein! Bist du wahnsinnig! Du hast mir doch gezeigt, was passiert, wenn du mich heilst, die Wunden gehen auf dich über. Das würde bedeuten, dass du ein Gift in dir aufnimmst, das stark genug ist, mich umzuhauen, und ich bin zu hundert Prozent ein Schattenbewohner! Das kannst du nicht riskieren. Ich habe mich schon gewundert, dass du das letzte Mal überlebt hast.« Trace’ Ausbruch schwächte ihn, und er wäre beinahe zurück in den Schnee gefallen, wenn sie nicht rasch hinter ihn gekrochen wäre und ihn gestützt hätte.


    »Wir haben keine Wahl! Ich bin nicht stark genug, um dich zu tragen, und ich kann keine Hilfe holen! Selbst wenn du dich wieder materialisieren und zurückkehren würdest – du kannst ja nicht einmal aufstehen!«


    »Ashla, das kannst du nicht tun. Ich habe deinen Körper gesehen. Dein wahres körperliches Selbst im Lichtreich. Du bist dünn und zerbrechlich. Magnus sagt, du verlierst jeden Tag ein bisschen Lebenskraft.« Er packte sie am Arm und schüttelte sie, doch sie spürte es kaum. »Als er dich gefunden hat, warst du übersät von den Schnittwunden, von denen du mich geheilt hattest. Verstehst du, was das bedeutet? Es bedeutet, dass alles, was dir hier passiert, dir dort ebenfalls passiert!«


    Ashla schüttelte wütend den Kopf, während Tränen in ihren Augen brannten.


    »Halt! Hör auf, mir Angst zu machen!«


    »Du solltest Angst haben! Zeig mal ein bisschen von deinem Selbsterhaltungstrieb, um Drennas willen! Du kannst ohne mich überleben. Such dir einen Unterschlupf! In ein oder zwei Tagen wird Magnus kommen, und er wird dich so lange suchen, bis er dich gefunden hat. Diese Leute wollen nicht dich, Ashla, sie wollen mich. Wenn sie mich hier finden, ist ihre Jagd vorbei.«


    »Oh mein Gott! Oh Gott, du bist wahnsinnig!«, stöhnte sie. »Willst du mir erzählen, dass du weggehen und mich hier in der Kälte sterben lassen würdest, wenn es umgekehrt wäre? Dass es in Ordnung ist, kaltherzig und … und egoistisch zu sein?«


    »Nein, Jei li. Es geht darum, nicht egoistisch zu sein«, sagte er, und er wurde schwerer, und seine Stimme wurde leiser. »Du bist dein halbes Leben lang belogen worden. Du verdienst es, mehr darüber herauszufinden und in dieser Welt zu leben. Glaub mir, wenn ich dir sage, wie wunderbar und außergewöhnlich meine Kultur ist. Ich weiß, du hast viel Schlimmes durchgemacht, aber es gibt auch viel Gutes. Mein Volk – es gibt so viel, wofür es sich zu leben lohnt. Ich würde nie darauf verzichten, wenn es keinen guten Grund gäbe.«


    Er atmete aus, und sein Körper sank schwach gegen ihren. Ashla schrie abwehrend auf, während ihr Tränen über die rissigen Wangen liefen und ein Schluchzen aus ihrer Brust drang und sie sich vergeblich nach jemandem oder nach etwas umsah, das ihnen helfen könnte. Ihm zuzuhören, wie er für sein Volk und für deren Lebensweise warb, den Stolz in seiner Stimme zu hören, das weckte in ihr den Wunsch, das alles zu sehen. Aber nicht ohne ihn. Nicht nachdem er so viel durchgestanden hatte mit ihr.


    Ashla glitt langsam zur Seite und legte ihn so vorsichtig wie möglich auf den Rücken. Dann zog sie rasch ihren Anorak aus, während sie die ganze Zeit seinen Blick auf sich spürte. Wenn sie ihn nur ansah, wusste sie, dass er zu schwach war, um sich mit ihr zu streiten, also knöpfte sie schnell ihr Hemd auf und setzte ihren bloßen Körper der Kälte aus. Dann tat sie dasselbe mit ihm und schob sein Unterhemd hoch, damit seine Brust entblößt war. Sie schwang ein Bein über ihn und kniete sich auf Höhe seiner Hüften in den Schnee. Als sie sich über ihn beugte, packte er sie plötzlich an den Armen, damit sie sich nicht Brust an Brust auf ihn legte.


    »Nein«, stieß er hervor.


    »In zwei Minuten wirst du ohnmächtig, und dann tue ich es sowieso«, sagte sie mit einer Art entschlossener Zärtlichkeit. »Du kannst nichts dagegen tun, Trace. Lass es einfach zu! Diesmal musst du mir vertrauen, okay?«


    Die Vorstellung, dass Trace einer Frau vertraute, war früher einmal absurd gewesen, und obwohl er sich bereits ein wenig erholt hatte, verlangte sie viel von ihm. Schlimmer noch, sie verlangte zu viel von sich selbst. Doch sie hatte recht. Er würde nicht mehr lange bei Bewusstsein bleiben, und dann könnte sie tun, was sie wollte.


    »Hör zu!«, stieß er hervor. »Das Materialisieren. Bevor das Gift dich schwächt, musst du es versuchen. Das Wichtigste ist geschafft. Du kennst jetzt die Wahrheit und bist dir bewusst, dass du nicht im Lichtreich bist. Du brauchst das Bewusstsein, es leitet dich. Du kannst jetzt in dir selbst die Energie finden, die dich mit deinem Körper verbindet. Das ist die Energie, die das Entmaterialisieren und Materialisieren ermöglicht. Konzentrier dich darauf! Folge dem Weg hinaus und nutze die Energie, um es zu tun. Lass alles um dich herum außer Acht. Denk nur an den Pfad, auf dem du reisen musst. Komm auch so zu uns zurück. Ich werde auf dich warten. Hörst du? Ich werde auf dich warten.«


    Sie nickte und umfasste dann die Hand, die auf ihrem Rücken lag. »Lass los«, flüsterte sie leise.


    Er hatte keine Wahl. Seine zitternden Muskeln zwangen ihn loszulassen. Seine Arme sanken herab, und er konnte nur noch schwer atmend zusehen, wie sie sich auf ihn legte. Sie waren so kalt, dass sie, als ihre Haut seine berührte, erleichtert aufstöhnten, als sie das bisschen Wärme, das übrig war, austauschten. Ihre Hand glitt über die Wunde an seiner Seite, und seine Unterarme legten sich schwach um ihren schmalen Rücken.


    »Vergiss es nicht.«


    »Ich vergesse es nicht«, versprach sie.


    Dann, als allerletzten Kontaktpunkt zwischen ihnen, bedeckte sie seinen Mund mit ihrem, schloss die Augen und küsste ihn sanft, während die Heilung begann.


    Trace kam mit einem kräftigen Atemzug zu sich.


    Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war, doch er hatte das Gefühl, als wäre er am Boden festgefroren. Trotzdem setzte er sich ruckartig auf und blickte um sich. Das Erste, was er, wie immer, bemerkte, waren Lichter. Ganz Fairbanks war abends in der Ferne von Lichtern erhellt. Das verriet ihm, dass er wieder ins Lichtreich zurückgekehrt war, wahrscheinlich, als er bewusstlos geworden war.


    Mit tauben Fingern fuhr er sich über die Rippen und spürte die gezackte Wunde. Sie war kaum verheilt, doch immerhin so weit, dass er wusste, dass Ashla erneut erfolgreich gewesen war. Doch um welchen Preis? Hatte er sie im Schattenreich zurückgelassen, wo sie sterben würde? Er wusste, dass er zu schwach war, um sich zu entmaterialisieren und nachzusehen. Oder hatte sie es ebenfalls zurückgeschafft? Doch selbst wenn – Trace hatte keinen Grund, darauf zu hoffen, dass sie mit einer schweren Vergiftung wieder zu Bewusstsein kam.


    Er ging auf alle viere und erhob sich langsam aus dem eiskalten Schnee. Seine Spezies folgte dem Winter, lebte dort, wo es Schnee und Dunkelheit gab. Sie waren unempfindlich gegen Kälte. Doch selbst bei seiner Spezies gab es Grenzen. Mit steifen Bewegungen kam er auf die Füße, doch anstatt erst einmal einen festen Stand zu suchen, ließ er sich gleich in einen Laufschritt fallen. Noch bevor sein Kreislauf wieder richtig in Schwung war, rannte er schon auf das Lager zu.


    Eine halbe Meile weit rannte er in halsbrecherischem Tempo. Seine Stiefel wirbelten Schnee auf, und als er die vorübergehende Ansiedlung der Schattenbewohner betrat, blickten sich alle, die sich draußen aufhielten, zu ihm um. Die Wagen des Sanktuariums befanden sich stets im hinteren Bereich, so wie die Könige stets in der Mitte Schutz fanden. Trace hatte keine Vorstellung davon, was für einen Eindruck er machte, wie er da halb nackt aus der kalten Nacht auftauchte, und ausnahmsweise war es ihm egal. Protokoll und Gepflogenheiten kümmerten ihn nicht, als er in den Wagen stürzte, zu dem Magnus ihn zuvor schon einmal gebracht hatte.


    Er rang nach Luft, sein Körper entkräftet vom Gift und von der Anstrengung, doch er stolperte weiter auf Magnus zu, der sich aus einer knienden Haltung neben der Pritsche erhob, wo, wie Trace wusste, Ashlas Körper lag. Als der Priester ihn abfing und ihn davon abhielt weiterzugehen, spürte Trace, wie eine furchtbare Angst durch seinen Körper fuhr. Er versuchte sich an Magnus vorbeizudrängen, doch der religiöse Krieger rührte sich nicht.


    »Langsam, Ajai, langsam«, verlangte er. »Erzähl mir, was passiert ist.«


    »Ist-ist sie tot?«, verlangte Trace zu wissen und versuchte Magnus zur Seite zu drängen, damit er Ashla sehen konnte.


    »Trace …«


    »Ist sie tot?«


    Trace’ angsterfüllter und zorniger Aufschrei hallte durch den Raum und brachte die Priester und Dienerinnen erschrocken zum Verstummen. Niemand erhob die Stimme im Sanktuarium. Und absolut niemand erhob die Stimme gegen Magnus. Im Hintergrund stöhnten ein paar entsetzt auf.


    »Sijii asath aptu mesu ne!«, donnerte Magnus warnend in der Schattensprache und wies so den Mann, den er von Kindesbeinen an großgezogen hatte, in die Schranken. Der Ton und der Befehl an Trace, wieder zu sich zu kommen, waren so tief in seinem Gedächtnis verankert wie die Erinnerungen an Acadian, doch das hier waren Erinnerungen an liebevolle Disziplinierung und an Übungsstunden, die ihm über die Jahrhunderte hinweg schon oft das Leben gerettet hatten. Trace überwand augenblicklich seine beinahe hysterische Panik und blickte mit klar werdendem Verstand direkt in die goldenen Augen seines Vaters.


    »M’jan«, sagte er in ruhigem und respektvollem Tonfall. Er legte eine Hand aufs Herz, während er sich leicht vor dem Priester verbeugte. »Ich bitte dich, M’jan. Bitte, sag mir, ob sie überlebt.«


    »Sie lebt«, sagte Magnus schlicht, »aber sie ist todkrank.«


    »Ist sie hier? Ich meine … ist sie aus dem Übergang heraus?«


    »Ich glaube schon. Sie ist kurz aufgewacht und hat versucht zu sprechen, doch ihr Körper ist zu schwach zum Sprechen. Doch wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie hat versucht, deinen Namen zu sagen.«


    »Meinen Namen?«, fragte er ein wenig benommen und verspürte unendliche Erleichterung. Es war Magnus, der ihn zu einem Kissen auf dem Boden führte, als er nicht mehr aufrecht stehen konnte.


    »Wo ist Karri?«, fragte Magnus, als er sah, wie sein Ziehsohn vor geistiger und körperlicher Erschöpfung in sich zusammensackte. »Nicoya, bring Tee und Frousi für den Wesir! Daniel, warme Kleidung und Decken! Nimm welche von meinen Sachen! Shiloh, hol bitte Karri, sie soll ihre Kräuter und ihre Medizin mitbringen!«


    »M’jan Magnus.« Shiloh wollte dagegen protestieren, für ein Halbblut und den Lieblingssohn des Priesters Botendienste zu übernehmen. Doch natürlich konnte er das gegenüber Magnus nicht offen äußern, ohne Ärger zu bekommen. »Das können andere übernehmen. Ich bin mehr von Nutzen für die Schattenbewohner, die einen Priester brauchen, nachdem so viele von uns ja anderweitig beschäftigt sind.«


    Trace blickte zu dem Priester auf und verengte gereizt die Augen. Ob Magnus die Geringschätzung hinter den kaum verhohlenen Vorwürfen hörte oder nicht, Trace vernahm sie jedenfalls deutlich. Er spürte, wie Magnus warnend eine kraftvolle Hand um seinen Arm schlang.


    »Ihr habt recht, M’jan Shiloh«, lenkte er ein. »Warum aber das nicht mit Euren Pflichten verbinden? Auf dem Weg zu Eurer Arbeit sucht Karri auf und schickt sie zu mir!«


    »Natürlich, Magnus«, stimmte Shiloh gezwungenermaßen zu. Doch er war vor allem froh, den Wagen verlassen zu können, also war es ein annehmbarer Kompromiss.


    »Gift«, erklärte Trace, als sich die Tür hinter dem Priester schloss. »Es ist Gift, was Ashla so zusetzt. Vom Wurfstern eines Mörders. Man hat uns aufgelauert, und ich wurde verletzt. Sie hat mich geheilt.«


    »Nicht vollständig. Wenn sie das getan hätte, wäre sie schon tot, und du wärst nicht mehr so geschwächt. Komm jetzt, Trace, ruh dich aus. Du hast in den letzten Wochen ziemlichen Raubbau getrieben mit dir.«


    »Nein. Verzeih mir, Magnus!«, sagte er und packte ihn bittend am Unterarm. »Ich muss sie zuerst sehen. Bitte! Dir würde es an meiner Stelle genauso gehen.«


    Magnus war sich da nicht so sicher. Er gehörte nicht zu denen, die so emotional reagierten, weil es das Urteilsvermögen beeinträchtigte, aber das war auch nicht der Trace, den er kannte. Obwohl er sich nicht für ein religiöses Leben entschieden hatte, wie Magnus es sich gewünscht hätte, hatte Trace sich als ausgeglichener und vernunftgesteuerter Mann erwiesen. Dass er derart die Fassung verlor und sich von heftigen Gefühlsausbrüchen leiten ließ, war bedeutsam, obwohl Magnus nicht so richtig einschätzen konnte, inwieweit. Es war jedenfalls nicht zu leugnen, dass sein ehemaliger Schüler rasch eine tiefe Bindung zu dem Halbblut entwickelt hatte.


    Zwischen Priester und Wesir gab es mehr als nur Protokoll und Verhaltensregeln, also war es Magnus unmöglich, ihm die Bitte abzuschlagen, wo er doch wusste, dass Trace nur selten um etwas bat.


    Magnus trat zur Seite, um ihm Ashla zu zeigen, und Trace wusste nicht, was er erwartet hatte. Vielleicht, dass ihre Haut mehr Farbe oder dass ihr Körper mehr Lebenskraft haben würde, wenn ihre beiden Hälften sich wieder vereint hatten, doch sie sah genauso aus wie zuvor, wie eine Porzellanpuppe, die in einem tiefen Dornröschenschlag lag. Der einzige Unterschied war ihr angestrengter Atem und die feuchte Haut, während das Gift durch ihren geschwächten Körper strömte.


    »Warum hast du überhaupt nach ihr gesucht?« Die Frage kam für beide überraschend, obwohl Trace sie gestellt hatte. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass sie in seinem Kopf gärte. »Du hast nicht von Anfang an gewusst, dass sie ein Schattenmensch ist. Warum solltest du das Gefolge zu einem so kritischen Zeitpunkt verlassen, um den Körper eines Geists zu suchen?«


    Magnus wandte sich von Trace ab und ging zu seiner Patientin, um sich kurz neben sie zu knien und ihren Zustand zu prüfen. »Ich glaube nicht, dass mein Handeln unangemessen war«, erwiderte er fast ein wenig abwehrend mit einem Blick zu den anderen Religionsleuten im Raum. »Habe ich euch nicht gesagt, was ihr zu tun habt?«, fragte er sie. Und obwohl er nur zweien eine Aufgabe gegeben hatte, leerte sich der Raum sehr schnell. Als sie allein waren, blickte er zu Trace. »Sie war eine Anomalie. Und eine nähere Untersuchung wert.«


    »Und das sofort?«, hakte Trace nach, womit er seinen Mentor, dem zunehmend unbehaglicher wurde, ungewollt verärgerte. »Mitten während einer Übersiedlung? Du wusstest, dass sie anders war. Woher?«


    »Musst du das unbedingt jetzt wissen?«, fragte Magnus gereizt. »Ich verstehe nicht, inwiefern das dabei helfen soll, euch zu heilen.«


    »Magnus«, gab Trace lediglich zur Antwort, und es klang ein wenig vorwurfsvoll.


    Magnus seufzte und blickte zu seinem Ziehsohn auf.


    »Die Bindung. Du hast geschworen, du hättest dich mit ihr verbunden. Ich war fasziniert. Und da ich weiß, dass du nicht übertreibst oder einen falschen Schwur leistest, musste ich annehmen, dass etwas mit dir passiert war. Etwas Machtvolles. Ich wusste, die Möglichkeit bestand, dass sie nicht vollkommen menschlich war, wenn ihr füreinander bestimmt wärt. Dass sie eher ein Teil von uns wäre. Also …« Magnus zögerte einen Augenblick, was er fast nie tat. »Eine Bindung macht dich verletzlich, Trace. Die Vorstellung, dass du so eng verbunden bist mit einem Wesen, das zwischen Leben und Tod schwebt, war unerträglich. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie oft Bindungspartner sich das Leben nehmen, wenn ein Teil stirbt? Ich beschäftige mich seit Jahrzehnten damit. Wenn sie das ursprüngliche Opfer gemeinsam überleben und sich ganz dieser Gemeinschaft hingeben, folgt der andere dem Gefährten ins Grab, wenn die Zeit gekommen ist. Vielleicht noch mehr als das. Ich habe keine exakten Aufzeichnungen darüber. Das Volk kennt die Geschichten, doch die Fakten gehen in Dichtung und lyrischen Texten oft verloren. Doch die Tatsache bleibt bestehen …«


    Trace musste lächeln. »Du hast dir Sorgen um mich gemacht.«


    »Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht!«, sagte Magnus schroff, während er aufstand und sich umdrehte. »Du kannst noch so unabhängig von mir werden, Ajai Trace, aber egal, wie hoch deine Stellung in dieser Welt sein wird, du wirst deiner Herkunft nie entkommen!«


    »Ich habe gar nicht den Wunsch danach«, versicherte ihm Trace.


    »Nun, dann tu nicht so überrascht! Das ist kränkend. Ich habe meine Gründe, warum ich meine Gefühle nicht zeige vor denen, die mit mir arbeiten, doch du und ich, wir kennen die Wahrheit. Zumindest hoffe ich, du kennst sie.« Magnus verstummte mit einem tiefen Seufzer, während er den anderen unverwandt anblickte. »Du bist mein Sohn, Trace. Ob nun von meinem Fleisch und Blut oder nicht, du bist mein Sohn. Ich war jahrzehntelang für dich verantwortlich, wo du mir kaum von der Seite gewichen bist, und ich werde für dich verantwortlich sein, bis du in die ewige Dunkelheit eingehst.«


    »Ich weiß, M’jan«, sagte Trace leise und legte zum Zeichen der Anerkennung eine Hand aufs Herz. »Danke für alles, was du für uns getan hast.«


    »Danke mir, wenn sie wieder gesund ist, mein Sohn. Sie hat noch einen weiten Weg vor sich.«

  


  
    


    14


    Guin eilte durch die Enklave auf der Suche nach Trace.


    Er wollte Malaya nur ungern allein lassen, vor allem nach dem zweiten Angriff auf Trace. Das Niederschmetternde war, dass die Straßen der Gemeinschaft womöglich voller Verschwörer waren, und jeder, der in der Nähe der Anführer war, konnte plötzlich den Tod finden. Jedes Gesicht, dem er begegnete, ob er es nun gut kannte oder nicht, hatte etwas Bedrohliches für ihn. Weil seine Herrin ihn noch immer nicht beurlaubt hatte, um der Sache auf den Grund zu gehen, war alles, was er tun konnte, so wachsam wie möglich zu sein.


    Guin nahm den Hauptgang in den Verbindungstunnel. Ein alter, über hundert Jahre alter Minenschacht, und der Stolleneingang bestand aus glatten Tunnelwänden, die eine Verbindung herstellten zwischen der kleinen Gemeinschaft dort draußen und dem größeren und verschlungenen Inneren.


    Die Minenschächte und Tunnel, die auf der Suche nach wertvollen Metallen ausgebeutet worden waren, bildeten die Grundstruktur für die unterirdische Stadt, welche die Schattenbewohner daraus geschaffen hatten. Sie reichte meilenweit in die Gebirgskette hinein, und jeder von Menschen geschaffene Durchgang war von Ingenieuren und Arbeitern in ascheverputzte und rußgeschwärzte Gänge verwandelt worden. Sie führten in den wärmeren Erdkern hinein, den einzigen wirklich dunklen Ort auf dem Planeten, wo Licht keine Bedrohung darstellte.


    Auf seinem Weg überquerte Guin eine Art Biosphärenkuppel, die unter den Felsen errichtet worden war. Sie hatte ihre eigene Wasserversorgung aus unterirdischen Flüssen und Seen, Wasser aus heißen Quellen sowie eine Frischwasserzufuhr aus dem Elk’s Lake, der eine halbe Meile unter ihnen lag. Bis auf Licht waren alle modernen Annehmlichkeiten vorhanden, die kein Licht abgaben. Rohrleitungen. Strom für die Heizung. Selbst Kommunikationstechnik. Es funktionierte vielleicht nicht fehlerlos und perfekt, doch es genügte für ein sicheres und bequemes Leben. Sie hatten gelernt, einen Ausgleich zu schaffen mit Dingen wie schwarzem Feuer oder natürlichen Ressourcen.


    Es gab nur einen einzigen Ort in der Stadt der Schattenbewohner, wo es Licht gab, und das waren die Hydrokulturen. Man hatte sie in den tiefsten und entlegensten Tunnelbereichen angelegt, und ein Sicherheitsdienst überwachte den Zugang, um die Pflanzen zu schützen, die dort wuchsen, aber auch diejenigen, die sich versehentlich in einer Tageslichtphase dorthin verirrten. Zeitschaltuhren übernahmen das, was Schattenbewohner nicht tun konnten, und um ganz sicherzugehen, war alles hinter schweren Türen verschlossen. Tristan verglich es mit der Atomkraft, mit der die Menschen herumspielten. Es war gefährlich und tödlich, doch effizient und in gewisser Weise notwendig. Trotz der Wanderbewegungen gab es welche, die die Stadt nie verließen. Weil es so viele zu ernähren gab und die Versorgung und der Transport von den Wetterbedingungen abhingen, war es sinnvoll, sich von der Außenwelt so unabhängig wie möglich zu machen.


    Anders als Malaya dachte, war Guin nicht überall bekannt. Niemand, der nicht ebenfalls Leibwächter war, erkannte Guin, wogegen immer gerufen und gewunken wurde, wenn er mit Trace oder Mitgliedern der Königsfamilie unterwegs war.


    Jetzt suchte er weiter nach Trace. Der Wesir war ziemlich beschäftigt, seit sich das blonde Halbblut wieder erholt hatte, und ließ sich kaum noch blicken. Guin konnte dieses Verhalten nicht nachvollziehen. Vor Baylors Mordversuch hatte sich niemand so auf seine Arbeit konzentriert wie Trace, bis auf den Mann vielleicht, der Trace großgezogen hatte. Und jetzt, wo er wahrscheinlich am meisten gebraucht wurde, war er nicht ganz bei der Sache. Nicht, dass er vollkommen pflichtvergessen gewesen wäre. Er war nur nicht mehr die ganze Zeit da. Guin mochte keine Veränderungen. Weder was Zeitpläne noch Gewohnheiten oder Personen betraf. Es störte die präzisen Strukturen, die er brauchte, um das Verhalten anderer jederzeit vorhersagen und für Sicherheit garantieren zu können.


    Warum war Trace heute nirgends zu finden? Wenn Guin raten sollte, würde er ihn genau dort vermuten, wo er bereits die ganze Woche gewesen war.


    Tatsächlich fand er Trace im Sanktuarium an seinem üblichen Platz, wo er an einer der polierten Säulen lehnte, welche den Hinterausgang des Tempels säumten.


    Guin durchquerte den großen Raum mit entschlossenem Schritt, und das Knallen seiner Stiefel verriet seine Ungeduld. Bei dem unvernünftigen Verhalten, das Trace, Malaya und Tristan an den Tag legten, ganz zu schweigen von den Verrätern, die ihr Unwesen trieben, konnte man ihm nicht verübeln, dass er ein bisschen genervt war.


    Guin war empört, dass Trace ihn entweder nicht bemerkte oder ihn einfach nicht beachtete, obwohl er direkt von hinten auf ihn zuging. Stattdessen hatte der Wesir seine Aufmerksamkeit weiterhin auf den Hinterhof gerichtet. Wie immer war das zerbrechliche kleine Halbblut mit irgendetwas Sinnlosem beschäftigt, und Trace stand einfach nur da und sah ihr dabei zu. Nie ging er zu ihr hin. Er stand einfach nur da und starrte sie an, dachte an weiß das Licht was und verschwendete Zeit und Energie, die woanders gebraucht wurden.


    »Wenn du mich noch einmal so missachtest, schreie ich aus vollem Hals«, drohte Guin ihm unwirsch. »Zumindest weiß sie dann, dass du hier herumstehst wie ein mondsüchtiges Kalb.«


    »Danke für die Warnung. Wenn du mich das nächste Mal so begrüßt, stoße ich dir den Dolch in die Kehle«, antwortete Trace trocken. Und um seine Bemerkung zu unterstreichen, griff er nach unten, um die Klinge langsam wieder in die Scheide an seinem Stiefel zu stecken.


    Also das machte Eindruck auf Guin. Der Leibwächter versuchte sich zu erinnern, wann der Wesir sich bewegt hatte. Er musste feststellen, dass er sich an keine noch so kleine Regung erinnern konnte. Das bedeutete, dass er selbst zu sehr in Gedanken oder dass der Wesir die ganze Zeit bewaffnet gewesen war. Da Guin nicht glauben konnte, dass ihm so etwas entging, wurde ihm bewusst, dass Trace das Tantoˉ bereits in der Hand gehabt haben musste. Das kam ihm merkwürdig vor angesichts des Ortes, an dem sie sich befanden. Außerdem war der Wesir im Sanktuarium aufgewachsen. Warum sollte er sich hier, umgeben von Erinnerungen und von Personen aus seiner Kindheit, nicht vollkommen sicher fühlen?


    »Nun, zumindest bist du nicht so dumm, wie du dich anstellst«, murmelte Guin. »Warum redest du nicht mit ihr? Warum stehst du nur den ganzen Tag hier herum?«


    Trace wandte ganz langsam den Kopf und blickte den Leibwächter mit schmalen Augen an. »Nette Empfehlung, ausgerechnet von dir«, entgegnete er.


    Guin spürte einen eisigen Schauer der Angst, als er dem vielsagenden Blick des anderen begegnete. Nun, er hätte es eigentlich besser wissen müssen. Nicht umsonst war Trace Berater der mächtigsten Personen seiner Welt. Es waren seine verblüffenden Einsichten, die ihn so unschätzbar machten. Das Schlimmste, was der Krieg ihnen hatte antun können, war, als Trace Acadians Gefangener gewesen war. Sie waren verkrüppelt gewesen in den elf Monaten, wie ein starkes Tier, dem auf einmal eine seiner Gliedmaßen fehlt. Sie hätten schließlich gelernt zu überleben, doch es wäre nicht dasselbe gewesen, und es hätte länger gedauert, als sie sich hätten leisten können. Dass Tristan Trace befreien wollte, hatte in Guins Augen den Ausschlag gegeben, weshalb sie den Krieg schließlich gewonnen hatten. Trace hatte sich von seinem Martyrium erst erholt, nachdem der Krieg offiziell zu Ende war, weshalb es weniger sein direkter Beitrag gewesen war als vielmehr der Stimmungswandel, der alles verändert hatte. Doch trotz seiner tiefen seelischen Wunden aufgrund des Foltertraumas hatte Trace bei der Beendigung des Kriegs und bei der Machtergreifung von Malaya und Tristan eine entscheidende Rolle gespielt.


    Aus diesem Grund hatte Guin ihn als Freund betrachtet. Deshalb und weil er trotz der elf Monate, in denen er der Hexe ausgeliefert gewesen war, nichts preisgegeben hatte, was Malaya in Gefahr gebracht hätte.


    Das bedeutete Guin mehr als alles andere.


    »Na schön. Du hast hier das Sagen«, murmelte er. »Aber sie ist nicht unberührbar, und sie ist nicht eine Nummer zu groß für dich. Im Gegenteil, du bist eine Nummer zu groß für sie. Ich meine, sie ist nur ein Halbblut, Trace. Sie ist nicht einmal …«


    Oje. Das war dumm, dachte Guin, als er plötzlich in den riesigen Vorraum gestoßen wurde. Er fing sich wieder, doch er musste sich die Brust reiben, wo der Wesir ihn schnell und hart getroffen hatte.


    »Pass auf, was für einen Ton du anschlägst, Ajai Guin!«, knurrte er warnend und mit drohend ausgestrecktem Finger, während er rasch auf Guin zuging. »Es ist mir egal, was man sich darüber erzählt, was für ein guter Kämpfer du bist. Ich reiß dir das Herz heraus, wenn ich es finde!«


    Mit Ausnahme von Xenia war Trace der Einzige, bei dem er eine solche Drohung ernst nahm. Magnus war natürlich auch hier die Ausnahme, doch der Priester würde eine solche Drohung nur gegenüber einem Sünder aussprechen. Und Guin war alles Mögliche, aber bestimmt kein Sünder.


    »Schau mal, ich wollte nur sagen, dass es bei dir anders ist als bei mir, in Ordnung?« Er wich zurück und streckte warnend eine Hand aus, während er die andere um den Griff seines Schwerts legte. »Komm schon, Trace, du hast nicht einmal dein Katana dabei. Was willst du tun? Mich anspucken?«


    »Und damit den Tempel entehren? Nein. Aber woanders hätte ich es längst getan.« Er trat erneut auf ihn zu, und Guin musste entweder zurückweichen oder ihm die Stirn bieten.


    »Sei nicht so verdammt empfindlich!«, blaffte Guin verärgert. »Wir haben etwas Besseres zu tun, als uns zu prügeln.«


    Zum Glück war Trace ein besonnener Mann. In diesem Punkt waren er und Guin sich ähnlich, und Trace verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Guin unverwandt an.


    »Warum bist du eigentlich gekommen?«, fragte Trace.


    »Ich wollte ein paar Dinge klären. Ich sollte dich eigentlich nicht selbst fragen, aber ich traue Berichten aus zweiter Hand nicht.«


    »Was klären?«


    »Die Angreifer im Postamt.«


    »Oh.« Bei der Erinnerung verfinsterte sich Trace’ Miene, und er blickte über die Schulter. Guin folgte seinem Blick, doch alles, was er sehen konnte, war das Halbblut, das mit einem Buch im Schoß in einem Sessel saß. Es sah aus, als würde es durch geschlossene Augenlider hindurch lesen, was Guin ziemlich faszinierend fand … ungefähr eine halbe Sekunde lang. »Was ist mit ihnen?«, fragte Trace, während er zu seiner bevorzugten Säule zurückkehrte.


    »Wir haben die Leiche von dem, den du getötet hast, nicht gefunden. Und das bedeutet, sie beseitigen ihre Toten, um keine Spuren zu hinterlassen. Deshalb glaube ich, dass der Tote bekannt war.«


    »Du denkst, es war wieder einer von den Senatoren.«


    »Vielleicht. Oder jemand in einer ähnlichen Position. Ich habe mich umgesehen, doch bevor die Versammlungen nicht anfangen … Ist dir aufgefallen, dass irgendjemand verschwunden wäre?«


    »Nein. Noch nicht.« Trace wandte seine Aufmerksamkeit wieder Guin zu. »Außerdem habe ich den anderen verletzt. Ich habe mich umgesehen, um herauszufinden, ob irgendjemand sich die Seite hält, doch die wäre nach ein paar Tagen verheilt.«


    »Selbst wenn. Die Narbe wird trotzdem eine Weile bleiben. Eine gute Idee. Ich habe mir Folgendes überlegt. Was denkst du, wie viele Täter vergiftete Wurfwaffen benutzen?«


    »Woher soll ich das wissen? Wir haben schließlich keine Verbindungen zur Unterwelt der Schattenbewohner, Guin.«


    »Nun, seit dem Ende der Kriege und seit Mord durch deinen Gesetzeserlass geahndet wird, sprechen die Killer nicht mehr über ihre Taten. Aber man muss davon ausgehen, dass sie ein paar ähnliche Tricks haben wie gewisse Gilden. Während des Krieges erkannten wir den Siyth-Klan immer an seinen blutrünstigen Morden.«


    »Und der Svedde-Klan hat seine Opfer stranguliert«, fügte Trace nachdenklich hinzu. »Wie finden wir heraus, welche Mörderbande Gift benutzt? Wie du schon gesagt hast, sie geben sich nicht mehr zu erkennen, und uns gegenüber schon gar nicht.«


    »Ich finde eine Möglichkeit, denke ich.«


    »Dann frage ich dich also noch einmal, warum bist du hier? Was willst du von mir?«


    »Sag mir bitte genau, wer wusste, dass du an diesem Tag ins Schattenreich gehen würdest.«


    Trace runzelte die Stirn, während er darüber nachdachte.


    »Alle im Wohnmobil des Sanktuariums. Sie wussten als Einzige, warum und wann und wo. Wenn irgendjemand sonst mitbekommen hätte, dass Magnus zu mir kommen wollte, hätte er nur wild spekulieren können, nachdem ich gerade erst wieder von der Euphorie runter war. Aber …«


    »Aber?«


    »Aber es waren nur Priester und Dienerinnen da«, sagte er und wandte sich erneut zu Ashla um.


    Plötzlich machte es Klick in Guins Kopf. Die vielen Stunden, die Trace im Tempel verbrachte, sein gezückter Dolch, das alles. Er sehnte sich nicht einfach nach dem Mädchen, er beschützte sie. Trace glaubte, dass jemand aus dem Sanktuarium der Verräter war.


    »Wer war da? Wer genau?«


    Trace zählte rasch alle auf, was wiederum zeigte, dass er schon oft darüber nachgedacht hatte.


    »Und Magnus natürlich.«


    Der Blick, den Trace ihm zuwarf, besagte, dass er seinem Mentor blind vertraute. Guin war geneigt, ihm zuzustimmen, doch er konnte sich nicht sicher sein, wenn er keinen Beweis hatte. Er schlug einfach nur den methodischen Weg ein, und es war der einzige Weg, der absolute Sicherheit für Malaya bot. Vor allem, wenn er bedachte, wie leicht der Priester Zutritt zu der Kanzlerin hatte. Niemand außer ihm selbst, Tristan und Rika kam so leicht an sie heran wie Magnus.


    Auch war sonst keiner so tödlich wie er.


    Tatsache war, dass der Priester ein ausgebildeter Killer war, und er hatte andere ebenfalls zu Killern ausgebildet. Der Mann, den Guin vor sich hatte, war das beste Beispiel dafür. Es stimmte, dass diejenigen, die er ausbildete, normalerweise zu Höherem berufen waren, und alles, was Magnus tat, tat er im Namen der Götter, doch es wäre nicht das erste Mal in der langen Geschichte seines Volkes, dass die Gedanken eines Eiferers für gute Taten zu einem persönlichen und falschen Kreuzzug geführt hätten. In Wahrheit war Magnus der Anführer einer mächtigen Armee von Männern und Frauen, alle mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet und alle mit der Erziehung der nachfolgenden Generation beauftragt.


    Dunkelheit und Licht mochten sie verschonen, falls Magnus jemals beschließen sollte, sich mit dieser Macht, die er hinter sich wusste, gegen sie zu wenden.


    Guin bezweifelte das natürlich sehr. Er hatte die letzten fünfzig Jahre Tür an Tür mit Magnus gelebt und den Weisheiten des Mannes lauschen dürfen, der Malaya in schweren Zeiten Rat erteilt hatte. Er konnte nicht behaupten, dass Magnus auch nur ein einziges Mal versucht hätte, den Geist seines jungen Schützlings zu beeinflussen. Es gehörte zu den Dingen, die Guin in den letzten Jahrzehnten verändert hatten. Er war jemand gewesen, der nur auf sein Schwert vertraute, bis Malaya ihn gefunden und ihm ihre Welt gezeigt hatte, wo so viele außergewöhnliche Leute zusammenwirkten, um eine bessere Welt für ihre Spezies zu schaffen auf einem Planeten, der von zu vielen Menschen bevölkert und der von Licht überflutet war.


    In einem Punkt lag Trace allerdings falsch. Guin wusste viel mehr über Mörder und Attentäter und ihre Arbeitsweise, als man ihm zutraute. Ein paar Dinge hatten sich verändert, doch manches würde sich nie verändern. Die Gilden würden wahrscheinlich immer existieren, und sie würden stets für einen bestimmten Preis oder für ihre eigene Sache töten. Es war einer der Stachel im Fleisch der neuen Regierung. Guin hatte keinen Zweifel daran, dass sie es waren, die die alten Verbindungen zerstören konnten, doch würde das die Bräuche und Übereinkünfte und die Leute nicht verändern, die es von Anfang an gegeben hatte.


    »Wenn du nichts dagegen hast, nehme ich mir die Namensliste auf meine Weise vor, aber vielleicht brauche ich deine Hilfe dabei. Du kennst diese Welt viel besser als ich«, gestand er und blickte hinauf zur Decke des Tempels und zu den schimmernden Fliesen.


    »Das war einmal. Inzwischen nicht mehr. Die Zeiten haben sich geändert, Guin. Als ich hier aufgewachsen bin, hätte ich geschworen, dass kein verderblicher Einfluss jemals in diese Wände eindringen würde. Wahrscheinlich habe ich das geglaubt, weil Magnus sowohl hier als auch bei den Regenten so großes Vertrauen genoss, es war einfach unmöglich.«


    »Magnus’ Einfluss und seine Verantwortung sind wahrscheinlich genau der Grund, weshalb ihm das entgangen ist. Seit dem Ende des Krieges verbringt er mehr Zeit damit, die Regenten und ihr Gefolge zu beraten, als er es hier tut. Moral und Geisteshaltung haben großen Schaden genommen, wie du sicher weißt.«


    Trace ignorierte die Anspielung. »Wenn schon. Magnus hat die meisten ausgebildet. Ich weiß, was das heißt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass solche Ergebenheit und Disziplin zu einem derartigen Missstand und Frevel führen.«


    »Leute ändern sich. Zeiten ändern sich. Und jede Frau und jeder Mann hier gehört zu einem Klan, Trace. Es heißt, man kann seine Zugehörigkeit zu einem Klan und seine Loyalität mit einem Klan nie ganz ablegen.«


    »Denkst du das wirklich?«, fragte Trace zweifelnd. »Dass das ein von einem Klan angestifteter Aufruhr ist?«


    »Ich habe dir gesagt, dass ich etwas nur dann ausschließe, wenn ich das Gegenteil beweisen kann. Bis dahin ist für mich alles und jeder verdächtig. Außer dir.«


    »Ja, ich bezweifle, dass ich mich selbst vergiften würde«, entgegnete er trocken.


    »Ich habe alles mitbekommen, das ist es nicht, was dich ausschließt.«


    »Was dann?«, kam die erstaunte Frage.


    »Deine Freundin da«, sagte Guin zu seiner Überraschung.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Aus zwei Gründen. Erstens: Du bist so abgelenkt, dass du den Sturz einer Regierung, die du mit aufgebaut hast, wahrscheinlich nicht organisieren könntest.«


    »Und zweitens?«


    »Dass du die Regierung, die du mit aufgebaut hast, wahrscheinlich nicht stürzen wolltest. Wenn der Krieg nichts an deiner Loyalität geändert hat«, sagte er mit der Betonung auf »Krieg«, anstatt »Acadian« zu erwähnen, »dann kann nichts das zustande bringen.«


    »Ich weiß davon nichts«, sagte er mit einem Grinsen. »Die Liebe einer guten Frau kann einen Mann immer verändern.« Er warf dem Leibwächter einen durchtriebenen Blick zu.


    »Sei kein Klugscheißer!«


    Ashla war sich bewusst, dass Trace sie unablässig beobachtete. Die Verbindung, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte, war jetzt stärker als im Schattenreich. Wie ein Signalfeuer, das ihr mitteilte, wenn er sich näherte, und vor allem, wenn er da war. Es fühlte sich an wie Funken in ihrem Inneren, so ähnlich wie sprudelnde Limonade in der Nase. Sie fragte sich, warum er es nicht ebenfalls spürte. Wenn er es auch spüren könnte, würde er schließlich nicht denken, dass sie seine Anwesenheit nicht bemerkte.


    Wie dem auch sei, er kam nie zu ihr, machte sich nicht bemerkbar, und er trat nur aus seinem Versteck, um ihr zuzuwinken. Er drückte sich einfach in den dunkelsten Ecken herum, verbrachte seine Zeit damit, über sie zu wachen, und ging dann wieder.


    Ashla wusste wirklich nicht, was sie von ihm halten sollte.


    Sie machte das Spiel zwei Wochen lang mit, tat so, als bemerkte sie das Gefühl nicht, obwohl es sie zu überwältigen drohte, und versuchte, nicht darüber nachzudenken, warum er sich von ihr fernhielt, denn alle Antworten, die ihr dazu einfielen, waren ernüchternd und enttäuschend. Im Grunde kam sie jedes Mal zu demselben Ergebnis. Er versicherte sich, dass es ihr gut ging, um sein Gewissen zu beruhigen wegen der Fehler, die er sich ihr gegenüber erlaubt hatte, überließ sie dann aber anderen.


    Selbst nach diesen Wochen fühlte sie sich noch immer, als befände sie sich im falschen Körper. Ach, zum Teufel, sie fühlte sich in jeder Hinsicht falsch. Ihr Haar war länger, als sie es von Kindesbeinen an getragen hatte, sie trug seltsame Kleidung, ein Mittelding zwischen Ordenskleidung und einer Art Haremsgarderobe. Sie fror die ganze Zeit, weil sie noch immer so dünn war und ihre atrophierten Muskeln am Anfang jede Bewegung unmöglich gemacht hatten. Ihre natürliche Begabung hatte ihr geholfen, beinahe alles zu heilen, bis auf die dünnen Knochen und den dünnen Körper. Magnus behauptete, dass dem nur durch das Meiden von Sonnenlicht und durch gute Ernährung abzuhelfen sei. Und selbst das war nur eine Vermutung, wie sie wusste.


    Keiner wusste so recht, was er mit ihr anstellen sollte. Um sie herum wurde ziemlich viel geflüstert oder gleich in einer anderen Sprache gesprochen. Dass sie keine Schattensprache sprach, gehörte zu den Dingen, die sie ändern musste, falls sie bei diesem Volk bleiben würde.


    Was diesen Punkt betraf, war sie sich auch nicht ganz sicher. Natürlich hatte sie keine nette Familie, zu der sie zurückkehren konnte, und ihre einzige Freundin war tot. Ihr Job und jeder, den sie kannte, waren seit zwei Jahren weg. Magnus war freundlich und sichtlich empört gewesen, als er ihr von der Begegnung mit ihrer Mutter erzählt hatte, doch sie kannte die geradezu fanatische Meinung ihrer Mutter, was sie betraf, also hatte sie nicht besonders darauf reagiert.


    Nicht besonders.


    Manchmal glaubte sie, sie befände sich noch immer im Schockzustand. Oh, sie war froh, dass die Welt nicht wirklich von irgendeinem geheimnisvollen globalen Phänomen zerstört worden war, doch wenn sie bedachte, wie einsam sie sich jetzt wieder fühlte, obwohl sie von fürsorglichen Wesen umgeben war, fragte sie sich, ob sie sich vielleicht immer so fühlen würde, egal, was sie tat. Sie erfuhr einiges über neue Spezies – besser gesagt, über sehr alte. Zu erfahren, dass Dämonen, Vampire und Lykanthropen tatsächlich existierten, verunsicherte sie ein wenig, doch Magnus behauptete, dass sie größtenteils harmlos seien, und sie war geneigt, ihm zu glauben.


    Und sie fand noch weitere Dinge heraus. Die politischen Verhältnisse, Trace’ wichtige Rolle darin, die Wanderbewegungen – eben erst war ihr klar geworden, dass sie sich in einer Art Kirche befand und dass der attraktive und freundliche Magnus eine Art Priester war.


    Irgendwie Verschwendung, wenn man sie fragte. Der Mann war überaus gut aussehend und hatte eine magnetische Anziehungskraft, und wahrscheinlich waren es diese beiden Eigenschaften, die ihn zu einem religiösen Führer machten. Er war geduldig, freundlich und äußerst besonnen. Und intelligent. Anfangs hatte sie ihn tatsächlich für einen heißen Typen gehalten, bis ihr klar wurde, dass er ein religiöser Führer war. Sie hatte geseufzt und es unter der Kategorie »Die Besten sind entweder schwul oder verheiratet oder …« abgebucht. Sich vorzustellen, dass er das nicht an ein Kind weitergab oder ein Mädchen glücklich machte, war einfach eine Schande. Aber vielleicht war es den Priestern hier ja erlaubt, Sex zu haben. Sie war sich nicht sicher. Alle schienen ziemlich asketisch zu sein und alle Bräuche und Verhaltensregeln streng zu befolgen.


    Aber sie hatte auch noch nie zuvor einen bewaffneten Priester gesehen. Sie hatte die großartige Handwerkskunst der Degenscheiden erkannt, ganz ähnlich wie bei denen, die Trace trug. Beide schienen Waffen im japanischen Stil zu bevorzugen.


    Seit sie wieder als »ganzes« Wesen existierte, war sie sich sicher, dass es noch sehr viel gab, was sie lernen und erkunden musste. Zu wissen, dass es Kulturen auf der Welt gab, zu denen »Sonderlinge« gehörten wie sie, gab ihr das Gefühl, viel weniger allein zu sein. Sie wünschte nur, dass sie nicht gar so exotisch aussehen würde. Egal, wo sie hinging, sie zog ständig die Aufmerksamkeit auf sich, obwohl sie das Sanktuarium bisher eigentlich noch nie so richtig verlassen hatte. Die Blicke und das Getuschel erinnerten sie zu sehr … an ihre Kindheit, und wie sie sich dann als Erwachsene gefühlt hatte, als sie Eigenschaften versteckte, weil sie gelernt hatte, sie zu fürchten. Sie wollte kein anomales Wesen sein, was sie hier nicht verbergen konnte, so wie vor den Menschen.


    Besorgt verzog sie den Mund, als sie wieder an Trace dachte. Er hatte im Schattenreich eine Menge Dinge gesagt und getan, und sie fragte sich, ob er das jetzt alles bereute. Wenn er eine Person des öffentlichen Lebens war, war es vielleicht keine gute Idee, mit einem Halbblut wie ihr gesehen zu werden. Anscheinend war es ein ungeschriebenes Gesetz, dass Schattenbewohner und Menschen sich nicht verbinden durften. Sie war das Produkt einer Art Straftat oder so etwas Ähnlichem, als hätte sie nicht schon genug Probleme. Und als würde das nicht reichen, war sie blass und blond unter einem Volk, das ausnahmslos dunkelhäutig und schwarzhaarig war. Sie war eine Ein-Personen-Minderheit, und sie war vollkommen fehl am Platz.


    Ganz zu schweigen von den Frauen um sie herum, denen gegenüber sie große Komplexe hatte. Sie waren unglaublich. Groß, stark, üppig, sie hatten eine wilde, dunkle Schönheit, die durch ihren orientalischen Kleidungsstil noch betont wurde. Exotische Seide in intensiven Farben über einer Haut, deren Ton von Mokka bis zu gebranntem Siena spielte. Sie hatten ausdrucksvolle Gesichtszüge, und ihre glutvollen Augen waren mit schwarzem und rostbraunem Kajal geschminkt, und obwohl sie einer konservativen Kultur entstammten, hatten sie einen ausgeprägten Willen und wussten genau, was sie wollten.


    Ashla hatte nichts von alledem. Nicht einmal annähernd. Wenn Trace solche Frauen gewöhnt war, was hatte er dann in ihr gesehen?


    »Ashla«, grüßte Karri sie freundlich, als sie von Osten her den Hof betrat. »Wie geht es dir heute Abend?«


    »Ich fühle mich ein bisschen verloren«, seufzte sie aufrichtig.


    »Wirklich? Warum?« Die Dienerin setzte sich rasch neben sie und legte ihr tröstend eine Hand aufs Knie.


    »Wegen Trace«, antwortete sie unverblümt, da sie, wie sie fand, an diesem Punkt nichts mehr zu verlieren hatte. Außerdem war Karri so etwas wie eine Nonne, oder nicht? Wahrscheinlich gab es so etwas wie eine Vertraulichkeitsregel.


    »Ach. Ich habe gesehen, dass er wieder hier war. Hat er noch nicht mit dir gesprochen?«


    »Ich glaube nicht, dass er das will«, sagte sie schulterzuckend. »Er kommt mir nicht gerade schüchtern vor, also nehme ich an, er will einfach nicht.«


    »Nein, Trace ist alles andere als schüchtern«, stimmte Karri wissend zu. Zu wissend, genau genommen. Ashla spürte einen heißen Anflug von Eifersucht, als sie die klare und schlichte Schönheit Karris betrachtete. Sie trug den mitternachtsblauen Sari der Dienerinnen und hatte das Haar zu einem ordentlichen Zopf geflochten. Sie trug Armspangen und eine goldene Halskette wie die meisten anderen auch, und ihre Fingernägel waren in der Farbe ihrer Tracht lackiert. Sie war nicht mit Schmuck behängt und nicht geschminkt, doch sie war noch jung und hübsch. »Weißt du, er ist hier aufgewachsen.«


    »Hier. Du meinst wirklich hier? Im Tempel oder wie ihr das nennt?«


    »Tempel oder meistens Sanktuarium. Sanktuarium schließt alles mit ein, Tempel bezieht sich mehr auf das Hauptgebäude.«


    »Danke«, sagte Ashla und kam sich dumm vor, wie immer wenn ihr ein solcher Fauxpas unterlief. »Er hat also im Sanktuarium gelebt?«


    »Ja. Er ist Magnus’ Sohn.«


    »Sein Sohn! Aber … ist Magnus nicht ein-ein Priester? Wird von ihnen nicht erwartet, dass sie keusch leben?«


    »Trace ist Magnus’ Ziehsohn. Wir machen diesen Unterschied selten, weil es als unhöflich gilt. Magnus betrachtet Trace, als wäre er sein eigen Fleisch und Blut, und wir sollten das auch tun. Was das Zölibat betrifft, so ist Magnus nicht mehr und nicht weniger eingeschränkt in sexuellen Kontakten als jeder verheiratete Mann, ausgenommen bei religiösen Festen, die seine Anwesenheit erfordern. Sex ist ein ganz natürlicher Instinkt und dient wichtigen Zwecken im Leben. Es ist nicht besonders sinnvoll, wenn ein religiöser Führer Ratschläge zu Sex, Familie und Partnerschaft gibt und das alles selbst nicht hat. Doch statt einer Ehefrau steht ihm eine Dienerin zur Verfügung.«


    »Du meinst – du musst mit ihm Sex haben, wann immer er will, nur weil du seine Dienerin bist?«


    »Nein! Oh nein! Einvernehmlicher Sex steht in jeder Beziehung an erster Stelle. Ich bin nicht verpflichtet, öfter mit ihm zu schlafen, als er verpflichtet ist, es mit mir zu tun. Es bedeutet nur, dass, bis der Tod unseren religiösen Bund als Priester und Dienerin löst, ich seine einzige Wahl bin, sollte er sexuell aktiv werden wollen. Und er ist ebenfalls meine einzige Wahl. Allerdings haben wir beide das Recht, jederzeit abzulehnen. Es ist schwer zu erklären, wenn man den religiösen Hintergrund nicht genauer kennt, und du siehst nicht so aus, als hättest du heute die Geduld dafür.«


    »Ehrlich gesagt, hast du recht. Es wäre mir lieber, du erzählst mir, was du über Trace weißt, damit ich ein bisschen schlauer aus ihm werde. Ich bezweifle allerdings, dass mir das gelingt … Aber ich will es versuchen.«


    »Also, was möchtest du wissen?« Karri warf einen verstohlenen Blick zum Haupttempel.


    Darin lag tatsächlich die Herausforderung. Ashla wollte nicht irgendjemandem die Informationen aus der Nase ziehen. Sie wollte Trace das alles fragen oder zumindest die Gelegenheit haben, mit ihm zusammen zu sein, um es selbst herauszufinden. Das wäre schön gewesen.


    Trotzdem merkte sie, dass sie keine der persönlichen Fragen stellen konnte, die ihr im Kopf umgingen. Was war mit seinen Eltern passiert, dass er ein Pflegekind geworden war? Und wie alt war er, als das passierte? Wie alt ist er jetzt?


    »Ist er verheiratet?« Die Frage klang so unbeholfen und dumm, dass sie errötete vor Scham. »Verbunden, meine ich. Ihr nennt es verbunden, nicht?«


    »Ja. Es ist genau wie die Hochzeit bei den Menschen, Verbindungen sind große Feste, an denen normalerweise die ganze Stadt teilnimmt. Doch nein, Trace ist nicht verbunden. Er ist nicht der Typ dafür.«


    »Nicht der Typ?«, wiederholte sie.


    »Sich auf eine monogame Beziehung und auf eine Familie einzulassen«, erklärte die Dienerin. »Er ist zu sehr mit seinen Pflichten und mit der Entwicklung der Regierung beschäftigt. Ihr nennt es karrieregeil, glaube ich.«


    Das war nicht zu übersehen, dachte Ashla mit einem Seufzen. Sie erinnerte sich an den Kampf mit Baylor und an das, was er dem Mann so erregt an den Kopf geworfen hatte. Es war klar, dass sich Trace ganz seiner Aufgabe und seinen Pflichten gegenüber der Regierung widmete.


    »Nein. Es gilt als unmoralisch, ohne eine Bindung Kinder zu zeugen. Das klingt vielleicht altmodisch, ich weiß, aber die Schande fällt auf die unachtsamen Eltern, die Vorkehrungen hätten treffen müssen. Schattenbewohner genießen freizügigen Sex, Ashla, und wir befriedigen unsere Bedürfnisse. Da gibt es nichts, wofür man sich schämen müsste. Aber wir glauben auch, dass ein Kind am besten in einer Familie mit Eltern in einer Bindung aufwächst, die es anleiten. Es ist unanständig, ein Kind zu zeugen oder zur Welt zu bringen, ohne dass man sorgfältige Vorkehrungen getroffen hat. Vor allem, wenn es in der heutigen Gesellschaft so einfach zu vermeiden ist.«


    »Ich verstehe.« Sie wurde rot, als sie daran dachte, wie leichtsinnig sie mit Trace gewesen war, bevor ihr klar wurde, dass das vielleicht gar nicht stimmte. Trace hatte sich natürlich keine Gedanken darüber gemacht. Sie war für ihn kaum mehr als ein kleines Gespenst gewesen. Ein Geist konnte nicht schwanger werden – warum sich also Sorgen machen? »Also ist … Sex weder tabu noch etwas Besonderes? Ich-ich meine, ihr habt Spaß miteinander, und das war’s dann?«


    »So ist es normalerweise bei alleinstehenden Schattenbewohnern, ja. Wir leben viel zu lange, als dass wir uns in unseren Erfahrungen beschränken könnten. Du wirst schon sehen. Du wirst ebenfalls ein langes Leben haben. Und es wird viele unter uns geben, die dich faszinierend und aufregend finden werden.«


    »Du meinst einen Sonderling«, stieß sie plötzlich hervor und stand erregt auf, während sie die Arme vor ihrem krampfenden Bauch verschränkte. »Wie in diesen dummen Erotikgeschichten von jemandem, der mit einem Außerirdischen schläft. Nur weil ich anders aussehe und mich anders verhalte, werden mich die Männer hier flachlegen wollen, damit sie sagen können, sie haben es mit einem Halbblut getrieben!«


    »Nun, natürlich sind wir alle fasziniert von dir, Ashla. Es ist schwer, etwas Einzigartigem gegenüber nicht neugierig zu sein. Man kann auch viel Anerkennung bekommen, wenn man für sich in Anspruch nehmen kann, einem so außergewöhnlichen Wesen große Lust verschafft zu haben. Aber …«


    »Oh mein Gott! Ich glaube, mir wird schlecht.« Sie wandte sich ab und presste eine Hand auf den Mund, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. War es das? Hatte Trace jetzt dieses Recht zu prahlen? Kam er nur vorbei, um auf seinen Schmetterling in einem Glas zu zeigen und sie als seine Eroberung vorzuführen?


    »Jetzt habe ich dich verunsichert«, sagte Karri besorgt. »Das wollte ich nicht. Bitte entschuldige, Anai Ashla! Es gibt eine Menge Frauen hier, die gern im Mittelpunkt stehen würden. Sie würden aufblühen, wenn sie so viele Liebhaber zum Ausprobieren hätten.« Karri stand auf und knetete ihre Hände, während sie hinter Ashla trat. »Das betrifft nicht nur dich, Anai. Eine Frau zum Beispiel, die Trace zum Liebhaber gehabt hätte, würde in den Augen vieler Männer und Frauen hohes Ansehen genießen. In unserer Kultur würden die Frauen sie dafür achten, und die Männer würden sie begehren. Dasselbe würde für jeden Mann gelten, den Kanzlerin Malaya als Liebhaber nehmen würde. Von einer so mächtigen und hochgestellten Frau auserwählt zu werden, das würde ihn für andere höchst begehrenswert machen und ihm die Achtung von seinesgleichen verschaffen. Was nicht heißt, dass man etwas über das Erlebnis selbst preisgibt. Trace wurde schon als junger Mann darin unterwiesen, Lust und Befriedigung zu verschaffen. Magnus hat dafür gesorgt, dass er die besten Lehrer hatte. Wir sind alle in der Ausübung des Geschlechtsverkehrs unterrichtet worden, als wir jung waren, doch eine so wertvolle Erziehung, wie Trace und die Kanzler sie genossen haben, ist nur einer Elite vorbehalten.«


    Ashla wünschte, die Dienerin würde den Mund halten. Karri meinte es gut, doch je mehr sie erzählte, desto mehr wurde es zu einem Albtraum. Sie wollte nicht an all die Unterrichtsstunden und an die Frauen und an das Ansehen denken, das Trace gewonnen oder das er in seinem langen Leben anderen verschafft hatte. Was sollte er bloß von ihr denken! Mit ihren lächerlichen und peinlichen Erfahrungen und mit ihrem Eingeständnis, dass sie nicht zum Orgasmus kommen könne. Ashla wusste nicht, was schlimmer war: sich seine Belustigung auszumalen oder sich vorzustellen, wie leicht es für ihn gewesen war, seinen »Unterricht« auf sie anzuwenden, damit sie nach seinem Kommando handelte. Wie selbstgefällig und eingebildet musste er gewesen sein!


    »Entschuldige, mir ist nicht gut.«


    Eilends verließ Ashla den Hof. Sie wollte nicht in aller Öffentlichkeit in Tränen ausbrechen. Sie war sowieso schon eine Freakshow. Und sie würde auf gar keinen Fall zulassen, dass Trace sie sah, wie sie …


    Als hätte allein der Gedanke an seinen Namen ihn heraufbeschworen! Ashla rannte in ihn hinein, und seine Arme schlossen sich augenblicklich um sie. Sie schrie erschrocken auf, als sie plötzlich dort gefangen war, wo sie am wenigsten sein wollte.


    Noch schlimmer war, wie gut es sich anfühlte, seine Kraft zu spüren. Seine Hände schmiegten sich an ihre Arme und an ihren Rücken, sodass ihr ganzer Körper wie befreit aufstöhnte. Er roch außerdem noch besser als im Schattenreich. Alles wirkte klarer und intensiver, so als hätten ihre Sinne nur halb funktioniert und wären zwischen zwei Welten aufgespalten gewesen. Seine Wärme, der Geruch nach Leder und exotischem männlichem Moschus, und als sie zu ihm aufblickte, schienen sogar seine Augen von noch tieferem samtenem Schwarz zu sein.


    »Jei li«, sagte er leise, während er sie so eindringlich und aufrichtig anblickte, dass sie beinahe vergaß, was sie gerade eben noch empfunden hatte. Doch es brauchte nur den einen Gedanken, dass er »gut geschult« war im Umgang mit Frauen, und sie wollte sich mit einem Aufschrei von ihm losreißen.


    »Was ist mit dir, Ashla?«, verlangte er zu wissen, ohne sie loszulassen, obwohl sie sich so heftig wand, dass sie sich wahrscheinlich selbst wehtun würde.


    »Lass mich los! Geh einfach weg!«


    »Was hat sie dir erzählt? Ashla, erzähl mir, womit Karri dich so aus der Fassung gebracht hat!«


    »Gar nichts erzähl ich dir!«, schrie sie ihm ins Gesicht. »Warum sollte ich? Was kümmert es dich? Du hast seit über zwei Wochen nicht einmal mit mir gesprochen! Du hast mich angelogen. Du … du hast mich benutzt! Ich war so dumm!«


    »Es reicht!«


    Das wütende Brüllen ertönte, kurz bevor Ashla vom Boden hochgehoben und über eine lederbekleidete Schulter geworfen wurde. Sie kreischte und trat um sich, ohne sich darum zu kümmern, dass sie so womöglich auf dem Kopf landen würde. Sie war noch nie so wütend gewesen, und sie war weiß Gott schon viel schlimmer verletzt worden. Und am wütendsten war sie auf sich selbst, weil sie wieder auf all die Lügen und den ganzen Schwachsinn hereingefallen war, was nur bewies, dass sie ihre Lektion niemals lernen würde.


    Durch ihr wild fliegendes Haar sah Ashla, wie hinter ihnen eine Tür zugeknallt wurde. Dann merkte sie, wie sie durch die Luft flog und auf einer weichen Oberfläche landete. Sie versuchte sich aufzurappeln, doch sie spürte, wie er ihr Kinn umfasste und sie zurückstieß, wobei er ihr die Arme auf den Rücken drehte und sich auf ihre Beine setzte.


    »Ich habe gesagt, es reicht! Warum beruhigst du dich nicht und sagst mir, worum es beim verdammten glühenden Licht eigentlich geht?«


    »Darum, dass du ein richtiges Schwein bist! Geh runter von mir!«


    Ashla hatte nie bemerkt, wie gut es tat, jemanden einfach anzuschreien. Einfach zu sagen, was sie wollte, anstatt wimmernd den Schwanz einzuziehen und wegzurennen, war eine berauschende und neue Erfahrung.


    »Wie hast du mich gerade genannt?«


    »Schwein! Schweinehund! Ein schmutziges, widerliches Tier!«


    Trace schob ihr die wilden Haarlocken aus dem Gesicht. Sie hatte die Augen fest geschlossen, doch der kalte Zorn in dem sonst so sanften und lieblichen Gesicht war nicht zu übersehen. Irgendetwas daran brachte ihn beinahe zum Lächeln, doch sie würde wahrscheinlich einen Herzschlag bekommen, wenn sie ihn dabei ertappte.


    »Na schön. Wenn wir vorerst darin übereinstimmen, würde es dir etwas ausmachen, etwas mehr ins Detail zu gehen?«


    Sie riss die Augen auf und starrte ihn ungläubig an. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Oh! Geh runter von meinen Beinen! Ich schwöre dir, ich trete dir in die Eier, dass dir Hören und Sehen vergeht!«


    »In Anbetracht dieser Möglichkeit bleibe ich lieber, wo ich bin, danke. Und weil ich größer, schwerer und stärker bin als du, werde ich diesen kleinen Wutanfall wohl aussitzen und so lange hierbleiben, bis du meine Frage beantwortet hast. Was meinst du? Warte!«, sagte er, als sie den Mund aufriss, um zu antworten. »Ich weiß. Ich bin ein Schwein. Ich wollte nur wissen, was ich getan habe, um ein so hohes Lob von dir zu verdienen.«


    »Du bist ein Lügner! Und ein-ein Hochstapler! Der ganze Sex ist total mies! Ihr denkt doch nur mit dem Schwanz, und es kümmert euch einen Dreck, wen ihr dabei verletzt!«


    »Wie bitte?«, fragte er, und das Zittern in seiner Stimme war für alle, die ihn kannten, eine Warnung vor seinem aufwallenden Zorn. »Sind Frauen vielleicht besser? Hinterhältig. Heimtücke, hübsch verpackt. Ihr benutzt List und Anmut statt ein Schwert, um uns tief zu treffen. Ihr macht euch an uns heran mit eurer falschen Perfektion und mit euren Tricks, und wenn wir am verwundbarsten sind, dann stoßt ihr uns den Dolch in den Rücken!«


    »Oh, das von einer geschulten Hure, wirklich toll!«


    »Was hast du gesagt?«


    Das wütende Gebrüll war mit nichts zu vergleichen, was sie je erlebt hatte. Mit erstaunt aufgerissenen Augen sah sie, wie seine Augen schwarze Blitze auf sie abschossen, während er sich in einer bedrohlichen Wolke aus Muskeln und Zorn über sie beugte.


    Sie war überrascht, dass er sie nicht schlug, denn er sah wirklich so aus, als wollte er es tun. Sie ahnte plötzlich, dass sie zu weit gegangen war. Ashla sah, wie ein Finger auf sie zeigte, und dahinter ein Ausbruch männlicher Entrüstung.


    »Ich habe mehr albtraumhafte Zeiten ertragen, als du dir vorstellen kannst, weil ich dem Herumhuren widerstanden habe, Ashla Townsend, also rede nie wieder so mit mir! Niemand würde es wagen, mich einer solchen Sache zu bezichtigen, und mir wird gerade klar, dass ich bestimmt nichts will von jemandem, der das tut!«


    Er sprang von ihr herunter, und Ashla setzte sich schwer atmend auf, während er mit langen Schritten zur Tür stürmte.


    »Warum hast du mit mir geschlafen?«, fragte sie laut. »Weil es einfach und bequem war mit mir oder weil du den Nervenkitzel mit einer hellhäutigen Blondine wolltest?«


    Trace fuhr auf dem Absatz herum und schaute sie wieder an. Er sah noch wütender aus als zuvor. Sie war nicht gut darin, sich mit jemandem zu streiten. Verdammt, sie stritt sich eigentlich nie!


    »Ich glaub’s einfach nicht, dass du so etwas von mir denkst! Was habe ich nur getan, dass du das tust?«, ging er auf sie los. »Bist du deswegen so überzeugt von meinem schlechten Charakter, weil ich dich gepflegt habe oder weil ich deinen undankbaren kleinen Hintern gerettet habe?«


    Ashla zuckte zusammen. Besonders als er wieder auf sie zukam.


    »Antworte mir!«, bellte er wütend.


    »Sie hat gesagt, es würde dir Ansehen verschaffen, dass du mit mir geschlafen hast!«, schrie sie. »Dass die Männer hier mich wollten, weil ich einzigartig und a-anders bin! Alle starren mich an! Sie tuscheln und sprechen in einer Sprache, die ich nicht verstehe, als wäre ich ein Tier im Zoo! Ich hasse das! Ich hasse das alles! Ich habe nicht darum gebeten, anders zu sein!« Sie schluchzte. »Ich will nicht anders sein!«


    Trace’ Wut verrauchte, wie Wasser in einem Abfluss verschwindet. »Wer hat dir das erzählt? Karri?«, fragte er mit heiserer Stimme. »Dass es mir Ansehen verschaffen würde, mit dir zu schlafen?« Er trat zu ihr, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich bin der königliche Wesir, Ashla! Ich genieße bereits großes Ansehen! Ich muss nicht mit dir vögeln, um mein Ansehen zu mehren! Und um ganz ehrlich zu sein, meine Vorstellung mit dir ist nichts, womit man prahlen könnte. Als Liebhaber habe ich bei dir erbärmlich versagt. Schlimmer, als ich dachte, wenn du wirklich so über mich denkst. Es gibt eine Sache«, sagte er, und sein Atem ging schwer, während er einen Finger hob, »eine Sache, die mir noch nie jemand streitig gemacht hat, und das ist meine Ehre. Ich habe alles verloren. Stolz. Wohlbefinden. Vertrauen. Einfühlung. Alles weg. Alles bis auf meine Ehre. Niemand stellt meine Ehre infrage. Hast du verstanden? Niemand!«


    »Aber genau das ist es doch. Ich verstehe nicht! Ich versteh diese Welt oder dich nicht!«, weinte sie leise.


    »Ich weiß. Das ist auch der einzige Grund, warum ich noch hier stehe«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf den Boden. »Der einzige Grund.«


    Er wandte sich ab und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und über den Nacken. Sie betrachtete ihn, während er sich ein wenig beruhigte, bevor er aus seinem Mantel schlüpfte und ihn auf einen Diwan warf. Da erst wurde ihr bewusst, dass sie sich in einem großen Raum befand, mit einem Bett in der Mitte und mit vielen Sofas und Diwanen, die überall verteilt waren. Es war wirklich sehr schön, mit all der schimmernden Seide in ungewöhnlich leuchtenden Farben. Alle, die sie bisher getroffen hatte, waren dunkel angezogen, und selbst die Einrichtung verriet, dass sie ein Leben im Dunkeln führten. Die vielen Farben waren überwältigend und unerwartet.


    »Weißt du, was es bedeutet, wenn man gefoltert wird?«


    Ashla keuchte, und mit vor Angst klopfendem Herzen richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Sie brachte keinen Ton mehr heraus, und ihr Puls begann unkontrolliert zu rasen.


    Trace sah es genau. Besonders daran, wie ihre Augen sich weiteten, sogar das Schwarz ihrer Pupillen.


    »Das sollte eine rhetorische Frage sein«, sagte er leise. Er ging zum Bettrand und fasste sie sanft am Kinn, bis sie zu ihm aufblickte, während ihr bei jedem Lidschlag Tränen übers Gesicht liefen. »Ja, sie ist rhetorisch. Du kennst die Antwort.«


    Sie versuchte wegzuschauen, den Kopf zu schütteln … doch sie konnte nicht, und das hatte nichts mit seinem Griff zu tun.


    »Vielleicht ist Folter ein zu großes Wort dafür«, flüsterte sie.


    »Vielleicht. Aber wenn es so wäre, dann hättest du nicht so reagiert. Spiel nicht herunter, was passiert ist, Jei li. Man überwindet es noch viel schwerer, wenn man es nicht so betrachtet, wie es wirklich war. Wenn du auch nur das kleinste Detail leugnest, wird es in dir bleiben und an dir nagen.«


    »W-woher weißt du das?«, fragte sie, nun schon völlig am Boden zerstört, weil sie nicht wollte, dass er die Frage beantwortete. Sie wollte nicht, dass irgendjemand erfuhr, was sie wusste und was sie fühlte, aber vor allem wollte sie nicht, dass er es erfuhr.


    »Weil ich eine Zeit lang Kriegsgefangener war, Jei li«, sagte er leise, als könnte er es damit ein wenig abmildern. »Elf Monate lang hat man versucht, Informationen aus mir herauszuholen.« Er schloss kurz die Augen und verbesserte sich selbst. »Sechs Monate lang hat man versucht, Informationen aus mir herauszuholen. Die letzten fünf Monate war ich nur noch zu ihrer Unterhaltung da.«


    »Deine Albträume«, flüsterte sie. »Daher kommen sie.«


    Überrascht blickte er sie an, verzog dann das Gesicht zu einem schiefen Lächeln und nickte. »Tut mir leid. Habe ich dich nicht schlafen lassen?«


    Ashla lachte, so absurd war die Frage. Als ob es eine Rolle spielte, dass sie nicht so gut schlafen konnte, während er eindeutig zutiefst gelitten hatte! Sie schniefte und packte die Hand, die sie hielt, mit ihren beiden Händen und zog daran, bis er neben ihr saß.


    »Nein. Hast du nicht.« Was für eine Idiotin war sie nur gewesen, dachte sie. Wie konnte sie nur so schreckliche Dinge denken von einem Mann, der so besorgt um sie war. Und wenn sie zurückdachte, waren es nur die Stunden im Bett gewesen, wo er nur an sich dachte. Die restliche Zeit war er ganz auf sie und ihr Wohlbefinden konzentriert gewesen.


    Und in den egoistischen Augenblicken war er auch noch krank gewesen, fiel ihr plötzlich wieder ein. Wenn er nicht krank gewesen wäre, hätte er sich, wie er sagte, ihr gegenüber korrekt verhalten.


    »Oh Gott!«, sagte sie und schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Oh, Trace! Es tut mir so leid!« Sie schlang die Arme fest um seinen Hals und presste sich mit aller Kraft an ihn. »Ich bin eine grässliche Person! Einfach grässlich! Es tut mir so leid. Ich bin so eine Chaotin! Ich bin paranoid und neurotisch u-und dumm! Einfach dumm!«


    »Sag so etwas nicht«, bat er leise an ihrer Wange. »Du bist nicht dumm.«


    Ihr plötzliches Lachen überraschte ihn, bis sie sich zurücklehnte und ihn ansah. »Aber neurotisch und paranoid?«


    Seine Auslassung wurde ihm bewusst, und er schmunzelte. »Na ja, bloß ein bisschen. Das sind wir doch alle, denke ich. Schatz …« Er streichelte ihr schmales Gesicht. »… ich will, dass du mir erzählst, was mit dir passiert ist. Ich verstehe, wenn das jetzt nicht geht, aber es würde mir helfen, wenn ich es wüsste.«


    »Dir helfen?«


    »Ja. Es würde mir helfen, dass ich nicht gleich sauer werde, wenn du das nächste Mal so auf mich losgehst.«


    »Oh. Dann brauchst du aber eine Menge Hilfe, denn das war eine ganz neue Dimension von Sauersein. Aber ich werfe dir das gar nicht vor.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Schau, es war nur der ganz normale Missbrauch eines Kindes durch eine religiöse Fanatikerin. Ich …« Sie hielt inne, als sie seinen Blick sah. »Es stimmt. Keine Untertreibung.« Diesmal war der Seufzer von einem Zittern begleitet. »Seit sie mich, als ich fünf war, das erste Mal mit meinen Händen hat heilen sehen, ist meine Mutter die Wände hochgegangen. Bis Magnus mir den Grund dafür genannt hat, dachte ich, es sei Zufall – oder dass ich vielleicht wirklich so hassenswert sei, wenn nicht einmal meine eigene Mutter mich lieben konnte.«


    »Das ist ja lächerlich!«, stieß er hervor. »Dass du solche Gefühle entwickelt hast, weil du die Tochter eines unredlichen Schattenbewohners und einer untreuen Frau bist?«


    »Sie hat mich für ihre Dummheiten verantwortlich gemacht. Die ganzen Jahre!« Ashla spürte trotz des Schmerzes ihre Wut. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft sie mich verprügelt hat – bis sie mir irgendwann einen Knochen gebrochen hat. Sie hatte keine Angst vor dem, was die Ärzte sagen würden, weil die schnelle Heilung ihre Spuren sowieso verwischte. Sie hat mich geschlagen und dann im Keller eingesperrt. Im Keller angekettet«, verbesserte sie sich und schluckte, und ihre Hand, mit der sie sich über den Hals strich, verriet ihm genau, wie sie angebunden worden war. »Tage später hat sie mich dann wieder herausgelassen, und wenn noch etwas von der Tracht Prügel zu sehen war, dann hat sie das mit meiner Tolpatschigkeit erklärt. Schließlich war sie in der Gemeinde eine lebende Heilige. Kirche, Ehrenamt, vier Kinder und ein Ehemann. Das ganze Programm. Wer sollte da auf die Idee kommen, dass sie ihr Kind misshandelt?


    Die ganze Zeit hat sie mich zum Prügelknaben in der Familie gemacht. Wenn meine Brüder oder meine Schwester etwas angestellt hatten, wurde ich dafür geschlagen. ›Um ihnen Verantwortungsgefühl beizubringen‹, sagte sie. Und während sie mich geschlagen hat, hat sie die ganze Zeit laut gebetet. Ich musste wieder und wieder die Bibel zitieren, vor allem die Stellen, wo der Teufel spricht. Ich nehme an, wenn sie die Stimme des Teufels durch mich sprechen hörte, konnte sie rechtfertigen, was sie tat.


    Als meine Brüder dann älter waren, hat sie sie angehalten, dass sie mich selbst schlagen. Malcolm fand es schrecklich, aber er hat es trotzdem getan und nur versucht, nicht zu hart zuzuschlagen. Und Joseph hat es geliebt. Er hat absichtlich immer Ärger gemacht.« Sie lachte bitter. »Anscheinend kommt er sehr gut an in der Sadomasoszene. Zumindest nach dem, was Cristine erzählt hat. Sie hat zufällig ein paar Mails gelesen.«


    »Deshalb bist du ausgeflippt, als ich gesagt habe, du wärst unterwürfig.«


    »Ja.«


    »Es gibt einen großen Unterschied zwischen dem, was dein Bruder zweifellos genießt, und einer natürlichen Unterwürfigkeit.« Er strich ihr sanft mit zwei Fingerspitzen übers Gesicht. »Das heißt nicht, dass du genossen hast, was dir passiert ist, und was dir passiert ist, hat nicht notwendigerweise dazu geführt, dass du so bist. Es heißt auch nicht, dass dir das die ganze Zeit gefallen wird.«


    »Ich nehme an, du weißt eine Menge über dieses ganze Zeug«, sagte sie und blickte auf ihre Hände in ihrem Schoß. »Karri hat mir gesagt, dass ihr das im Sexunterricht lernt.«


    »Ah. Verstehe. Daher muss dieser Kommentar über die ›geschulte Hure‹ kommen.«


    Ashla zuckte zusammen, als er das sagte. »Es tut mir leid.«


    »Ich weiß. Ich weiß auch, dass du meine Kultur genauso wenig verstehst wie ich deine. Dieser Unterricht ist Pflicht für jeden, der hier in dieser Welt aufwächst. Wir betrachten es als unredlich, unerfahrene Männer und Frauen in die Erwachsenenwelt zu entlassen, damit sie dort alles auf eigene Faust herausfinden. Die Tragödie von Scham, Schmerz und zerstörtem Selbstvertrauen, die sich aufgrund einer einzigen schlechten Erfahrung ereignen kann, kann ein Leben lang Auswirkungen haben, auch auf spätere Liebhaber. Aber das muss ich dir nicht erzählen, oder? Du und deine schwer angeschlagene Selbstachtung in den Händen unfähiger Männer belegen meinen Punkt besser als alles andere.«


    »Ja. Das ist wohl richtig«, stimmte sie leise zu. »Ich hoffe du verstehst trotzdem, warum ich so aufgebracht war. Es klang so … ich weiß nicht. So hinterlistig irgendwie. Das hört sich jetzt vielleicht dumm an. Doch in unserer Kultur wird einem beigebracht, seine sexuelle Vergangenheit geheim zu halten, damit niemand eifersüchtig wird oder … das Gefühl bekommt, im Wettbewerb zu stehen.«


    Trace lachte. »Es ist immer ein Wettbewerb. Du kannst nicht jedes Mal so tun, als wärst du eine ahnungslose Jungfrau. Damit kannst du niemanden täuschen, am wenigstens dich selbst. Männer lieben es, sich zu messen, und offen gesagt tun Frauen das auch. Es zeugt von mangelnder Etikette, wenn man einen Liebhaber in Verlegenheit bringt und nach solchen Vergleichen fragt, aber wenn es einem angeboten wird, dann ist das etwas anderes. Das ist der Grund, warum Schattenbewohner erst in den späten Dreißigern als erwachsen gelten. Das sind Fehler wegen mangelnder Reife. Es ist besser, sie zu vermeiden und stattdessen in einer kontrollierten Umgebung wie hier zu lernen.«


    Sie wies auf den Raum um sich herum.


    »Wie hier? Du meinst, hier drin wird Sex unterrichtet?«


    »Ashla, man kann nicht alles aus Büchern und von Bildern lernen. Ein lebendes Beispiel ist immer noch das Beste für die praktische Erfahrung.« Er stand auf und ging zu einem Diwan, wo er sich hinsetzte, um sie anzuschauen. Da bemerkte Ashla, dass alle Sitzgelegenheiten im Raum in einem versetzten Kreis aufgestellt waren und zum Bett zeigten. In dem Raum hatte locker eine Gruppe von dreißig Schülern Platz.


    Als Ashla plötzlich bewusst wurde, was in dem Bett, in dem sie sich befand, passierte, sprang sie nervös auf und trat ein Stück weg, als könnte es sie beißen. Die Reaktion erstaunte und ärgerte Trace. Er konnte sehen, wie ihr Nacken sich rötete vor Scham.


    Ashla schrie beinahe auf, als sie plötzlich gegen ihn stieß, da sie gar nicht bemerkt hatte, dass er aufgestanden war. Seine Hände schlossen sich um ihre Arme und fuhren auf und ab. Er konnte spüren, wie dünn sie war, doch bemerkte er auch, dass es sich schon gebessert hatte.


    »Der Ausbilder geht um das Bett herum«, erzählte er ihr leise ganz nah an ihrem Ohr, »und die Schüler schauen zu, während die Modelle im Bett Dinge wie Positionen und Techniken zeigen. Ich habe genau dort gesessen, als ich zum ersten Mal gesehen und gehört habe, wie eine Frau kommt. Es war das Unglaublichste, was ich je erlebt habe, und ich habe es nie vergessen. Und es war sogar eine Frau, die sie dazu gebracht hat.«


    »Eine Frau?«


    »Verstehe.« Er schmunzelte. »Gibt es in eurer Gesellschaft nur heterosexuelle Beziehungen?«


    »Na ja, nein. Aber ich-ich habe gedacht …«


    »Wir akzeptieren alles. Jede Art von Sex, von Masturbation über Homosexualität bis hin zu Orgien. Sadomaso, Fetische und alles, was man sich sonst so vorstellen kann, auch wenn man es vielleicht nicht versteht. Es ist unsere Überzeugung, dass das der einzige Weg ist, um herauszufinden, was einen wirklich erregt. Es bewahrt uns vor Missverständnissen und Fehlern, vor Fehlern, die manchmal schmerzhaft und erniedrigend sein können. Normalerweise finden wir ziemlich schnell heraus, was bei jedem Einzelnen funktioniert, und dann nehmen wir speziellen Unterricht dafür. Es gibt Pflichtunterricht und freiwilligen Unterricht.«


    »Was, wenn jemand so ist wie ich? Was, wenn jemand schüchtern ist oder wenn es jemanden erschreckt, was er sieht?«


    »Pflichtunterricht bedeutet nicht Zwang. Und jemand wird erst an so einem Unterricht teilnehmen, wenn er ausreichend vorbereitet ist. Es gibt auch Dinge, die man nicht sehen muss, um zu wissen, dass sie einem gefallen werden. Wenn man dieses Niveau erreicht hat, ist man sowieso schon auf dem eigenen Weg. Wir würden niemals zulassen, dass ein Junge von zwölf an einer sadistischen Vorführung teilnimmt. Ich habe erst von Fetischen und solchen Dingen erfahren, als ich ungefähr zwanzig war. Glaub mir, es reicht, wenn man erst einmal die Grundlagen von heterosexuellem Geschlechtsverkehr lernt.«


    »Das bezweifle ich nicht.« Ashla versuchte sich umzudrehen, doch er hielt sie fest, den Blick auf das Bett gerichtet.


    »Als ich das erste Mal gesehen habe, wie ein Mann in eine Frau eindringt, saß ich direkt hinter der Stelle, wo wir jetzt stehen. Ich war so nah dran, dass ich ihre Erregung riechen konnte.« Trace’ Finger glitten langsam über ihren Hals und über ihr Schlüsselbein. Sie trug ein traditionelles Schattenbewohner-K’jeet, ein Kleid aus bestickter Seide mit hoch angesetzter Taille, das unter den Brüsten eng anlag und dann in schmalen Falten aufsprang. Es war bodenlang und verbarg ihre nackten Füße und Beine. Traditionellerweise trug man keine Unterwäsche darunter, weil es ein Hauskleid war. Die Frauen im Tempel und im Sanktuarium trugen diese traditionelle Kleidung immer, und weil Ashla dort wohnte, hatten sie es ihr ebenfalls zum Anziehen gegeben. Er fragte sich, ob sie es so trug, wie es Brauch war.


    »Wir werden oft hinaufgerufen, um uns die Dinge aus der Nähe anzuschauen«, fuhr er fort, während er sah, wie sie auf das Bett starrte. »Manchmal, um sie zu berühren.«


    »Berühren!«


    »Ja, berühren«, sagte er und strich über ihren Hals bis hinauf zum Kinn. »Wir lernen jede Berührung. Unterricht im Berühren findet schon statt, lange bevor wir in diesen Raum kommen.« Er drehte seine Hand um und strich mit den Fingerknöcheln zurück zu ihrem Brustbein. »Wir sind gewöhnt daran, uns so zu berühren. Und ich spreche nicht von Brüsten, Schwanz oder Möse«, sagte er und spürte, wie sie bei jedem unverblümten Ausdruck zusammenzuckte. »Ich spreche von Gesicht, Schultern und Händen. Von den Füßen, dem Kopf und dem Rücken. Wir lernen, wie man jede nicht erogene Zone in eine verwandelt. Wir lernen, wie anders sich das Haar bei jeder Frau anfühlt. Wir lernen, dass das, was den einen erregt, bei einem anderen nicht funktioniert. Das ist eine der wichtigsten Lektionen von allen.«


    »Weil wir alle verschieden sind«, sagte sie und schluckte unter der Berührung seiner Finger.


    »Genau. Deshalb ist Wettbewerb auch so sinnlos.« Er schmunzelte. »Das hält uns allerdings nicht davon ab. Und es ist gut, sich für eine Sache anzustrengen.« Er hob beide Hände und ließ sie durch ihr goldenes Haar gleiten. »Das erste Mal, als ich hierherkam, dachte ich, dass ich Sex zu sehen bekäme. Endlich. Und glaub mir, ich war bereit. Jedenfalls dachte ich das. Wie du siehst, haben wir hier kein Fernsehen, also stehen für geile junge Männer keine Filme zur Verfügung. Nur Tausende von Fotos. Fotos von eurer Spezies, weil unsere Spezies Blitzlicht nicht verträgt. Außer es waren künstlerische Darstellungen. Für uns war das, als würden wir Sex von Außerirdischen anschauen. Wir konnten nicht immer damit klarkommen, dass ihr so anders ausseht. Verzeih mir, aber auch das ist eine Frage der Reife.


    Wie dem auch sei«, flüsterte er liebevoll an ihrem Ohr, »ich bin also hierhergekommen, total eingebildet, weil ich es endlich geschafft hatte, an einer Live-Klasse teilzunehmen, ganz zu schweigen von dem Hormonstau und von meinen Bedürfnissen. Ich war bereit, das große Juchhe zu sehen.«


    »Und?«, fragte sie und kicherte leise.


    »Ich habe eine Stunde lang fuchsteufelswild einem nackten Paar dabei zugeschaut, wie sie sich im Kämmen und im Streicheln von Haaren übten.«


    »Wirklich?«


    »Eine Stunde, die ich später wiederholen musste«, fügte er hinzu, während er mit den Fingerspitzen langsam und sinnlich über ihren Kopf strich, bis sie erschauerte und seufzte.


    »Wie ich merke, hast du beim zweiten Mal aufgepasst«, sagte sie und bewegte sich sanft und katzenhaft unter seinen Händen. Er ließ sich von ihr lenken und sah, wie sie am Hals eine Gänsehaut bekam, die sich bis zu ihren Brüsten ausbreitete. Er beobachtete, wie ihre Brustwarzen unter der Seide hart wurden, und lächelte zufrieden.


    »Denk nie, dass irgendetwas davon ›geübt‹ oder ›Routine‹ ist. Wir üben, aber nur, um uns damit vertraut zu machen. Und jemand, der versucht, jeden nach demselben Muster zu behandeln, ist zum Scheitern verurteilt. Wir bauen natürlich ein Repertoire auf, mit dem, was wir am meisten mögen und am besten können.«


    Trace zeigte es ihr, indem er ihr das Haar von den Schultern strich und seinen Mund unten auf die Beuge ihres Halses legte. Sie rang nach Atem und schmiegte sich sanft an ihn, während er seine Lippen, seine Zunge und seine Zähne dazu benutzte, die empfindlichen Nerven zu stimulieren, die dort zusammenliefen. Er endete mit einem langen Lecken, das sie erschauern ließ.


    »Wäre es dir etwa lieber, ich würde das nicht tun, weil ich es geübt und vorher schon einmal angewandt habe?«


    »Wenn die Leute solche Regeln befolgen würden, könnten wir in unserem ganzen Leben nur mit einer einzigen Person Sex haben!«


    »Das ist es genau, was ich sagen will. Wir beide wissen, dass wir Sex mit anderen gehabt haben. Und ich gestehe, dass es viele waren, als ich jung war. Hormone eben.« Er schmunzelte. »Aber in letzter Zeit bin ich sehr wählerisch.« Trace glitt mit seinen Händen um ihre schmale Taille und zu ihrem Bauch, wobei sich das Kleid glatt und geschmeidig zwischen seinen Handflächen und ihrer Haut anfühlte.


    »Bist du das?«


    »Ja. Und es ist in Ordnung, dass du mich fragst, weil ich das Thema zuerst aufgebracht habe. Es gibt nämlich etwas, das du wissen musst. Bevor ich mit dir im Schattenreich war, habe ich zwölf Jahre lang keine Frau angefasst.«


    Sie fuhr herum, um ihn anzuschauen. Sie blickte ihn einen Augenblick lang überrascht an, doch dann sah er in ihren blassblauen Augen, wie sie verstand.


    »Wegen dem, was passiert ist, als du in Gefangenschaft warst«, sagte sie mitfühlend.


    »Hauptsächlich. Ja.« Er schluckte. »Hat dir irgendjemand erklärt, was es mit der Euphorie auf sich hat?«


    »Magnus.«


    »Ich habe an dem Tag mit dem Feuer gespielt, und ich wusste es. Ich musste dich einfach küssen, und als du mir dann gesagt hast, dass du noch nie einen Orgasmus hattest, konnte ich einfach nicht gehen, bevor ich dir einen verschafft hatte. Doch irgendwann, bevor du gekommen bist, bin ich völlig in den Zustand der Euphorie hinübergeglitten, und als ich gespürt und gehört habe, wie du kommst … Dunkelheit und Licht haben noch nie etwas so Erlesenes gehört, wie du für mich geklungen hast. Ich habe die Frau, die mich so grausam gefoltert hat, vollkommen vergessen. Ich habe vergessen, dass ich es nicht ertragen konnte, eine Frau zu berühren oder von einer Frau berührt zu werden. Ich habe vergessen, dass ich die Vorstellung entsetzlich fand, einer Frau gegenüber nackt und verletzlich zu sein. Ich wollte nur noch dich spüren, und als es so weit war, war es ein herrliches Gefühl, das ich immer und immer wieder haben wollte. Das war die zwölf Jahre wert.


    Und du hast mein egoistisches Verhalten die ganze Zeit über dich ergehen lassen. Und ich weiß immer noch nicht, warum. Jede Frau aus meiner Spezies hätte mir gewaltig den Marsch geblasen, weil ich so gierig und gedankenlos war. Und dann noch einmal im Postamt. Ich war so verdammt ungeduldig. Ich war das Gegenteil von dem, was ich gelernt hatte.«


    »Vielleicht, weil du keinen Unterricht in Spontaneität gehabt hast. Ich mochte das Postamt«, flüsterte sie an seinem Hals mit einem sexy kleinen Stöhnen, was einen Schwall Blut in seinen halb erigierten Penis schickte und ihn hart machte. »Mmm, ich fand, du warst so warm. Du bist es noch immer.« Er spürte, wie sie ihm zärtlich über die Seite und über den Bauch strich. »Und ich habe mir überlegt, was ich alles mit dir machen will. Diesmal wollte ich so mutig sein und es tun.«


    »Und ich wollte nur nicht den Kopf verlieren und dich nach Hause bringen. Aber …« Er atmete in ihr Haar. »… ich nehme deinen Geruch wahr, und das macht alles zunichte. So wie jetzt.«
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    Unwillkürlich blickte Trace hinauf zur Rotundendecke und suchte rasch das Glas ab.


    »Jei li«, sagte er leise und unterdrückte einen wohligen Seufzer, als sie ihm mit ihren kleinen Händen über die Brust strich. »Vergiss nicht, dass wir direkt im Tempelgebäude sind. Und es gibt Regeln hier.«


    »Regeln?«, wiederholte sie. »Und das hier ist der Tempel?« Sie ließ ihren Blick durch den Raum gleiten, der in ihrer Welt durchaus als sittenwidrig hätte gelten können, je nachdem wie alt die Schüler waren.


    »Ja. In unserer Religion glauben wir, dass jede Form des Lehrens und Lernens gesegnet ist. Wir glauben, es sollte …« Die Stimme versagte ihm, als sie mit den Händen langsam über seine Bauchmuskeln strich, sodass sie sich zusammenzogen. »Es sollte von unseren Ministern gemacht werden.«


    Sie hielt inne, und er seufzte erleichtert und zugleich bedauernd. Er konnte nicht klar denken, wenn sie ihn berührte, und es verwirrte ihn, dass er die Berührung von Händen noch nie so intensiv empfunden hatte.


    »Du meinst, Priester und Nonnen geben diesen Unterricht?«, fragte sie erschrocken.


    »Dienerinnen. Ja. Aber darum geht es mir nicht. Wenn wir im Tempel sind, halten wir uns an die herrschenden Regeln. Ohne Ausnahme. Und in diesem Raum gilt die Regel, dass man sich, wenn man hier miteinander schlafen möchte, als Anschauungsmaterial für eine Klasse zur Verfügung stellt.«


    Sie sprang so schnell von ihm weg, dass er schmunzeln musste.


    »Oh mein Gott!«


    »Nur, wenn wir erwischt werden. Und das werden wir.« Er blickte zu der Glasrotunde. »Das ist die zweite Sache. Das ist eine Art Beobachtungsfenster, das sich in der Mitte eines ziemlich belebten Flurs befindet. Dieser Bereich der Schule ist sehr sexbetont, also ist es sinnvoll, dass die Schüler jederzeit lernen können, wenn sie wollen. Die Stimme des Unterweisers wird übertragen, und sie können am Unterricht teilnehmen, wenn sie wollen.«


    »Wir müssen sofort gehen! Warum hast du mich hierher gebracht?«


    Sie packte ihn an der Hand und versuchte ihn zur Tür zu ziehen.


    »Weil in den Räumen rechts und links von uns Unterricht stattfindet«, teilte er ihr mit, woraufhin sie stehen blieb. »Und auf der anderen Seite des Flurs sind die Räume für den Privatunterricht. Du bist in diese Richtung gelaufen, ich bin dir gefolgt. Ich hatte keine andere Wahl, als du so auf mich losgegangen bist. Jeder andere Raum mit etwas Privatsphäre wäre ziemlich weit weg gewesen, und ich wollte nicht, dass du an diesem heiligen Ort herumschreist und fluchst.«


    »Oh«, sagte sie kleinlaut. »Ich habe vergessen … Ich habe nicht nachgedacht. Ich wollte nicht unhöflich sein.«


    »Ist schon in Ordnung. Niemand erwartet, dass du alle Regeln auf einmal lernst.«


    »Aber was heißt das, dass wir hier drin sind?« Sie blickte nervös nach oben. »Müssen wir i-irgendetwas tun? Wir sollten lieber gehen.«


    »Ein paar Zentimeter unterhalb meines Gürtels mit deinen verführerischen Händen, und wir müssten irgendetwas tun«, sagte er, während er ihre Hand hochzog, um sie auf die Innenfläche zu küssen. »Jedes offen sexuelle Verhalten macht uns zum Anschauungsmaterial. Das heißt, wenn man dabei erwischt wird, wie man eine der erogenen Zonen berührt.« Seine Augen glitten hinunter zu der Rundung ihrer Brüste. »Sag mir, wo deine Räume sind.«


    »Meine …? Ich bin in den Schlafsälen der Frauen.«


    »Es gibt drei Gänge, die zu den Schlafsälen der Frauen führen«, erinnerte er sie belustigt und hielt den Blick auf ihre Brüste gerichtet, während er sich daran erinnerte, wie weiß und hübsch sie aussahen, wenn sie nackt war.


    »Oh.« Sie ging ein Stück von ihm weg und fuchtelte mit der Hand vor seinen Augen herum. »Wehe, du überschreitest meine Grenzen!«, flüsterte sie wütend.


    »Ich habe nicht die Absicht, dich mit dem gesamten Wintersemester zu teilen«, sagte er mit einem leisen Knurren, während er wieder dicht vor sie hintrat, »allerdings habe ich fest vor, jede verdammte Grenze an deinem Körper zu überschreiten, also sag mir lieber, wo deine Räume sind!« Er packte sie am Hinterkopf und zeigte ihr das brennende Verlangen, von dem er wusste, dass es in seinen Augen lag. »Außer du willst mich nicht mehr, Jei li. Das ist ganz allein deine Entscheidung.«


    Ashla blickte ihn einen Moment lang mit undurchdringlichem Blick an, ein Ausdruck, den sie manchmal hatte, wenn sie weder ängstlich noch nervös war. Er hatte sie in den letzten Tagen eingehend beobachtet, und sie war nicht so verängstigt wie im Schattenreich, obwohl die Welt, in der sie sich jetzt befand, mindestens genauso fremd für sie war.


    Er fluchte innerlich, während er zur Rotundendecke hinaufblickte. Alles, was er vielleicht tun könnte, um sie zu überzeugen, brachte sie in die Gefahr einer öffentlichen Zurschaustellung, und er wusste, dass Ashla das niemals ertragen könnte. Zumindest jetzt noch nicht. Das mochte sich in Zukunft vielleicht ändern, und allein der Gedanke daran machte ihm das schreiende Verlangen in seinem Körper bewusst, doch erneut verlor er aus den Augen, wessen Verlangen wichtiger war.


    Er zog sie fester an sich und beugte sich hinunter, um seine Stirn an ihre Stirn zu legen. »Warum zögerst du?«, fragte er. »Warum zweifelst du noch immer an mir?«


    »Ich zweifle nicht an dir«, erklärte sie eilig. »Du bist an Frauen gewöhnt, die geübt und geschickt sind, und ich habe von diesen – von diesen Dingen so gar keine Ahnung. Ich sehe anders aus, ich verhalte mich anders. Ich bin eins von diesen fremdartigen Wesen, die du als Junge so seltsam gefunden hast.«


    »Ich bin kein Junge mehr«, sagte er und zog sie grob an sich, um sie auch auf körperliche Weise daran zu erinnern. »Und du bist kein fremdartiges Wesen. Das hatten wir schon, Ashla. Erinnerst du dich nicht mehr, wie tief du mich befriedigt hast? Dass ich rasend war vor Verlangen nach dir?«


    »Du warst nicht bei dir«, wandte sie ein. »Du hast das jetzt schon ein paarmal erwähnt. Wie wäre es, wenn …


    »Wie wäre es, wenn …«, knurrte er, während er sie herumdrehte und zur Tür schubste, »wie wäre es, wenn wir das selbst herausfinden und dann ein Urteil fällen, hmmm? Und lass es uns schnell tun, bevor ich gezwungen bin, es auch einer Klasse von Minderjährigen zu zeigen. Glaub mir, dass es beinahe jeden Schüler in den Tempel ziehen würde, wenn ich als Modell zur Verfügung stünde.«


    Er hätte nicht gedacht, dass jemand, der ohnehin schon so blass war, noch blasser werden konnte, doch sie schaffte es.


    »Ich bin im Erdgeschoss, gleich gegenüber dem Innenhof. Mein Zimmer zeigt auf den Onyxbrunnen.«


    Trace kannte jeden Winkel und jede dunkle Ecke des Gebäudes. Er war immer und immer wieder dazwischen hin und her gesprungen in den Jahren des Übens. Er schloss die Augen und teleportierte sie beide rasch in den Innenhof, dann wieder in den Gang vor ihren Räumen. Als sie sich vor den drei Türen, die zur Beschreibung ihres Zimmers passten, wieder materialisierten, sog sie laut die Luft ein.


    »Ich dachte, Männer hätten keinen Zutritt zum Frauentrakt«, sagte sie.


    »Haben sie auch nicht«, erwiderte er vielsagend und rüttelte sie ein wenig.


    »Das hier«, sagte sie und zeigte darauf.


    Er drängte Ashla so schnell in den Raum hinein, dass sie kaum Luft holen konnte. Dann schloss sich die Tür, und alles war stockfinster, bis sie blinzelte und die einzelnen Dinge im Raum sich schließlich deutlicher herausschälten. Langsam hoben sich Farben von der Dunkelheit ab, und sie merkte, wie viel besser sie inzwischen schon sehen konnte. Ihr wurde klar, dass es das war, was Trace im Dunkeln sehen konnte, wenn auch vielleicht ein bisschen deutlicher als sie.


    Doch der Gedanke verflüchtigte sich, als sie mit dem Rücken gegen die Tür gepresst wurde, seine großen Hände sich um ihre Taille legten und über ihren Oberkörper fuhren. Sie stöhnte, als er eine der versprochenen Zonen berührte und die Wölbung ihrer Brüste mit seinen Handflächen bedeckte.


    »Ich will es richtig machen«, sagte er, und seine Worte waren nur wie ein Hauch, als er sie hervorstieß. »Doch jedes Mal, wenn ich dich berühre, überfällt mich ein unerklärliches Verlangen. Du hast Angst, mich zu enttäuschen, dabei ist das gar nicht möglich! Berühre mich, Ashla. Spüre, wie mein Körper bebt vor Verlangen.«


    Ashla brauchte ihn nicht zu berühren, sie konnte das erregte Vibrieren auch so spüren. Doch die Aufforderung war unwiderstehlich. Sie legte ihm eine Hand um den Nacken und zog ihn zu sich herab, wobei sie die Lippen zum Kuss öffnete. Ihre Münder verschmolzen miteinander, und sie seufzte, als seine Zunge tief in ihrem Mund nach ihrer Zunge suchte. Seine Hände glitten über ihren Rücken und hinab zu ihren Hüften. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie dünn sie sich anfühlen musste. In Amerika mochte das eine begehrenswerte Figur sein, doch hier galt es nur als mager und unterernährt. Alle Frauen hier hatten Kurven, und zwar ziemlich üppige. Sie hatten nicht einmal etwas zum Anziehen für sie gefunden und mussten alles ändern lassen.


    Trace spürte, wie sie sich versteifte, und war sich ihrer Bedenken wohl bewusst. Es war natürlich lächerlich, doch er musste ihre Zweifel ernst nehmen.


    »Was muss ich tun, um dich überzeugen?«, fragte er an ihren Lippen. »Wirst du meine Gefühle erst dann für echt halten, wenn ich in dir komme? Sag mir, was ich tun muss!«


    Die Vorstellung, die seine Worte in ihr weckten, nahmen ihr den Atem, wie es auch die Hitze seiner tiefen Küsse tat. Bald fühlte sie sich ganz benommen vor Verlangen zu atmen, und als er ihren Mund schließlich losließ, japste sie gierig nach Luft. Ihr Herz pochte heftig gegen ihre Rippen, als ihr bewusst wurde, wie viel kraftvolle Männlichkeit sie herausforderte, davon Besitz zu ergreifen. Im Vergleich zu ihm erschien sie so klein wie eine Ziege an einem Berg, und trotzdem wollte sie beweisen, dass sie den Berg erobern konnte. Sie wollte ihn packen und ihm zeigen, wie er sie nehmen und wie er sie berühren sollte, so als hätte er ein wenig Unterricht nötig. Sie wollte Angst und Zweifel hinter sich lassen und einfach tun, was sie wollte.


    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er der einzige Mann war, mit dem sie das gefahrlos tun konnte. Ihr Wissen darum, welche Qualen er erlitten hatte, gab ihr die Gewissheit, dass er nie grausam zu ihr sein würde. Er wusste zu genau, wie es sich anfühlte. So wie sie wusste, wie es für ihn gewesen war.


    Ich habe vergessen, dass ich es nicht ertragen konnte, eine Frau zu berühren oder von einer Frau berührt zu werden.


    Und doch berührte er sie. Er hatte zwölf Jahre Zeit gehabt, eine dieser dunkelhäutigen, üppigen Schönheiten zu berühren, und er hatte keine von ihnen gewollt. Doch er hatte sie gewollt …


    »Ja«, flüsterte er an ihrem Hals und fuhr provozierend mit der Zunge über ihre Halsschlagader. »Keine andere tut für mich, was du tust. Keine hat es je getan.«


    Ashla wand sich genüsslich sowohl unter seinen Worten als auch unter seiner Zunge. Dass er ihre Gedanken gelesen hatte, war ihr gar nicht bewusst, während ihr Geist an einen lustvollen Ort trieb.


    »Dreh dich um!«


    Dem Befehl folgte vollkommene Stille, und er hob den Kopf mit einer hochgezogenen Augenbraue und mit Belustigung in den Augen. »Dreh dich um?«


    »Ja«, sagte sie leise und wurde rot.


    Doch zu ihrer völligen Überraschung richtete sich ihr dominanter Schattenbewohner auf, trat einen Schritt zurück und tat, wie ihm geheißen. Ashla fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während sie ihren Blick über den schönen, kraftvollen Körper gleiten ließ. Von den breiten Schultern bis zu seinen schmalen Hüften konnte sie die Schönheit eines durchtrainierten Mannes bewundern. Auch die starken Beine gingen über in einen straffen, schönen Hintern, was der Schnitt seiner Hose noch betonte.


    Sie hatte ihn gebeten, sich umzudrehen, weil sie beim letzten Mal kaum Gelegenheit gehabt hatte, ihn von hinten zu sehen. Er hatte sie die ganze Zeit bedrängt und dominiert. Diesmal wollte sie alles. Auch sie wollte, dass es diesmal besser wurde.


    Ashla trat hinter ihn und legte ihre Hände auf die Muskelstränge, die von seiner unteren Rückenpartie zu seinem Becken führten. Ihre Fingerspitzen stießen gegen seine Gürtel und die Schnallen. Sein Katana fehlte, doch das zweite, das, wie er ihr gesagt hatte, Wakizashi genannt wurde, steckte in einer Scheide auf der anderen Seite. Es war viel kürzer als das Katana, doch nicht so kurz wie das, das er sich um die Wade geschnallt hatte.


    »Wo ist dein Katana?«, fragte sie leise gegen den festen Stoff seines Hemds. Sie musste sich Zeit nehmen, seinen Geruch einzuatmen, die gehaltvolle, männliche Botschaft, die darin lag, war berauschend und köstlich.


    »Kaputt«, gestand er, und in seinem Tonfall lag Bedauern. »Wurfsterne sind bekannt für ihr Gewicht und für ihre Wucht. Sie abzulenken hat die Klinge schwer beschädigt.«


    »Das tut mir leid«, sagte sie mit aufrichtigem Bedauern. Sie hatte bemerkt, dass ihm das Schwert sehr viel bedeutete. Jetzt, da sie wusste, dass er Magnus’ Ziehsohn war, wurde ihr klar, warum ihre Waffen sich so ähnlich waren, und sie nahm an, dass es vielleicht ein wertvolles Geschenk war. »Kann man es reparieren?«, fragte sie, während sie die Finger um die Schnalle seines Waffengürtels legte.


    »Es ist bei dem Meister, der es geschmiedet hat. Er wird zweifellos seine Eigenschaften verändern.« Trace atmete tief aus, als sie seinen Gürtel löste und ihn beiseitelegte. Sie lächelte, als sie die Finger erneut zu ihm brachte und auch den Hosengürtel entfernte. Zuerst genoss sie es, wie er sich versteifte, als reagierte er so auf ihre aufreizend langsamen Berührungen, doch dann bemerkte sie, dass er das nur tat, wenn sie seinen Rücken berührte.


    »Zieh dein Hemd aus!«, verlangte sie plötzlich und trat zurück, um ihn zu betrachten. Sein Zögern verriet ihn, und er wusste es, also drehte er sich zu ihr um.


    »Es ist anders als beim letzten Mal«, brachte er ihr mit sichtlich schneller werdendem Puls in Erinnerung. »Ich fühle alles und bemerke alles.«


    »Zieh dein Hemd aus!«, widerholte sie langsam und versuchte ihn wieder herumzudrehen. Sie sah, wie seine Anspannung wuchs, und hörte sogar, wie er sich leise selbst Mut machte. Er streifte das Hemd ab, und sie sah aufmerksam zu, wie er auch das Unterhemd über den Kopf streifte.


    Sie konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als sie mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen die Narben sah, die seinen ganzen Rücken bedeckten. Jetzt wusste sie, woher sie stammten, und schreckliche Bilder rasten durch ihren Kopf, bis sie es nicht mehr ertragen konnte. Trace ballte die Hände zu Fäusten und wollte sich bewegen, doch sie wies ihn an stillzuhalten, damit sie ihn betrachten und damit sie verarbeiten konnte, was sie sah.


    Ashla berührte ihn, noch immer bestürzt darüber, dass es sich ganz anders anfühlte, als es aussah. Die weißen und rosa Flecken auf seiner dunklen Haut waren so auffällig und so hässlich, dass sie sich eigentlich hätten ganz dick anfühlen müssen, nach den Schmerzen zu urteilen, die er erlitten hatte. Doch sein Körper war geheilt bis auf die andersfarbigen Stellen, die die Geschichte seines Leidens zeigten.


    »Trace«, flüsterte sie leise, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie beugte sich vor und küsste die erstbeste Stelle des alten Schmerzes. Sie schlang die Arme um ihn und legte die Handflächen auf die krausen Haare auf seiner Brust. Sie küsste die Geister der Vergangenheit überall und hielt erst inne, als er ihre Hand packte und seine Finger zwischen ihre schob.


    Trace hielt die Augen fest geschlossen, während er ihre Lippen und ihre stummen Tränen auf seinem Rücken spürte. Der Teil von ihm, der es nicht ertragen konnte, berührt zu werden, löste sich auf für sie. Ihr Mitgefühl kränkte ihn nicht, weil er genau wusste, wie sie es ihm zeigen wollte. Ihr Wunsch, ihn zu heilen, machte sein Herz weit. Als sie aufhörte, ihr Gesicht an ihm zu reiben, versiegten ihre Tränen, und sie war bereit zum nächsten Schritt. Er nahm es so deutlich wahr, als wären es seine eigenen Gedanken. Er drehte sich zu ihr um, die dunklen Augen voller Kummer und Versöhnung. Ein tiefes Gefühl offenbarte sich ihr. Dann zog er sie fest an sich und suchte voller Verlangen und mit begieriger Zunge ihren Mund. Er küsste sie, bis sie beinahe das Gleichgewicht verlor, küsste sie, bis sie sich an seinem Körper festhielt, als wäre er da, um ihr das Leben zu retten. Sie war alles, was er in all den Jahren seiner Genesung gebraucht hatte, dachte er. Jede Berührung war Balsam und Feuer zugleich, das eine, um zu lindern, das andere, um die Überbleibsel einer dunklen Vergangenheit auszulöschen.


    Sie erregte ihn wahnsinnig, so wie sie es bereits zuvor im Schattenreich getan hatte. Es überwältigte ihn wie ein rasendes Feuer, und wieder war es dieses wohltuende Brennen, das ihm sagte, dass er lebendig und voller Begehren war. Trace löste sich von ihrem Mund und sank auf ein Knie, wobei er mit der Nase über ihren wohlriechenden Körper glitt. Er konnte nicht fassen, wie exotisch ihr Duft in Wirklichkeit war. Wegen ihrer unterschiedlichen Körpergröße reichte er ihr kniend bis zu den Brüsten, und er umfasste sie mit den Händen, und ihre helle Haut schimmerte wundervoll unter der weinroten Seide. Ihre Brustwarzen waren bereits erwartungsvoll hart. Er biss sie sanft durch den Stoff, und sie schrie leise auf, auf eine Art, die ihn ungeheuer erregte.


    Das Kleid, das sie trug, war unter jeder Brust und dazwischen zu einem Knoten gebunden. Es waren schmale, doch sehr dienstbare Bänder, und sie gewährten ihm freien Zugang.


    Doch zuerst …


    Trace ließ die Hände an ihrem schmalen Körper hinabgleiten, strich über ihre Hüften und Oberschenkel, während er sie mit dem Spiel seiner Zunge durch die feuchte Seide ablenkte. Sie fuhr mit den Händen in sein Haar, wollte, dass er den Mund auf ihren Brüsten ließ. Sie schien seine Hände nicht zu bemerken, bis er damit unter ihrem Rock rasch hinten an ihren Beinen nach oben glitt. Sie wand sich, doch sie hörte damit auf, als ein sanfter Biss ihr befahl stillzuhalten. Er blickte auf, weil er ihr erhitztes Gesicht sehen wollte, als seine Finger die Rundung ihres Hinterns berührten und nur bloßes Fleisch ertasteten. Dann ließ er die Finger über die Erhebung ihrer Hüften nach vorn gleiten und genoss es, wie sie allein unter den Berührungen zitterte und bebte. Er zupfte langsam erst unter der einen und dann unter der anderen Brust, während er zusah, wie sie nach Luft rang, und spürte, wie ihre Beine zuckten. Als seine Daumen den weichen Mund ihres Geschlechts berührten, öffnete er mit den Zähnen das letzte Band zwischen ihren Brüsten, und das Kleid glitt herab auf seine Arme.


    Ashla hatte nicht damit gerechnet, dass sie plötzlich nackt wäre in seiner Umarmung. Und sie spürte, wie sein Mund zu ihrer empfindlichen Brustwarze zurückkehrte, während seine Daumen an ihrem Geschlecht spielten, das schon feucht zu werden begann.


    »Du hast dir die Haare entfernt«, stellte er fest und glitt mit einer Fingerspitze in den Spalt, der nun entblößt war nach ihrer sorgfältigen Körperpflege.


    »Ich …« Sie wurde rot, vor allem, als er sie angrinste. Sie wussten beide sehr gut, weshalb sie das getan hatte. Sie hatte geahnt, dass sie erneut mit ihm zusammen sein würde. »Werd bloß nicht übermütig!«, keuchte sie.


    »Auf keinen Fall«, versicherte er. »Jetzt komm hier herunter!«


    Er schob das Kleid weg und zog sie dann zu Boden. Die Schlafgemächer hatten alle Vorleger auf dem Marmor oder Holz, um es vor dem häufigen Hin und Her und vor den ungestümen Schülern zu schützen. Sie waren ziemlich fest gewebt, sodass man bequem darauf gehen konnte, doch weicher noch als Teppiche. Trotzdem war Trace vorsichtig, als er sie vor sich hinlegte. Es kam ihm so vor, als hätte er sich nicht genug Zeit genommen, um ihrer Andersartigkeit oder überhaupt ihrem weiblichen Körper Respekt zu zollen, und das wollte er ändern.


    Ashla wurde von einem fortwährenden Zittern erschüttert, doch er wusste, dass das von ihrer starken Erregung kam und von ihrer Neugier auf das, was er mit ihr vorhatte. Er umschloss ihre Knie mit den Händen und streichelte langsam ihre Beine auf der Innenseite der Oberschenkel, spreizte sie dabei immer weiter, bis es nicht mehr weiter ging und seine Hände ihre entblößte Mitte umrahmten. Für einen Moment nahm er den Anblick einfach in sich auf, das rosa Fleisch, das schimmerte vor Feuchtigkeit. Sein steinharter Schwanz begann vor Geilheit erwartungsvoll zu pochen. Ungeduldig zu pochen. Er badete im reinen Sexgeruch einer erregten Frau, und die Macht, die es über ihn hatte, war unglaublich, während sein Herz raste, um seinen Körper bereit zu machen für das, wonach er sich so sehnte.


    »Du bist einfach umwerfend«, stammelte er, während er sie ansah, mit rauen und gefühlsgeladenen Worten. Bis zu diesem Moment war sie befangen gewesen, doch jetzt entspannte sich Ashlas Körper unter seiner entschlossenen Berührung.


    Als er ihre laszive Pose nicht sogleich nutzte, stöhnte und wand sie sich begehrlich. Stattdessen fuhren seine Hände die nackten Rundungen ihrer warmen, weichen Haut nach. Bald, wie sie bemerkte, gab es keine Stelle mehr an ihrem Körper, wo er sie nicht berührt hatte. Bis auf die eine, nach der ihn am meisten verlangte. Ihre Brüste schmerzten beinahe unter seinen stimulierenden Berührungen, und ihre Brustwarzen pochten unter dem Zupfen seiner Zähne und seiner Zunge. Ihre Hüften hoben sich bereitwillig, als er sie erneut mit den Händen umfasste.


    »Sag mir, was du willst!«, sagte er mit durchtriebener und sexy Stimme.


    »Oh, bitte!«, stöhnte sie.


    Sie meinte damit, dass sie ihre Wünsche nicht aussprechen wollte, wegen ihrer Schüchternheit und ihrer Verlegenheit, doch Trace wollte das nicht hinnehmen. Dieses Mal nicht. Er beugte sich über sie, nahm seine Hände weg und blies seinen warmen Atem über die geschwollene Spitze ihrer Klitoris. Ein Krampf durchzuckte ihren Körper, und ihr Rücken wölbte sich bei dem Gefühl und zeigte, wie ungeheuer empfindlich sie war.


    »Sag mir, was du willst!«, wiederholte er, während er ihren Oberschenkel küsste und leckte. Der verborgene Moschusanteil ihrer Erregung wurde so stark, dass es ihm fast die Sinne vernebelte.


    Und ehe sie sichs versah, packte er sie plötzlich und drehte sie um. Als sie jetzt auf dem Bauch lag, musste sie sich beinahe verrenken, um ihn anzuschauen, doch er drehte ihren Kopf zurück und presste ihre Wange auf den Fußboden.


    »Wenn du wissen willst, was ich hier hinten vorhabe, musst du mir nur sagen, was du willst. Dann werde ich es tun.«


    Ihr wurde ganz heiß bei dem Versprechen und noch heißer, als er mit dem Mund ihren Rücken berührte. Er kniete sich über ihre Beine, packte sie bei den Hüften und zog sie ein wenig hoch, sodass ihr Hintern in der Luft war. Er küsste sie den ganzen Rücken entlang, bis sich unter ihr ein nasser Fleck auf dem Vorleger bildete und bis er zu ihrem Steißbein kam. Sie spürte, wie er seinen Griff veränderte, sodass er ihre Hinterbacken spreizen konnte. Ashlas Herz reagierte panisch erregt. Sie schrie in ihrem Kopf, was sie wollte, doch sie brachte keinen Ton heraus. Sie hatte Angst vor dem, was er tat, weil sie derlei kühne Erkundungen nicht gewöhnt war und auch nicht, das Zentrum von so viel Aufmerksamkeit zu sein.


    »Trace!«, krächzte sie, als seine Zunge sie auf so geile Weise reizte.


    »Sag es«, bat er sie, und er sprach die Worte über einer feuchten Stelle aus, die unerwartet kitzelte vor Empfindlichkeit.


    »Ich w-will deinen Mund auf mir«, stöhnte sie mit brennendem Gesicht und verbarg es am Boden.


    »Mein Mund ist auf dir«, bemerkte er und biss sie zur Erinnerung leicht in den Hintern.


    »Bitte …«


    »Sag es, Jei li. Nur wir zwei sind hier. Ich will es hören, und du willst es sagen. Denk nicht nach, und nur keine Hemmungen.«


    Sag es, bettelte er in ihren Gedanken, die sie manchmal teilten. Sein Körper und seine Seele schrien voll Verlangen danach. Seine Haut war feucht von Schweiß, weil er sich selbst beherrschte. Ganz zu schweigen davon, dass die Erkundung ihres hübschen Hinterteils sein Verlangen neu entfacht hatte. Doch er wollte ihr die Zunge lösen, wollte ihr zeigen, dass sie ihm alles sagen musste. Nicht nur, was die Bedürfnisse ihres Körpers betraf, sondern alle ihre Bedürfnisse.


    Trace befand sich beinahe schon wieder in einem Zustand der Euphorie, allerdings auf andere Weise, und er war im Grunde dankbar dafür, dass sie so lange zögerte. Er nahm sich, was er wollte, seine Zunge umspielte die empfindliche dunkelrosa Knospe, von der sie wahrscheinlich nicht einmal so richtig wusste, dass es sie gab. Menschen belegten Dinge mit den seltsamsten Tabus. Beim ersten Mal schrie Ashla erschrocken auf, dann gab es eine unsichere Reaktion darauf. Und je mehr sie reagierte, desto härter wurde Trace. Es war so intensiv für ihn, dass er stöhnte vor wildem Verlangen und sie fest packte. Wenn sie nicht bald etwas sagte, würde er nachgeben. Er wollte nicht, dass sie so davonkam, verdammt! Er wollte, dass sie nach dem schrie, was sie verdiente. Nach allem, was sie brauchte und wollte.


    »Oh Gott! Trace!«


    Trace zog ihren Rücken hoch und suchte ihr Ohr unter dem wilden Durcheinander goldener Locken. »Was? Sag’s mir! ›Oh Gott, Trace …‹ was?« Er presste seine Hüften, die noch immer bekleidet waren, gegen ihren Hintern, drängte seine spürbare Erektion gegen sie. »Sag mir, dass ich an deiner süßen kleinen Klitoris saugen soll, Liebling«, drängte er sie. »Sag mir, dass ich deine hübsche Pussy lecken soll, bis du in meinen Mund kommst. Sag mir, dass du meine Zunge tief in dir willst …«


    »Ja! Oh Gott, bitte! Ja. Ich will das alles!«, stöhnte sie und wand sich schon allein bei den Worten unter ihm. Trace bemerkte, was für ein leidenschaftliches und sinnliches Wesen sie sein konnte, sobald sie schlechte Erinnerungen und lächerliche kulturelle Blockaden ablegte.


    »Aber du hast es nicht gesagt«, reizte er sie sanft und glitt mit einer Hand unter sie, wobei er die klitschnassen äußeren Schamlippen ihres geröteten und erwartungsvollen Geschlechts kitzelte. Beim versengenden Licht, wie sehr wollte er, dass sie kam! Nicht nur einmal, tausendmal. Er wollte, dass sie explodierte wie die Sonne, wenn sie zur Supernova wurde, selbst wenn er dabei verbrannte.


    »Ja! Leck meine Pussy und mach, dass ich komme!«, stöhnte sie schluchzend.


    Blitzartig war er von ihr herunter, drehte sie auf den Rücken und glitt erneut mit gierigen Händen ihre Oberschenkel hinauf, bis sie vor ihm lag wie eine hübsche rosa Opfergabe, die nur für ihn bestimmt war. Noch bevor er sich hinunterbeugte, um ihrem Wunsch nachzukommen, wusste er, dass sie bereits kurz vor dem Explodieren war. Das aufreizende Spiel mit den Erwartungen hatte sie hochsensibel gemacht, und das Blut pulste in ihrem Unterleib und machte sie bereit. Er beendete das Vorspiel und spreizte ihre Scham, um seiner Zunge den Weg frei zu machen. Als er seinen Mund auf sie legte, bäumte Ashla sich auf und füllte seinen Mund mit nassem, geschwollenem Fleisch. Ihre Klitoris rieb voll und verlangend an seinen Lippen, und er saugte bereitwillig daran.


    Ashla schrie und packte ihn fest an den Haaren, hielt seinen Kopf zwischen ihren Oberschenkeln fest und explodierte in einem wilden Orgasmus. Ihre Säfte schossen in seinen Mund, und Trace wusste, dass er allein bei dem Geruch und Geschmack und bei ihren wilden Schreien hätte kommen können. Es verlangte ihm ein Höchstmaß an Beherrschung ab, damit es nicht geschah. Wenn er kam, dann wäre das tief, tief in ihr und nirgendwo sonst.


    »Trace! Trace!« Ashla keuchte und rang nach Luft, während sie den heftigen und ungewohnten Höhepunkt durchlebte, der sie beide mitriss und der ihnen doch zugleich Angst machte. Als ihr Körper erschöpft und befriedigt nur noch leicht zitterte und sie schlaff und wehrlos unter ihm lag, konnte sie ihn nur verwundert anblicken.


    Trace kniete sich hin und leckte sich über die nassen Lippen. Ashla wurde nicht nur im Gesicht rot, als sie ihm dabei zusah, wie er sich an den Hosenschlitz fasste. Dann schien er es sich anders zu überlegen und stand stattdessen auf. Sie war durch den Orgasmus zu geschwächt, um selbst aufzustehen, und ließ sich dankbar von ihm hochheben. Er brachte sie zu ihrem Bett und legte sie sanft auf die geschmackvoll drapierten weichen Kissen. Dann zog er sich ganz aus und zeigte die ganze Länge seines Schwanzes. Sie erkannte sein drängendes Verlangen an dem sichtbaren Pochen dieser beeindruckenden Stange, bevor sie es in seinen dunklen, feuerflüssigen Augen sah. Er packte sie unter den Knien und zog sie an die Bettkante. Er hielt nur so lange inne, bis er ein weiteres Kissen unter sie geschoben hatte, um sie genau auf seine Höhe zu heben.


    Am Zucken seines Kiefermuskels erkannte sie, dass er die Zähne fest zusammenbiss, ein Zeichen dafür, wie sehr er sich zusammenriss.


    Die Vorstellung faszinierte sie und stachelte sie zu einer Kühnheit an, zu der er sie selbst ermuntert hatte. Sie richtete ihre Konzentration langsam auf Trace’ Verlangen, und ein Gefühl von Kontrolle bemächtigte sich ihrer. Er hatte mit ihr gespielt, wenn auch zu ihrem höchsten Vergnügen, doch sie wollte unbedingt wissen, wie sich das für ihn angefühlt hatte. Und der einzige Weg, das zu erfahren …


    Trace umfasste seinen steinharten Schwanz und trat dichter an sie heran. Er konnte nur an die wohlige Wärme und Glückseligkeit denken, wenn er in sie eindrang. Es wäre einfach himmlisch.


    »Warte!«


    Er blickte mit einem überraschten Blinzeln auf und erkannte ihre Stimme kaum, die in sanftem Befehlston schnurrte. Da war etwas in ihren Augen, das er noch nie gesehen hatte, etwas Starkes und … Verruchtes.


    »Ashla«, warnte er sie in dem Wissen, dass er mit seiner Geduld beinahe am Ende war.


    »Ich habe dich nie geschmeckt«, sagte sie und richtete sich auf. Ihre Hände glitten an seiner Brust hinauf, als sie sich hinkniete und ihre wundervolle Gestalt eine ausgesprochen weiblich verführerische Pose einnahm. »Ich will dich schmecken«, flüsterte sie erregt an seinen erstaunten Lippen, und er spürte, wie ihre Hand hinabglitt, um seine Hand zu berühren. Er ließ los, um den Weg für sie frei zu machen, und sein begieriger Schaft hob sich bei der ersten leichten Berührung, bevor sie ihn sanft in ihre kleine Hand nahm.


    Wie sollte er sie zurückweisen, nachdem er sie so nachdrücklich dazu aufgefordert hatte, ihre Wünsche zum Ausdruck zu bringen? Sie setzte den Unterricht einfach fort, nur dass er nun befürchten musste, die Rolle des Schülers einzunehmen. Er hatte zahlreiche Unterrichtsstunden damit zugebracht, zu lernen, wie man den Höhepunkt trotz unglaublicher Erregung hinauszögerte, doch es hatte ihn nicht auf den Anblick vorbereitet, wie sie sich die Lippen leckte, während sie ihn so zart berührte, dass jeder Nerv darauf reagierte.


    »Leg dich aufs Bett!«, wies sie ihn an und ließ ihn los, um ungeduldig die Kissen auf den Boden zu werfen. Mit einem Lächeln in den Augen gehorchte er ihrem Befehl. Er wusste, es war ein Sprung in die Sonne, doch, zum Teufel, er war stolz auf ihr furchtloses Begehren.


    Als er dalag, legte sie sich quer zu ihm, den Kopf auf seinen Bauch gebettet und das Gesicht von ihm abgewandt. Er stopfte sich ein Kissen unter den Kopf, um ihr zusehen zu können, wie sie seinen Körper studierte.


    Ashla begann mit einem einzelnen Finger, berührte die dunkelrote Spitze, aus der ein wenig klebrige Flüssigkeit sickerte. Sie war überwältigt von dem reinen Duft erregter Männlichkeit, ein animalischer Geruch, der sie erschauern ließ vor Wonne. Sie konnte ihn atmen hören, mit vielsagender Schnelligkeit.


    Sie fuhr mit dem Finger die ganze Länge nach, von der Spitze bis zu der weichen Haut, die sie durch ein Gewirr von Schamhaaren zu dem straffen Hodensack darunter führte. Dort benutzte sie ihre ganze Hand, um ihn zu streicheln, hörte, wie ein leises, brummendes Geräusch aus seiner Kehle drang, lächelte, weil sie wusste, was es bedeutete. Man konnte ihn drücken an dieser Stelle, doch sie spürte die Härte seiner Hoden darin wie ein Bekenntnis, dass er bereit für sie war. Sie lächelte durchtrieben, als sie langsam den Weg zurück nahm und mit den Fingern über Schwellungen und hervorstehende Adern strich. Er zuckte und wand sich, als sich ihre Hand um ihn schloss, und sie bemerkte, wie seine Hand auf ihren Rücken fiel und er sie fest an sich drückte.


    Trace lernte eine ganz neue Art von Folter kennen, als sie ihn mit ihren schmetterlingshaften Berührungen untersuchte. Als sie sich schließlich von seinem Bauch aufrichtete, war Trace von heißem Begehren erfüllt. Dann beugte sie sich über ihn und blies ihren warmen Atem über seinen Schaft, wobei sie mit der Anwendung seines Tricks höchst erfolgreich war. Sein Schwanz zuckte wonnevoll und gab einen frischen Strom vorzeitigen Samen ab, was sie schließlich köderte. Eine neugierige rosa Zunge kam zum Vorschein und berührte vorsichtig die Spitze seines Penis, um ihn ganz vorsichtig zu kosten.


    Da erst wurde ihm bewusst, dass sie das noch nie zuvor getan hatte. Er war für sie der Erste, bei dem sie diese dekadente Wonne erlebte. Er und kein anderer. So wie er der Erste gewesen war, der sie zum Orgasmus gebracht hatte.


    Er und kein anderer.


    Das besitzergreifende Gefühl, das ihn durchströmte, machte ihn angespannt, und sie spürte es. Sie missverstand und wich zurück, und seine Seele schrie ohnmächtig auf.


    »Bitte, Jei li, hör nicht auf!«, flehte er, und es war ihm gleich, was es ihn kosten würde, dass er die Kontrolle behielt. Er würde es schaffen. Selbst wenn er einen Herzanfall bekäme, würde er ihr zuliebe die Kontrolle behalten.


    Das war die Ermunterung, die sie brauchte. Was sie gekostet hatte, hatte ihr gefallen, und sie wollte es wieder tun, diesmal mit ihrer ganzen kleinen, seidigen Zunge. Trace stöhnte, während er für einen Moment die Augen schloss, um sich dem Gefühl hinzugeben, obwohl ein Teil der Erregung daher rührte, dass er ihr dabei zuschauen konnte. Wundervolle, heilige Dunkelheit, er könnte ihr für immer dabei zuschauen! Es brannte sich in sein Gedächtnis ein, während sie sich tiefer über ihn beugte und die schimmernden Locken aus blassem Gold auf ihn herabsanken, über seine Schwellung strichen und ihn kitzelten wie Hunderte zarte Finger.


    Dann setzte sie ganz unerwartet alles auf eine Karte und schockte ihn, indem sie kühn die Lippen um ihn schloss und ihn in ihren Mund einsaugte. Trace bäumte sich auf, während er mit der gespreizten Hand in ihre Haare fuhr. Er schrie leise auf vor Wollust und hörte nicht auf zu stöhnen, während er versuchte, das Bedürfnis zu unterdrücken, gegen ihre Zunge zu stoßen, die ihn marterte. Schlimmer noch, sie genoss es, dass er so auf sie reagierte, also tat sie es wieder, und sie hatte keine Angst, die Tiefe ihres Mundes auszuloten. Er war umschlossen von ihrem warmen Mund, während der Geschmack auf ihrer Zunge ihr ein genüssliches Stöhnen entlockte. Die Vibration übertrug sich auf jeden erogenen Nerv und besiegte seine Zurückhaltung.


    »Ashla. Tu es! Bitte, Liebling, lutsch mich ganz fest! Ich muss …«


    Trace stöhnte, als sie das tat und auf und ab fuhr, um zu testen, wie lange er es aushalten würde. Sie schaute ihn dabei an, um zu sehen, ob sie ihm nicht wehtat. Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen, dachte er, er war so hart, dass er Kugeln hätte abwehren können.


    Und dann fiel ihr wieder ein, dass sie auch Hände hatte.


    Das Bedürfnis zu kommen ließ sich kaum noch unterdrücken. Das brennende Gefühl, das an seinen Oberschenkeln nach oben kroch, machte ziemlich deutlich, dass er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte.


    »Halt!«, stieß er barsch hervor, packte sie an den Haaren und zog sie beinahe verlegen von sich weg. »Ich will so nicht kommen!« Er musste um jedes Wort ringen.


    Die kleine Hexe besaß die Frechheit, das selbstgefälligste Lächeln aufzusetzen, das er je gesehen hatte.


    »Schwing augenblicklich deinen Hintern auf mich!«, befahl er ihr wild, während er sie an den Armen packte.


    Sie schwang sich über ihn, und in Sekundenschnelle saß sie mit gespreizten Beinen auf seinen Hüften. Ihm blieb die Luft weg, als sie zwischen ihre Beine griff, seinen Schwanz umfasste und sich in die richtige Stellung brachte. Als seine berstende Schwanzspitze ihren weichen Eingang berührte, glaubte er, er müsse laut schreien.


    Ashla war klar, dass sie ihn zu weit getrieben hatte, obwohl sie gar nicht genau wusste, wie. Trotzdem war sie in ihrem ganzen Leben noch nie so verzückt gewesen. Die Anziehung zwischen ihnen war anders als alles, was sie je erlebt hatte. Als er sie fast brutal an den Hüften packte und in sie hineinstieß, während er sie zugleich auf sich zog, schrie sie siegessicher auf. Er drang so heftig in sie ein, dass ihr ganzer Körper lustvoll erschauerte. Er war riesig! Sie konnte kaum glauben, dass er in sie hineinpasste. Trace stieß einen Fluch in der Schattensprache aus, als er ihre miteinander verbundenen Körper umdrehte. Er schob sie unter sich, stützte sich mit seinen starken Beinen auf und begann dann richtig in sie hineinzustoßen.


    »Drenna shev atu mui!«, stöhnte er. »Dunkelheit ist in dir!«


    Himmel und Glückseligkeit sind in dir!


    Er legte seine große Hand auf ihren Unterleib, als wollte er die Stelle schützen, und schüttelte energisch den Kopf, eine Weigerung, die nicht durchzuhalten war. Mit verzweifelter Miene blickte er in ihre erregten Augen, und sie verstand, dass er ohnmächtig war angesichts seines ungestümen Verlangens.


    Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände.


    »Komm für mich«, bat sie ihn leise.


    »Jei li!«


    Trace hätte kein Wort mehr sagen können, selbst wenn er gewollt hätte. Er brach in unkontrollierte männliche Schreie aus, während sein Körper in wundervoller und schmerzhafter Ekstase pulsierte. Er kam in starken Schüben, spritzte seinen Samen in sie hinein, genauso hemmungslos, wie er sie genommen hatte. Es fühlte sich so gut an. Oh, so gut! Das Rauschen seines eigenen Bluts betäubte ihn, und seine Lunge brannte, so dringend war sein Bedürfnis zu atmen. Er hielt sie fest und sorgte dafür, dass sie sich nicht bewegte, bevor er nicht ganz fertig war, wobei er die offensichtliche Tatsache ignorierte, dass es keinen anderen Ort gab, wo sie in diesem Augenblick lieber gewesen wäre.


    »Du machst mich fertig«, brachte er mühsam anklagend hervor, als er sich über ihr auf die Hände stützte und nach Luft rang und das Beben nach dem Orgasmus abebben ließ.


    Trace’ dunkle Augen waren schmerzerfüllt und wild, während er in ihre schaute. Es kam Ashla fast so vor, als würde sie von einem großen, wilden Raubtier verfolgt und gejagt. Das Schwarz seiner Wimpern machte seine Augen so gefährlich schön wie die Augen eines Jaguars.


    Seine Hand glitt über ihren Bauch und ihre Brüste hinauf und legte sich um ihren Hals. Ashla bemühte sich sehr, nicht zu lächeln angesichts des intensiven Gefühlserlebens, das sie in ihm ausgelöst hatte, doch die Genugtuung, die sie empfand, war ihr an den Augen abzulesen. Schließlich verzog sich sein Mundwinkel zu einem beinahe herausfordernden leisen Lächeln.


    »Das, meine kleine Verführerin, wird nicht noch einmal passieren.«


    »Ja, ja, das sagtest du bereits«, seufzte sie und rollte mit den Augen.


    Ihre Unverfrorenheit verschlug ihm die Sprache.


    Ihre provozierende Art erregte ihn.


    Trace musste beinahe lachen, als sie ein überraschtes Gesicht machte, weil er in ihr schon wieder hart wurde. Sie waren nicht im Schattenreich, und das hier war nicht befeuert von Euphorie. Das war hundert Prozent echt, die pure Lust auf sie, die er so lange zurückgehalten hatte, dass es sich anfühlte wie ein ganzes Leben. Doch jetzt, wo das kurze Spiel gespielt war …


    »Es ist Zeit für das lange Spiel, Jei li«, neckte er sie warnend.
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    Malaya fluchte leise in ihrer Muttersprache, während sie nervös in ihrem Schlafzimmer auf und ab ging.


    Hier stimmte etwas nicht.


    Jeder Schattenbewohner konnte sich entmaterialisieren, und die meisten konnten von einem Schatten zum nächsten springen, doch hin und wieder gab es Schattenbewohner mit einer bedeutsamen dritten Fähigkeit, die sie von den meisten anderen unterschied. Bei Trace war es die Fähigkeit, zwischen unverbundenen Schatten hin und her zu springen, bei Rika war es das bemerkenswerte Gespür, mit dem sie bestimmte psychische Energien wahrnehmen oder verfolgen konnte.


    Bei Malaya war es stets die gefürchtete Fähigkeit der Vorahnung gewesen. Und sie hasste diese Fähigkeit, weil sie trügerisch war. Nun, nicht trügerisch, aber sie trieb ihr Spiel mit ihr. Sie zeigte sich in instinktiven Wahrnehmungen oder auch im Traum, ließ manchmal im Schlaf oder ganz unerwartet düstere Warnungen oder beunruhigende Informationen aufblitzen. Manchmal überfiel es sie in Form einer Vision mit klaren Bildern und undurchschaubaren Botschaften. Manchmal waren die Botschaften auch glasklar, eindringlich und präzise, leicht zu durchschauen und zu entschlüsseln.


    Zum Beispiel der Traum von Guin, den sie immer wieder hatte. Sie hatte niemandem davon erzählt, weil sie Angst hatte, dass die laut ausgesprochenen Worte es wahr machen könnten. Immer wieder und in immer kürzeren Abständen hatte sie die immer gleiche Vision.


    Ihr unerschrockener und temperamentvoller Guin fiel besiegt auf die Knie und hob den Blick zu ihr, bevor er sagte: »Ich habe den Verräter gefunden, K’yatsume.«


    Und dann dieses Geräusch … dieses schreckliche Geräusch! Das Sirren von Metall, bevor es sich in den Hals ihres wunderschönen Kriegers und Beschützers bohrte!


    Der tröstlichen Dunkelheit sei Dank, dass es an dieser Stelle geendet hatte.


    Malaya seufzte leise in ihre Hand, als Wut und Angst sie übermannten. War die Vision wahr, oder bedeutete sie etwas anderes? Diese Vision war der Grund für ihre Weigerung gewesen, ihn zu beurlauben. Sie wollte nicht, dass er herausfand, wer der Verräter war. Wahrscheinlich war das vergeblich und lächerlich, doch wenn er es nicht wüsste, könnte er nie diese Worte zu ihr sagen, und sie könnte ihm das Leben retten. Was für einen Sinn hatten ihre Vorahnungen, wenn sie die Tragödie nicht verhindern konnte? Sie hatte es zuvor getan, und sie würde es auch diesmal tun. Es war ihr egal, was es sie kosten würde. Es war ihr egal, wie wütend er auf sie wäre. Natürlich wäre wütend nicht das passende Wort, um seine Reaktion zu beschreiben, wenn er herausfinden würde, weshalb sie ihn nicht beurlaubte. Und sie kannte Guins Temperament ziemlich gut.


    Die Vision konnte nicht stimmen, sagte sie sich und ging etwas schneller auf und ab. Guin auf Knien? Geschlagen? Unmöglich! Lachhaft! Das Ungeheuer, das sie beschützte, war eine Legende auf dem Schlachtfeld. Und in dunklen Winkeln war er sogar noch gefährlicher, indem er sich, trotz seines muskelbepackten Körpers, verstohlen und völlig geräuschlos bewegte. Doch ein solches geistiges Bild war eigentlich kaum misszuverstehen. Das Hinmetzeln dessen, was sie liebte? Der Tod von jemandem, der ihr gegenüber loyal war? Die Zerstörung dessen, was ihr ein Gefühl von Sicherheit in dieser Welt gab?


    Genau in diesem Moment kam Guin langsam herein. Malaya nahm sich zusammen, wischte sich über die feuchten Wangen und ließ sich mit abgewandtem Blick rasch auf eins der Sofas fallen. Sie seufzte.


    »Mir ist langweilig, Guin«, klagte sie, für den Fall, dass er ihren besorgten Ausdruck gesehen hatte.


    »Nun, ich bin nicht hier, um Euch zu unterhalten. Ich bin nicht in Stimmung«, brummte er, woraufhin sie ihn anblickte. Guin wusste, dass er beinahe immer offen zu ihr sprechen konnte, solange sie zu zweit waren oder sie nur ihren engsten Kreis um sich versammelt hatte. Höflichkeit war noch nie sein Fall gewesen, weshalb er in Gesellschaft meistens schwieg. Trotzdem zeigte er nur selten, wenn er verstimmt war. Er brachte überhaupt selten Gefühle zum Ausdruck. Er schwieg einfach und versteckte sich hinter einer ausdruckslosen Maske.


    Also war sie ein wenig überrascht, als er direkt auf sie zukam und sich auf die Kante des Sofas setzte, auf dem sie sich niedergelassen hatte. Es sah ganz so aus, als wollte er ein Problem mit ihr erörtern, und sie fürchtete, dass sie genau wusste, worum es ging.


    »Wie geht es Rika heute?«, fragte er stattdessen zu ihrer Überraschung.


    »E-es geht ihr besser. Den Umständen entsprechend.« Allein von der angegriffenen Gesundheit ihrer Wesirin zu sprechen machte sie traurig. »Sie hat es zwar nicht gesagt, aber ich glaube, sie ist inzwischen völlig erblindet. Nicht einmal mehr Farben helfen ihr.« Malaya schluckte. »Sie hat mit dem Perlenauffädeln aufgehört. Sie konnte es noch, solange sie Farben gesehen hat, aber jetzt …«


    Guin nickte. Er hatte ähnliche Dinge bemerkt. Es hatte ihn geschmerzt zu sehen, wie die tatkräftige und großartige Kunsthandwerkerin langsam verkümmerte, weil die Blindheit ihr die Fähigkeit nahm, sich weiterhin künstlerisch auszudrücken. Wie die sanftmütige Rika ihren Lebensmut behielt, war ihm ein Rätsel. Nie beklagte sie sich. Nie beklagte sie ihr Schicksal. Es würde zwar nichts nützen, außer dass es sie womöglich ein wenig erleichterte, doch er nahm an, dass Gefühlsausbrüche nicht ihrem vornehmen und kultivierten Geist entsprachen.


    Malaya weinte um ihre gute Freundin meist im Stillen, wenn sie allein war. Und Guin war zu aufmerksam, um nicht zu bemerken, dass sie versucht hatte, etwas vor ihm zu verbergen, als er hereingekommen war.


    Doch Guin bemerkte nicht, dass er im Irrtum war und dass sie diesmal seinetwegen Tränen vergoss.


    »Ich habe Magnus gerade in der Schmiede getroffen.«


    Guin ließ sie oft allein. Das war nicht normal, und es war ein riskantes Verhalten von ihm, doch sie wusste, dass er hin- und hergerissen war zwischen der Einschränkung, die es bedeutete, stets an ihrer Seite zu sein, und seiner Pflicht, sie zu beschützen. Er tat das, was sie ihm verboten hatte, indem er sich hier und da ein wenig Zeit stahl. Wenn sie mit ihrem Bruder und Xenia im Palast war, entschuldigte er sich und überließ das Leben der Könige der Leibwächterin. Oder er schickte den gutmütigen Killian zu ihr, obwohl er das nur tat, wenn er wusste, dass die beiden nicht allein sein würden. Er traute nicht einmal dem Anführer der eigenen Sicherheitskräfte.


    Guin war nie länger als eine Stunde am Tag weg, doch auch ihr Bruder sah es allmählich nicht mehr gern, und Tristan hatte sich bis vor Kurzem kaum beunruhigt gezeigt über die Bedrohung durch mögliche Verräter.


    Bis sie Trace vergiftet hatten.


    Jetzt war Tristan düster und grüblerisch, seine Heiterkeit war verschwunden, und seine ausgelassenen sexuellen Eskapaden fanden nur noch in der Abgeschiedenheit seiner Privatgemächer statt, wo sie von jeher hingehört hätten. Er folgte seiner Schwester auf Schritt und Tritt und verlegte seine Arbeit in ihre Räume, was er seit dem Krieg nicht mehr getan hatte. Doch es gefiel ihr, dass er wieder an einem Schreibtisch ihr gegenübersaß, auch wenn es eine Bedrohung war, die ihn dorthin zurückgebracht hatte. Wenn das hier vorbei wäre, würde sie darauf bestehen, dass er blieb. Sie konnten einfach besser arbeiten, wenn sie zusammen waren.


    »Er repariert Trace’ Waffe«, sagte sie leise und spielte mit ihrer Kette. Als sie den Kopf wandte, schimmerte die zarte Kette, die von ihrem Ohr in einem Bogen zu einem Piercing in der Nase verlief, auf ihrem Gesicht. Guin liebte die Schönheit ihres Gesichts ohne Schmuck, doch wenn sie die Kette trug, die ihre ausgeprägten Wangenknochen golden betonte und die Aufmerksamkeit auf den schwarzen Eyeliner lenkte, der ihre whiskeyfarbenen Augen umrahmte, musste er sie bewundernd ansehen. Sie wusste immer, wie sie sich am vorteilhaftesten präsentierte. Ob es das Aussehen war oder ihr Verhalten, sie hatte das, woran es ihm vollkommen mangelte, wenn es darum ging, auf eine große Menge zu wirken.


    »Ja. Und noch dazu schnell. Magnus tut nichts hastig, wie du weißt.«


    »Er macht sich Sorgen, dass Trace noch immer ein Ziel sein könnte. Ein unbewaffnetes Ziel.«


    »Das ist er wohl kaum«, versicherte Guin ihr. »Doch das Katana ist Trace’ besondere Stärke.«


    »Entscheidend ist«, sagte sie und richtete ihre dunklen Augen auf ihn, »dass Magnus besorgt ist. Magnus ist nicht gerade bekannt dafür, dass er sich schnell Sorgen macht, Guin.«


    »Ich weiß«, stimmte er mit einem kurzen Nicken zu. Das war sein Anliegen, und er war froh, dass sie es bereits ahnte. »Sein Sohn ist zweimal fast gestorben. Und wenn das Halbblut nicht gewesen wäre, dann wäre er jetzt tot. Und … ich mache mir ebenfalls Sorgen, K’yatsume.«


    »Das hast du schon oft gesagt, Ajai.«


    »Drenna!«, brach es plötzlich aus ihm heraus, und er sprang auf. Er packte die Rückenlehne ihres Stuhls und presste sie so zwischen seinen Armen ein, während er sich so tief über sie beugte, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Bist du noch nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie nach zwei Fehlschlägen darauf verfallen könnten, sich ein einfacheres Ziel zu suchen? Hmm? Überleg mal, du unbelehrbares Ding! Überleg, wen sie sich aussuchen werden!«


    »Wenn du mich meinst, dann hast du erst recht allen Grund, in meiner Nähe zu bleiben!«


    »Du denkst, ich meine dich?« Er lachte mit unbotmäßigem Spott auf. »Meine liebe Prinzessin, du nimmst dich ganz schön wichtig, was? Glaubst du etwa, du wärst ein leichteres Ziel als Trace, wenn du mich direkt in deinem hübschen Rücken hast?«


    Malaya stöhnte leise auf angesichts des ungehobelten Benehmens und der Bemerkungen. Sie hatte ihn noch nie so anmaßend ihr gegenüber erlebt. Jeder Muskel in seinem Körper schwoll an vor unterdrückter Wut. Und der Reif um seinen Bizeps schien unter der Spannung gleich zerspringen zu wollen. Trotzdem war sein Atem tief und gleichmäßig, als er über ihre Wange und ihre Lippen strömte.


    »Überleg doch mal!«, rief er so laut und unvermittelt, dass sie erschrocken zusammenzuckte. Sie schluckte nervös, weil sie zum ersten Mal dem wahren Tiger gegenüberstand, der in all den Jahren zahm an ihrer Seite gewesen war. Sie musste an die Geschichten denken, in denen diejenigen, die diese Tiere großzogen, stets sagten, dass man ihnen nicht den Rücken zukehren und niemals vergessen durfte, dass sie zum Töten geboren waren. Etwas so Wildes konnte nie völlig gezähmt werden. »Überleg, wer von uns am schwächsten ist! Wer, wenn wir sie verlieren würden, unter dem Verlust leiden würde wie an einer tödlichen Wunde!«


    Als sie entsetzt die Augen aufriss, wusste Guin, dass sie verstanden hatte. Sie war nicht so begriffsstutzig und verbohrt; das sah ihr nicht ähnlich. Da ging noch etwas anderes vor, er konnte es tief in seinem Inneren spüren. Doch solange sie es ihm nicht erzählte, würde er weiter im Dunkeln tappen. Er hätte seinen Schützling am liebsten gewürgt.


    Sein Blick glitt über ihr Gesicht und verharrte einen Moment auf ihrem sinnlich geformten Mund. Dieser Mund, wie überhaupt alles an ihr, war für eine einzige Sache geschaffen. Zumindest in seiner Vorstellung. Sie war aus reiner Sexualität gemeißelt und in Hitze geschmiedet wie eine Präzisionsklinge. In Momenten wie diesem dachte Guin manchmal an bessere Alternativen, als sie zu würgen, die genauso gut funktionieren konnten … wenn nicht sogar noch besser.


    Er sah ihr wieder in die Augen und schluckte, während er seine verbotenen Gedanken vertrieb, bevor sie etwas merkte.


    »Deine blinde Rika wäre tot, bevor sie einen Laut hervorbringen könnte«, knurrte er absichtlich grausam. »Ein einziger Wurfstern, und ihre zarte kleine Kehle wäre weit aufgeschlitzt und ihre Stimmbänder durchtrennt.« Mit einem Finger fuhr er ihr hart in der Mitte über den gestreckten Hals, um klarzumachen, was er meinte. »Ein Mörder könnte sich von hinten mit einem gezückten Dolch an sie heranschleichen, und mit einer einzigen Bewegung …«


    »Nein!«


    Sie schrie auf in ehrlichem Entsetzen, sodass er überrascht ein Stück zurückwich. Malaya bekam nicht so leicht Angst, und er hatte eigentlich erwartet, dass sie ihm wegen seiner Einschüchterungstaktik den Kopf waschen würde. Tränen und herzzerreißendes, ohnmächtiges Schluchzen hatte er eigentlich nicht erwartet, und dann …


    Sie schlang die Arme um seinen kräftigen Hals und drängte sich fest an ihn, und ihr Körper schmiegte sich wunderbar an seinen, obwohl er noch immer über sie gebeugt stand. Dann presste sie ihre Lippen verzweifelt auf seine, und ihre salzigen Tränen sickerten dazwischen und benetzten seine Zunge. Guin war dermaßen überwältigt, und das zum ersten Mal in seinem Leben, dass er einfach nichts tun konnte. Sie hätte ihn erdolchen können, und er hätte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, um sich zu verteidigen. Er spreizte seine große Hand auf ihrem Rücken und drückte sie einen schmerzlich sündigen Augenblick an sich, im Bewusstsein, dass es unmöglich war. Fünf Jahrzehnte lang unterdrückte Gefühle drohten ihn alle auf einmal mitzureißen und versuchten die Pforten von Realismus und Vernunft einzurennen, hinter denen er sie verschlossen hielt.


    Doch er fing sich gerade noch, bevor er ihren Kuss erwiderte und sich somit völlig verraten hätte. Er bemerkte, dass sie damit nichts Sexuelles meinte und auch nichts, was über eine Freundschaft hinausging, von der sie glaubte, dass sie gegenseitig war. Sie liebte ihn, das wusste er, aber nicht …


    Nicht so.


    Er löste sich von ihrem qualvoll süßen Mund und strich ihr mit der Hand über ihr wunderschönes dichtes Haar, während er langsam einen Kniefall machte.


    »Jei li«, sagte er leise, und das Herz tat ihm weh wegen ihrer Furcht und Verzagtheit und auch wegen seiner. »Was ist los?«


    »Bitte mich nicht mehr darum! Bitte mich nicht darum, dich gehen zu lassen! Ich ertrage es nicht! Ich sehe Tod … ich rieche Blut! Du, vor mir auf den Knien, und dein Wissen tötet dich!«


    Sie umschlang ihn fest, erwürgte ihn beinahe mit ihrer geschmeidigen Stärke und Verzweiflung. Er presste sie fest an sich, tröstete sie, so gut er konnte, obwohl sein rasendes Herz damit auf die Probe gestellt wurde. Er kannte sie lang genug, um die unzusammenhängenden Worte zu verstehen und sich seinen Reim darauf zu machen.


    »Hattest du eine Vision?«, fragte er sanft.


    Er spürte, wie sie sich in seinen Armen anspannte und ein Schauer sie überlief. Es beunruhigte ihn, sie so zu sehen. Neben Xenia war Malaya eine der stärksten Frauen, die er kannte. Doch während Xenias Verstand seinem ähnelte, war es bei Malaya die Art, Antworten zu finden, ohne zu Gewalt zu greifen, die ihn so tief beeindruckte.


    Mit dem geschmeidigen Körper einer Tänzerin und mit ihrer Schnelligkeit und Beweglichkeit war sie außerdem die anmutigste und zugleich tödlichste Kämpferin, die er kannte. Trotzdem hatte Malaya kein Geheimnis daraus gemacht, dass Krieg ihr zuwider war, und ihre Freude darüber kundgetan, dass sie nicht mehr jeden Tag um ihr Überleben kämpfen mussten. Ihr musste das alles vorkommen wie ein albtraumhafter Zeitsprung, der sie in den Krieg zurückwarf, den sie so gehasst hatte, auch wenn er damals noch so notwendig gewesen sein mochte.


    »K’yatsume«, sagte er und genoss noch einen Augenblick lang ihre wohltuende Wärme und den lieblichen Jasminduft in ihrem Haar, während er sie festhielt. »Du siehst mich vor dir auf Knien? Das ist die einzige Möglichkeit, mich in einer unterwürfigen Pose zu sehen. Um dich zu respektieren, dir meine Ergebenheit und Loyalität zu zeigen, doch niemals, damit jemand mein Blut über dich vergießt. Ich schwöre, das wird nie geschehen. Wenn du willst, dass ich bei dir bleibe, wenn du wirklich willst, dass ich meine Nachforschungen einstelle, dann werde ich das tun. Ich werde Magnus damit beauftragen. Er ist der Einzige, dem ich in dieser Sache vertraue. Neben Tristan ist er jemand, der alles tun würde, um dein Leben zu schützen, auch um den Preis seines eigenen Lebens.«


    Sie gab einen gequälten Laut von sich an seiner Schulter, und er hätte schwören können, dass sie in den dicken Stoff seines Hemds biss. Die Vision, die sie gehabt hatte, musste sehr deutlich und sehr erschreckend gewesen sein.


    »Ich glaube übrigens, dass das hier über den Senat hinausgeht und bis ins Sanktuarium reicht«, teilte er ihr so sanft wie möglich mit. Es waren schlimme und schockierende Neuigkeiten, also erwartete er, dass sie aufstöhnte und zurückfuhr, um ihm in die Augen zu schauen. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, und das Schwarz um ihre Augen herum verschmiert. Lächelnd wischte er mit den Daumen die Flecken weg, die ihrem Liebreiz etwas sehr Verletzliches gaben. »Kein anderer als Magnus kann Korruption dort besser aufdecken. Wenn er anfängt, wird ihn das zu weiteren Personen führen. Mein Platz ist jetzt bei dir. Bei dir und Rika. Ich wäre erleichtert, wenn sie in deinen Gemächern wohnen würde, K’yatsume. Es gibt noch ein Schlafzimmer neben deinem und meinem.«


    »Du benutzt deins ja kaum«, bemerkte sie. »Du schläfst noch immer auf dem Boden, obwohl der Krieg längst vorbei ist.«


    »Und wieder begonnen hat. Ich bin froh, dass ich die Gewohnheit beibehalten habe.« Er bedauerte, dass sie zusammenzuckte bei seiner Bemerkung, doch er würde ihr gegenüber immer die volle Wahrheit sagen.


    »Na gut«, sagte sie, und ihre Stimme klang jetzt wieder ein wenig fester, da sie sich um Fassung bemühte. Dann zögerte sie einen Augenblick lang, und ihre whiskeyfarbenen Augen suchten langsam seinen Blick. Diese Momente fürchtete er am meisten, wenn er das Gefühl hatte, dass sie ihm bis in die Seele blicken konnte, wo all seine Geheimnisse begraben lagen, doch trotz ihrer intuitiven und einfühlsamen Art tat sie es nie. Sie strich sich nur eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus dem dicken Zopf in ihrem Nacken gelöst hatte. »Bring Rika her, Ajai. Bleib in unserer Nähe, wenn es dir passt. Sprich mit Magnus und berichte mir, was er denkt.«


    »Magnus glaubt, ich habe recht. Ich habe dir gesagt, dass ich ihn vorhin getroffen habe. Trace hatte mich auf etwas gebracht, als er mir sagte, dass nur die Mitarbeiter des Sanktuariums wussten, dass er an dem Tag ins Schattenreich gegangen war. Das bedeutet zumindest, dass es einen Informanten gibt. Die Vorstellung ist für Magnus wie ein persönlicher Verrat. Ihm war das allerdings schon längst klar geworden, noch bevor ich ihn deswegen angesprochen habe. Ich bin trotzdem froh darum. Es erleichtert mich, dass wir uns miteinander absprechen. Er muss nur den Spion in seinen Reihen finden, und dann kann ich … können wir die Sache bis zu ihrem Ursprung zurückverfolgen.«


    »Und dann ist es vorbei? Wir können dem ein Ende machen?«


    »So einfach könnte es sein«, versicherte er ihr. »Du solltest dafür beten.«


    »Das werde ich.« Sie lächelte ihn an. »Du glaubst nicht an Gebete.«


    »Nein, aber du tust es. Das genügt für uns beide.«


    Trace wusste, dass er sich keine Gedanken um die Schlafsaalvorschriften machen musste, solange Unterricht stattfand. Niemand wäre in der Nähe, der sie erwischen könnte, solange der Unterricht nicht zu Ende war. Doch trotz der geschlossenen Tür und der Tatsache, dass sie unbemerkt hineingeschlüpft waren, waren sie leicht zu ertappen.


    Ashla hatte nämlich ziemlich kräftige Lungen.


    »Trace!«, bettelte sie, während sie die Unterschenkel um seinen Rücken gelegt hatte und ihn mit den Händen an den Haaren gepackt hielt und den Kopf auf dem Kissen hin und her warf.


    Er musste zugeben, dass er ein Problem hatte. Er war vollkommen besessen von ihrem Geschmack. Nun, davon und von der Art, wie sie ihn umklammerte, wenn sie kurz vor dem Orgasmus war. Etwas von ihrer unerwarteten Stärke und ihrer fordernden Art ließ seinen Körper in wohligen Schauern erbeben. Die Erregung setzte sich direkt bis in seinen Schwanz fort und beschleunigte seinen Herzschlag. Dann, um die Sache abzurunden, glitt er mit zwei Fingern in sie hinein … genau jetzt, wo sie kurz vor dem Kommen war und sich alles in ihr zusammenziehen würde wie ein Schraubstock. Jetzt bedurfte es nur des Spiels seiner Zunge, die unerbittlich um ihre geschwollene kleine Klitoris kreiste, und sie würde zurückzucken wie bei einem Peitschenhieb.


    Ashla wollte schreien, doch nachdem er sie eine Stunde lang bearbeitet hatte, war sie heiser und brachte nur ein Röcheln und ein hohes Quietschen heraus, das höchstens ein Hund hören konnte. Als ihre Scheidenwand sich krampfartig zusammenzog, waren seine Finger in ihr gefangen, und sie umklammerte ihn so fest mit ihren Beinen, dass er schon befürchtete, er würde leichte Prellungen davontragen.


    Jetzt, dachte er zufrieden, als sie schlaff genug war, sodass er sich aus ihrer Umklammerung befreien konnte, jetzt war er bereit, die nächste Ebene anzusteuern. Jetzt würde er tun, was er schon längst hätte tun sollen. Er würde sie zum Zerspringen bringen, wie sie es vorhin bei ihm getan hatte, als er in ihr war. Keine Ungeduld, kein Kontrollverlust, nichts von alledem. Dann würde er es noch einmal tun. Dann hätte er vielleicht … vielleicht ein kleines bisschen Gnade mit sich selbst und würde sich erlauben, zum Höhepunkt zu kommen.


    Vielleicht.


    Trace kniete sich auf die Matratze, schob seine Hände unter ihren Hintern, und während er sie auf seine Oberschenkel bettete, schlang er die Beine locker um seine Taille. Sie war noch immer zittrig und schlaff, und er lächelte sie an, während sie versuchte, ihre vor Lust trunkenen, halb geöffneten Augen auf ihn zu richten.


    »Du hast lauter Einsen bekommen, oder?«, fragte sie mit leiser, rauer Stimme.


    »Wie bitte?«


    »Deine Noten. Du hast im Sexunterricht lauter Einsen bekommen, nicht wahr?«


    Er musste schmunzeln. »Wir haben keine Noten bekommen.«


    Sie leckte sich über die Lippen und weckte unabsichtlich den Wunsch in ihm, sie zu küssen, doch stattdessen konzentrierte er sich auf das, was er tat, und begnügte sich damit, zwischen ihre Beine zu gleiten. Sein steifer Schwanz war bereit für die Nässe zwischen ihren geschwollenen Lippen, und er konnte ein lustvolles Stöhnen nicht unterdrücken, als er ihre Hitze und Feuchtigkeit an seinem Schwanz spürte.


    Er war noch nicht einmal in ihr drin, und schon verlor er den Verstand.


    Nein, nein, nein. Diesmal nicht.


    Während er sie festhielt, glitt er weiter zwischen diesem rosafarbenen Fleisch auf und ab. Er konnte dabei ihren empfindlichsten Punkt, die Klitoris, sehen, und er achtete darauf, dass er immer und immer wieder darüberglitt. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder diese Laute von sich gab, eine Mischung aus Überraschung und Frustration. Sie wollte mehr, das nicht eingelöste Versprechen, mit dem er sie jedes Mal reizte, wenn er über ihren Scheidenmund glitt. Er quälte sie, indem er mehrmals ansetzte, nur einen kräftigen Stoß entfernt davon, ganz in sie einzudringen. Doch er verweigerte sich ihr immer und immer wieder, bis sie schließlich mit der Hand ausholte und ihn verärgert auf die Schulter schlug.


    »Was ist?«, neckte er sie und wusste, dass man ihm seine Belustigung ansah.


    »Trace, hör auf mich zu reizen!«, jammerte sie und wand sich ruhelos unter seinen Händen.


    »Das meinst du doch nicht im Ernst«, tadelte er sie. »Dich zu reizen ist der halbe Spaß. Mmm. Und du hast keine Ahnung, wie heiß dich das macht.« Den letzten Satz sagte er ein wenig atemlos, als ihre glühende Hitze ihn ganz unerwartet überwältigte. Er spürte, wie ihn das dringende Bedürfnis durchpulste, in sie einzutauchen, und dass es immer schwerer wurde, dem zu widerstehen. Sie machte ihn nass, wand und krümmte sich, um ihn einzufangen, und hätte es mehr als einmal beinahe geschafft.


    »Diesmal«, knurrte er mehr an sich gerichtet als an sie, »wird es ganz anders sein.«


    Sie hörte, wie sein Atem schlagartig schneller ging, und wusste, dass er sich nicht so unter Kontrolle hatte, wie er es sich wünschte, und das verschaffte ihr Genugtuung. Große Genugtuung.


    Langsam und sehr bewusst drang er in sie ein, bis seine Eichel in ihrer kleinen, heißen Mitte verschwunden war, hielt dann kurz inne, um wieder zu Atem zu kommen, während sie sich weiter ungeduldig wand und sich dabei immer wieder fest um ihn schloss. Er atmete mehrmals kräftig durch, wenn sie das tat, doch vor allem faszinierte ihn der Kontrast ihrer Haut und bewahrte ihn davor, die Konzentration zu verlieren. Er war so dunkel, und sie, sogar im Bereich ihres gut durchbluteten Geschlechts, so hell. Er war vollkommen verzaubert, während er Zentimeter für Zentimeter weiter in sie eindrang, und es war, als würde man von reinem Licht verschlungen.


    Statt der Schmerzen, die ihm drohen würden, wenn ein solches Schicksal ihn ereilte, war er erfüllt von wunderbarer Lust. Er legte seine Hände auf sie, und seine Finger umrahmten ihr Schambein, während er mit den Daumen mehrmals auf beiden Seiten an ihrer Klitoris entlangstrich und dann die Vorhaut der Klitoris spannte und diese nun ungeschützt rieb. Währenddessen bewegte er sich nur ganz leicht in ihr, gerade so viel, dass er jeden Nerv daran erinnerte, dass er da war.


    »Trace!« Sie griff nach seinen Armen, und ihre Finger schafften es kaum, seinen Bizeps zu umklammern. Doch sie brauchte irgendeinen Halt, während er so wirkungsvoll mit ihr spielte. Sie spannte ihren ganzen Körper an und wand sich wie eine Schlange. Sie sah, wie seine glühenden dunklen Augen besitzergreifend zu ihr aufsahen, und sie weinte fast, als er seinen Daumen von ihrer Klitoris nahm und ihn ableckte, bevor er ihn speichelfeucht wieder dorthin führte.


    Ihre Finger gruben sich in seine Arme, Muskeln auf der einen Seite und Metall auf der anderen, das ihren schwachen Kräften widerstand. Doch es war egal. Sie musste sich nur an ihm festhalten, während ihr ganzes Wesen um seinen Daumen kreiste. Dann, kurz bevor sie aufschrie, stieß er tief und hart in sie hinein, und die Bewegung verzögerte ihren Orgasmus um fünf ganze Sekunden.


    Trace spürte, wie sie seinen Schwanz umschloss, so wie eine Würgeschlange genüsslich ihr Opfer umschließt. Er spürte, wie er aus dem Gleichgewicht kam, so als befände er sich am Rand eines rasenden Flammenmeers. Die lodernden Flammen drohten ihn vollkommen zu verschlingen. Dann kochte sie mit ihm zusammen über, verströmte flüssige Hitze, bis er in ihrer Glückseligkeit ertrank. Er musste sich bewegen. Er musste sich bewegen.


    Er lachte vollkommen verzückt, während er seinem Rhythmus folgte und ihr Stöhnen und ihre Schreie in seinen Mund aufnahm. Und er wusste, dass es immer so sein würde. Wie wenn man nach dem Krieg nach Hause kommt. Wie die Erlösung von der Folter. Wie Euphorie im Schattenreich.


    »Schhhh«, flüsterte er leise an ihren Lippen, »es ist okay, Jei li. Ich werde dich wieder und wieder lieben. Es besteht kein Grund zur Eile.«


    Ashla hörte zwar nur einen Teil davon, doch sie erkannte die Tiefe seiner Worte. Sie wusste nicht, dass sie über die Gefühle eines Mannes herrschte, der völlig logisch dachte. Dass sie ein ganzes Volk heilte, indem sie die Seele des Königlichen Wesirs wurde.


    Und dann war da noch die Spannung zwischen ihren verbundenen Körpern, das erotische Geräusch von nassem Fleisch, das sich an nassem Fleisch rieb, der Geruch, der in einer sinnlichen Wolke von ihren Körpern aufstieg, während sie nach Atem rangen. Trace’ Stöße kamen im Takt eines natürlichen Metronoms, und der schnelle Rhythmus schien auch seinen Herzschlag zu bestimmen. Seine Sicht verschwamm – sie wurde tatsächlich ganz dunkel –, und er stöhnte überwältigt, als er ihre kleinen Schreie hörte, die sich erneut steigerten.


    »Ich will dich sehen!«, rief er aus. »Ich will sehen, wie du kommst!«


    Fühlen und sehen. Kennen und für immer im Gedächtnis behalten. Und wie ein Wunsch, der gewährt wurde, klärte sich seine Sicht rechtzeitig vor dem letzten Stoß voll brennender Verzweiflung, die seinen ganzen Körper durchfuhr. Er stieß doppelt so schnell zu, dann dreimal so schnell. Er warf den Kopf herum, und besprenkelte sie mit seinem Schweiß, während sie sich immer enger um seinen pumpenden Schwanz schloss. Ashla bäumte sich unter ihm auf, bog ihren Rücken durch, während sie nicht aufhörte zu stöhnen, rang noch immer nach Luft, während ihre blauen Augen sich erstaunt weiteten.


    Sie zog sich zusammen, umklammerte ihn, so wie ihre Finger seine Arme umklammerten, nur dass die feste Umklammerung ihrer Scheide viel fordernder war, viel stärker. Ashlas ganzer Körper bewegte sich in wellenartiger Ekstase, ihr Mund öffnete sich weit, doch ihre Schreie erstickten, bevor sie sie ausstoßen konnte. Trace hatte noch nie gesehen, dass eine Frau so prachtvoll aussah wie seine Ashla, die sich und ihre Seele ganz der Lust hingab. Und es raubte ihm ebenso die Sinne, sie zu spüren. Es war ein Gefühl, als würde man auf etwas zustürzen, seine Lungen und seine Brust brannten in lächerlichem Verlangen, während er sein Inneres nach außen kehrte, während alles in schnellem Pulsieren aus ihm herausströmte, als er gemeinsam mit ihr zum Orgasmus kam. Ihre krampfartigen Zuckungen umklammerten ihn so wunderbar und unterbrachen seinen Strom der Erleichterung heftig, sodass er in schmerzvoller Lust leise stöhnte, während er nur noch mit den Fingerspitzen an der Welt festhielt. Noch einen Zentimeter, und er wäre für immer herausgefallen.


    Seine Finger gruben sich in ihr Haar. Das seidige Gold war weich, und der Seufzer, den sie von sich gab, war so lieblich. Er hielt die Augen geschlossen, während sein Atem sich beruhigte. Der Raum drehte sich mit ihnen langsam und träge, hob und senkte sich wie eine Ballerina in einer Spieldose für Kinder.


    Er hörte Stimmen, die ihn verwirrten, obwohl sie in ihrem weiblichen Auf und Ab beinahe melodisch waren. Er wollte nur Ashla atmen hören, während sie sich zu beruhigen versuchte und vom anderen Ende des Spektrums angezogen wurde: Schlaf.


    Trace riss die Augen auf.


    Bestimmt hatte er die Schülerinnen gehört, die zu den Schlafsälen zurückkehrten. Sie waren draußen vor dem Fenster im Hof und vor der Tür im Gang. Die Milchglasfenster waren nur spärlich verziert, und die Vorhänge beinahe durchsichtig, doch es genügte, um sie vor Blicken aus dem Hof zu schützen. Idiotisch, ausgerechnet jetzt daran zu denken!, schalt er sich streng. Er war so auf Ashla fixiert gewesen, dass er überhaupt nicht daran gedacht hatte.


    Doch unabhängig vom Sichtschutz – man würde sie spüren. Wie er Ashla gesagt hatte, gab es Regeln …


    Egal, ob es nun einvernehmlich zwischen Erwachsenen geschehen war, ohne Anstandswauwaus und Familie und Protokoll, aber das Sanktuarium war etwas anderes. Die Regeln hielten die Schüler davon ab, sich … nun, sich genau mit dem zu beschäftigen, womit er und Ashla sich beschäftigt hatten. Zumindest sollte es ihnen nicht leicht gemacht werden. Die Schüler wurden mit dem Versprechen von Verantwortung und Führung aufgenommen und nicht, damit sie schwanger nach Hause kamen oder, schlimmer noch, weil man ihnen die Gelegenheit gegeben hatte, ihr Leben zu zerstören, bevor sie emotional und körperlich reif für Zurückhaltung waren. Es war kein gutes Beispiel, die Regeln einfach aus einer Laune heraus zu brechen.


    Und wenn er und Ashla erwischt wurden und man eine Ausnahme machte, würden andere das als Freibrief nehmen, es ebenfalls zu tun.


    Magnus würde ihn persönlich dafür bestrafen, dachte Trace, und das war noch nie angenehm gewesen. Er hatte kein Verständnis für Ungehorsam. Es gab richtig und falsch. Magnus war niemand, der die Grauzonen zwischen den Regeln auslotete. Aber genau das machte ihn zum besten Kämpfer, wenn Dunkelheit und Licht es verlangten.


    »Ashla«, flüsterte er, »ich muss gehen.«


    Sie war augenblicklich hellwach und hob jäh den Kopf, während sich ihre Augen in unsicherem Nichtbegreifen verengten. Er konnte nicht widerstehen, ihr zur Strafe an die Stirn zu schnipsen.


    »Au!«, schmollte sie verführerisch mit vom Küssen geschwollenen Lippen. Sie rieb sich die Stirn, obwohl sie beide wussten, dass es nicht wehgetan hatte.


    »Hör auf!«, tadelte er sie sanft. »Ich muss gehen, weil die Frauen zurückgekommen sind. Wenn eine Dienerin mich hier erwischt, muss ich bitter dafür büßen.«


    Sie blickte zur Tür und in Richtung der Geräusche, die von draußen hereinkamen. Sie biss sich auf die Lippen und schaute wieder zu ihm. Er wusste, dass sie ihn nur ungern gehen ließ, genauso wie er nur ungern ging. Er hätte geduldiger sein müssen, hätte sie zum Königssitz und in seine Gemächer bringen sollen. Sie hätten Stunden miteinander verbringen können, ohne sich Gedanken zu machen.


    »Kann ich nicht mitkommen?«


    Das entlockte ihm ein strahlendes Lächeln. »Bist du nicht müde?« Er wollte nicht, dass sie den ganzen Weg gehen musste, nachdem er sie so beansprucht hatte.


    »Ja, natürlich bin ich das. Doch ich erhole mich schnell wieder, sobald wir hier weg sind«, erwiderte sie eilig. Sie rollte von ihm weg, huschte zu ihren Kleidern und presste das aufreizende K’jeet an die Brust.


    »Nein!«, fuhr er sie an, während er ihr zu seinen eigenen Sachen folgte. »Du trägst das nicht außerhalb des Sanktuariums.«


    Ihre Überraschung schien ihn zu belustigen, denn Ashla ertappte ihn dabei, wie er sich das Lachen verbiss, während er sich ankleidete.


    »Aber …«


    »Willst du etwa streiten und Zeit verschwenden?«, fragte er.


    »Aber ich will nicht …«


    »Streiten«, stellte er scharf fest.


    Sie stieß einen Seufzer aus und eilte zu ihrem Kleiderschrank. Sie hatte nur drei Outfits. Dasjenige, das er ihr verboten hatte, den Sari einer Dienerin, eine Kombination aus Bolero und Rock, die viel mehr zeigte als das K’jeet, wie sie fand. Sie hatte nicht vor, herumzulaufen wie eine Dienerin und etwas vorzugeben, was sie nicht war. Sie würde schon genug Blicke ernten in der bauchfreien Kluft, doch das war ihre einzige Wahl …


    »Scheiße!«, murmelte sie, während sie es aus dem Schrank riss und hastig hineinschlüpfte.


    »Paj!«, flüsterte er, während er sein Hemd anzog.


    »Was zum Teufel bedeutet das?«


    »Paj. Die Hose, die du unter dem Rock trägst.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du so ein Modesklave bist«, zischte sie verärgert. »Es gibt kein Paj oder was auch immer!«


    Sie hörte, wie er einen Schwall Wörter in der Schattensprache ausstieß, von denen sie wusste, dass sie nicht sehr schmeichelhaft waren.


    »Komm, lass uns gehen!« Er winkte sie zu sich, und sie eilte mit raschelndem Rock zu ihm. »Aiya«, klagte er, als ihr Bein bis über das Knie zu sehen war. »Du hast mir nur das Leben gerettet, damit du mein Tod sein kannst«, beklagte er sich, bevor er sie packte.


    »He, wenn du nicht mit dem tolpatschigen hellhäutigen Mädchen gesehen werden möchtest, kann ich auch hierbleiben«, erwiderte sie kampflustig.


    »Das ist das Lächerlichste, was du gesagt hast, seit ich dich kenne!«, wies er sie zurecht.


    Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er hielt ihn ihr mit der Hand zu und teleportierte sie genau in dem Moment aus dem Raum, als der Türknauf gedreht wurde.


    »Ashla?«, fragte Karri, wie um sich höflich anzukündigen, bevor sie die Tür einen Spaltbreit öffnete. Der Raum war ein Schlachtfeld, und die Dienerin hätte schwören können, dass sie einen Streit gehört hatte. Sie runzelte die Stirn, während sie sich umsah und auch in die dunklen Ecken blickte, wo sich jemand verstecken könnte. Ihre empfindlichen Sinne ließen sich trotzdem nicht täuschen. Der Raum roch nach Sex, und das Kleid, das Ashla zuvor getragen hatte, lag am Boden. Das Bett war völlig zerwühlt, ein sichtbarer Beweis dafür, dass hier Regeln nicht eingehalten worden waren. Karri lächelte belustigt. »Ich nehme an, hier wurde geküsst und geschmust.« Sie schmunzelte.


    Sie verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.
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    Magnus hatte kaum Schlaf bekommen.


    Er war mangelnde Erholung und andere Härten gewöhnt, vor allem, wenn er auf der Jagd nach Sündern war, doch diesmal war er viel erschöpfter als sonst.


    Er war entmutigt. Zu erkennen, dass es unter seinem eigenen Dach ein schwarzes Schaf gab, untergrub alles, worauf er stets Vertrauen gesetzt hatte. Oh, natürlich hatte er gewusst, dass es hier und da persönliche Reibereien gegeben hatte. Er war sich Shilos Machtgier viel stärker bewusst, als Trace dachte. Dennoch hatte er diese nebensächlichen Dinge unter Kontrolle. Shilo legte es darauf an, versetzt oder degradiert zu werden, je nachdem, auf welchem von Magnus’ Nerven er am Ende herumtanzen würde. Alles andere konnte mit Flexibilität und Besonnenheit gehandhabt werden.


    Das hatte er jedenfalls geglaubt.


    Doch dann hatte man versucht, seinen Sohn umzubringen.


    Magnus ballte die Hände zu Fäusten, während er angespannt auf seiner Bettkante saß. Er wollte sich nicht so aufregen. Im Grunde genommen war er ein Mann der Weisheit und des Friedens. Daher hatte er die Regierung voll unterstützt, die jetzt sein Volk regierte. Der Krieger in ihm musste vor allem dafür sorgen, dass das Religionsgesetz eingehalten wurde, und trat nur in Erscheinung, um in heiklen Situationen einen Ausgleich für die Benachteiligten zu schaffen.


    Er hatte nichts gegen seine Siege als Krieger, vor allem, wenn sie Leben und Seelen retteten, es war ihm einfach nur lieber, wenn die Dunkelheit ihn mit den Aufgaben der Erziehung und Führung betraute, denn seine Rolle als Lehrer für den Nachwuchs war ihm noch immer die liebste. Doch er fühlte sich auch als Supervisor wohl. Wie ein Schachmeister musste er sich mit höchster Aufmerksamkeit um jeden Einzelnen kümmern, damit sie so gut wie möglich funktionierten und das Sanktuarium unterhielten. In diesem Sinne schützte er den Nachwuchs, die Glaubensgrundsätze und den spirituellen Kern ihres Volkes. Das war seine wahre Berufung, und er widmete ihr seine ganze Kraft.


    Der Klang leiser Schritte auf kaltem Stein kam näher, und er lächelte Karri freundlich an.


    »M’jan? Geht es dir gut?«, fragte sie, während sie sich neben ihm aufs Bett kniete. Sie hielt eine Tasse warmen, mit Honig gesüßten Frousi-Saft in den Händen und reichte sie ihm.


    »Ja, meine Liebe, es geht mir gut«, versicherte er ihr, während er die Tasse entgegennahm und ihr mit dem Daumen über die leicht sommersprossige Wange strich. Diese Sommersprossen hatten ihm schon immer gefallen. Ihre Haut war von gleichmäßiger Mokkafarbe, bis auf die winzigen dunklen Punkte.


    Sie lächelte bei seiner zärtlichen Berührung und wartete schweigend, während er seinen Morgentrunk genoss. Doch sobald er die Tasse abgestellt hatte, ergriff sie das Wort. »Du hast letzte Nacht schlecht geschlafen. Ich wünschte, du hättest mich gerufen. Ich hätte vielleicht helfen können.«


    »Nein, nein, Jei li«, widersprach er, »deine Kräuter und Arzneimittel hätten meinem unruhigen Geist nichts gebracht. Es waren nur Gedanken, keine Krankheit.«


    »Nun …« Sie warf ihm ein listiges weibliches Lächeln zu, während sie sich liebevoll an ihn schmiegte. »Ich habe mehr als Kräuter zur Verfügung, um deinen Geist zu beruhigen, M’jan.«


    Magnus war überrascht von dem unverblümten Angebot, und er musste lachen. Er betrachtete sie einen Augenblick lang neugierig, während sie ihr Kinn an seiner Schulter rieb. Karri war ziemlich hübsch und auf eigene Weise anziehend, gestand er sich ein und ließ den Blick liebevoll über ihren Körper gleiten. Er hatte nie Probleme gehabt mit ihrer Attraktivität. Doch nachdem er sie schon so lange kannte, war ihm bewusst, wie ungewöhnlich ihre Koketterie war.


    »Daran zweifle ich nicht«, sagte er und legte den Kopf schräg, um sie zu betrachten. »Aber das sieht dir gar nicht ähnlich. Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Alles bestens«, versicherte sie ihm.


    Und zu seiner großen Überraschung schob sie ein Bein über seine Oberschenkel, wobei sie ihr Nachthemd hochzog und sich beinahe bis zu ihrem Geschlecht entblößte. Dann legte sie ihm einen Arm um den Hals und beugte sich zu ihm, um mit ihren Lippen über seine Wange zu streichen. Magnus packte sie reflexartig am Oberkörper und versuchte vergeblich, sie festzuhalten, während sie sich provozierend an ihn schmiegte.


    »Lass mich dich ein wenig ablenken, M’jan«, flüsterte sie leise an seinem Ohr, und ihr warmer Atem glitt seinen Rücken hinunter und erfüllte ihn mit einem wohligen Gefühl. Er spürte, wie sich die Wärme in seinem Unterleib ausbreitete und sein Blut erhitzte.


    Verwirrt und erregt, wie er war, drehte Magnus sich plötzlich gemeinsam mit ihr um, legte sie mit dem Rücken auf sein Bett und beugte sich über sie.


    »Karri, warum spielst du mit mir?«, wollte er von ihr wissen und versuchte seine Reaktion auf das Gefühl, sie unter sich zu haben, abzuschütteln. »Ich habe im Moment auch ohne dich schon genug im Kopf …«


    »Genau darum geht es mir ja«, schnurrte sie, während sie ihre schönen langen Beine anwinkelte, um sie um seine Hüften zu schlingen, und zog seinen kräftigen, schönen Körper zu sich herunter. »Was schadet es, wenn du dich ein Weilchen ablenkst? Du bist zu hart mit dir, M’jan. So streng bei allem, was du tust. Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass du dich ausruhst und entspannst. Komm und sättige dich, Magnus!«, lockte sie ihn.


    Das war verdammt noch mal der beste Vorschlag, den Magnus seit Wochen gehört hatte. Der Wunsch, ihre Bitte zu erfüllen, fuhr durch ihn hindurch wie eine wilde Herde Mustangs, bis er wie betäubt war. Sie machte ein triumphierendes Gesicht, bevor er sich ganz plötzlich zu ihr hinunterbeugte, um sie so fest zu küssen, wie sein rasender Puls es verlangte. Er war überrascht von seiner wilden Leidenschaft, während sein Penis in kürzester Zeit heiß und ganz steif war.


    Ein belebendes Gefühl.


    Magnus riss sich von Karris gierigem Kuss los, als Abwehr und Erschrecken ihn durchzuckten. Er verließ das Bett und stolperte verwirrt ein paar Schritte rückwärts.


    »Drenna, K’yan, was beim Lichte hast du dir eigentlich dabei gedacht?«, fragte er sie ärgerlich. Und was hatte er sich dabei gedacht?, wollte er von sich selbst wissen.


    »Wieso?«, stieß sie hervor und setzte sich jäh auf. »Es ist ja schließlich nicht verboten! Magnus, wir dürfen zusammen sein.«


    »Das meine ich nicht, Karri«, blaffte Magnus gereizt, während er sich von ihr abwandte. »Verdammt, ich habe genug zu tun, ich kann mich nicht auch noch um dich kümmern!«


    »Verzeih mir«, sagte sie mit leiser Stimme hinter ihm. »Ich wollte nur helfen.«


    Das brachte ihn wieder zur Besinnung, und er drehte sich um und sah sie an. Er seufzte, als er das verzagte kleine Häuflein sah, die Knie an die Brust gezogen und sie mit den Armen umklammernd.


    »Aiya«, seufzte er, während er zu ihr ging und sich vor ihr auf den Boden kniete. »Karri, mein Schatz, das weiß ich doch. Du versuchst immer, mir zu helfen. Das ist deine Aufgabe an meiner Seite. Und auch wenn ich es nicht so oft sage, bin ich doch unendlich dankbar dafür. Du erleichterst mir meine Arbeit und mein Leben sehr, und ich bin stolz, dich als meine Dienerin zu haben.« Er holte tief Atem, als sie sich ein wenig entspannte und ihm erlaubte, sie sanft auf die Stirn zu küssen. »Aber das bist nicht du. Diese Verführungskünste und diese Empfänglichkeit. Das sagt mir, dass da noch etwas anderes ist.«


    Sie schüttelte stumm den Kopf und versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, doch er legte die Hand um ihren Arm und schüttelte mit ernstem Blick den Kopf.


    »Nein, Magnus. Es ist nichts«, versicherte sie ihm, doch die Art, wie sie sich auf die Lippen biss, sagte etwas anderes. »Ich denke, ich habe einfach ein bisschen zu viel nachgedacht. Wirklich.«


    »K’yan«, tadelte er sie sanft, »du kannst mir nichts vormachen. Du solltest es gar nicht erst versuchen. Rede mit mir!«


    Sie seufzte tief, und ihre Rehaugen blickten schuldbewusst, was ihm verriet, dass sie sich in einem Gewissenskonflikt befand. »Nun gut«, gab sie schließlich nach. »Ich hatte vor Kurzem mit dem Halbblut ein Gespräch über Sex und über die Art der Beziehung zwischen Dienerinnen und Priestern, und wahrscheinlich dachte ich, ich könnte mehr tun, um dich glücklich zu machen, als ich es bisher getan habe. Wie gesagt, ich habe zu viel nachgedacht. Jedenfalls habe ich Ashla mit dem, was ich gesagt habe, irgendwie verärgert, und als ich mich entschuldigen wollte, war ihr Zimmer im Schlaftrakt … nun ja … benutzt.«


    »Benutzt?«, fragte er argwöhnisch.


    »Ja. Ich wollte niemanden in Schwierigkeiten bringen, deshalb zerbreche ich mir seit zwei Tagen den Kopf darüber. Ich denke, wegen des Gesprächs mit Ashla und ihrem intimen Beisammensein mit deinem Sohn war ich zu sehr mit dem Thema Sex beschäftigt. Es tut mir leid.«


    »Mein Sohn?« Das Zorngebrüll traf Karri wie ein Schlag, und sie zuckte zusammen.


    »Ja. Natürlich waren es Trace und Ashla.«


    »Im Schlaftrakt der Frauen?«, fragte er wütend. »Er weiß, dass das verboten ist!«


    »Reg dich bitte nicht so auf, M’jan!«, bat sie ihn.


    »Sag mir nicht, was ich fühlen soll!«, blaffte er und ließ sie brüsk los. »Das ist heute schon das zweite Mal, dass du das versuchst. Tu das bloß kein drittes Mal!«


    Magnus begann sich anzuziehen, um seinen Sohn zur Rede zu stellen.


    * * *


    »Ajai Trace!«


    Trace würde dieses ungehaltene Brüllen überall wiedererkennen. Schließlich war er damit aufgewachsen. Auch wenn Magnus beim Reden eher ruhig und ausgeglichen war, hatte er eine unglaublich kräftige Stimme, die er immer dann wirkungsvoll zum Einsatz brachte, wenn er wütend war, dozierte oder einen Sünder maßregelte.


    Trace wusste sofort, dass man ihn erwischt hatte.


    Es spielte keine Rolle, dass der Zwischenfall in Ashlas Zimmer bereits zwei Tage zurücklag. Er hatte es trotzdem erfahren. Erstens gab es keinen anderen Grund, warum Magnus so wütend auf ihn sein sollte. Zweitens war es nur logisch. Und drittens: Er war sein Sohn, und er wusste es einfach.


    »Hier, M’jan«, rief er von seinem Schreibtisch aus und lehnte sich zurück.


    Wie die meisten männlichen Schattenbewohner trug Magnus Stiefel. Als er die festen und bedrohlichen Schritte hörte, fühlte Trace sich beinahe, als wäre er wieder fünfzehn, auch wenn das schon ziemlich lange her war.


    Magnus trat ziemlich aufgebracht über die Schwelle. Trace fühlte sich gezwungen aufzustehen, als er seinen Ziehvater sah.


    »Verdammt noch mal, Junge, wie konntest du es wagen?«, schleuderte er ihm an den Kopf, wobei Magnus wusste, dass sein Sohn sich seines Fehltritts wohl bewusst war. »So habe ich dich nicht erzogen!«, stieß er hervor und zeigte mit der freien Hand auf Trace. »Du weißt, ich kann das nicht dulden! Buße für einen Jungenstreich, in deinem Alter!«


    »Ja, M’jan. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe«, sagte er ganz ruhig.


    »Ich verstehe es einfach nicht. Das ist doch gar nicht deine Art. Niemand außer den Priestern oder Dienerinnen respektiert den Tempel und das Sanktuarium so wie du. Und was noch viel schlimmer ist, ich musste es von meiner eigenen Dienerin erfahren! Die Ärmste hat sich zwei Tage damit herumgequält, bis sie schließlich getan hat, was sie tun musste. Wie kannst du sie nur in einen solchen Loyalitätskonflikt bringen?«


    »Das war mir nicht bewusst, M’jan«, sagte Trace mit aufrichtigem Bedauern.


    »Egal, ob es Karri oder einer der Schüler oder sonst jemand war – ihre Loyalität wäre jedenfalls auf die Probe gestellt worden. Dich gegen mich zu stellen vor meinen Schülern und vor denen, die ich meine Kollegen nenne – das ist gewissenlos!«


    »Ja, M’jan.« Das war alles, was Trace sagen konnte. Magnus hatte recht. Und was noch schlimmer war, bis zu diesem Augenblick hatte er sein rücksichtsloses Verhalten nicht eine Sekunde bedauert. Er hatte sogar mit Ashla darüber gelacht, dass sie ungeschoren davongekommen waren. Magnus hatte recht, es war unter seiner Würde. Er ging rasch um den Schreibtisch herum und fiel mit gesenktem Kopf auf ein Knie. »M’jan«, sagte er demütig, »ich weiß, ich verdiene keine Rücksichtnahme, da ich selbst es dir und deinem Haus gegenüber daran habe fehlen lassen, doch ich bitte dich, nicht Ashla dafür verantwortlich zu machen. Sie versteht unsere Gepflogenheiten und unsere Religion nicht, und sie versteht erst recht nicht, was Buße bedeutet.«


    Vor allem, dachte Trace, würde sie es nicht ertragen können.


    »Das wird sie ganz schnell«, versprach Magnus beinahe drohend.


    Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Trace Zorn gegen die unerbittliche Regelauslegung seines Vaters in sich hochsteigen. Er stand hastig auf und sah ihm direkt in die Augen. »Das ist nicht fair. Was ist mit Verständnis? Was ist mit Mitgefühl? Sie ist ein Baby im Vergleich zu uns. Ich lasse nicht zu, dass du sie für meinen Fehler bestrafst.«


    »Du lässt es nicht zu?« Magnus war vollkommen entgeistert. »Du lässt es nicht zu? Wie willst du mich denn davon abhalten, wenn du selbst im Bußraum kniest? Solange sie unter meinem Dach lebt, hat sie meine Regeln und meine Gesetze zu befolgen. Das weißt du genau. Du bist praktisch dort hineingeboren worden!«


    »Dann wird sie nicht länger unter deinem Dach bleiben!«, gab Trace barsch zurück. »Sie wird bei mir leben. Und da wird sie auch bleiben, mit meinem Mitgefühl und meinem Verständnis.«


    »Die Zukunft ändert nichts an der Vergangenheit«, fauchte Magnus ungläubig angesichts der unnachgiebigen Haltung seines Sohns. Magnus hatte so etwas noch nie erlebt. Trace war eine beeindruckende Persönlichkeit, doch Magnus hatte ihn auch zu absolutem Respekt ihm gegenüber erzogen. Er war fassungslos, dass Trace sich dem Halbblut zuliebe widersetzte.


    Und wenn Magnus nicht so unvorbereitet von der vernichtenden Tatsache getroffen worden wäre, dass er eine Schlange in seinem sorgfältig gebauten Nest hatte, hätte er seine Wut womöglich im Zaum gehalten und um ein klärendes Gespräch gebeten. Es stimmte, dass er streng auf Disziplin achtete, doch er war auch Priester und hatte ein scharfes Urteilsvermögen. Doch das Wissen, dass er einen Teufel beherbergte, der versucht hatte, seinen einzigen Sohn zu töten, brachte ihn so weit, dass er das alles vergaß, und er ließ es am Nächstbesten aus, der ihm querkam.


    »Tu das nicht, Vater! Ich will mich nicht noch mehr mit dir streiten müssen. Es war einzig und allein mein Fehler, nicht Ashlas. Sie hat schon genug durchgemacht.«


    »Dass ihre Mutter eine Hexe ist, ist keine Entschuldigung für einen Verstoß gegen die Regeln, und es schließt sie auch nicht davon aus, Trace.«


    »Was wäre dann eine Entschuldigung?«, fragte Trace herausfordernd. »Du sagst das so, als gäbe es Ausnahmen und Entschuldigungen, doch die hat es bei dir noch nie gegeben. Ich verstehe, M’jan, dass das Sanktuarium genau deshalb eine so wichtige Einrichtung ist. Ich habe Respekt vor der großen Leistung für dein Volk, aber du kannst hier nicht so absolut und unerbittlich sein.«


    »Was ist los mit dir?«, brüllte Magnus plötzlich wütend. »Du sagst, du hast Respekt, doch du redest nicht mit Respekt!«


    »Du auch nicht!«


    »Unterzieht euch der Buße, und damit soll es gut sein!«


    »Nur über meine Leiche!«


    »Ajai! M’jan!«


    Die beiden Männer brauchten ein paar Sekunden, bis sie den Blick voneinander lösten und zur Kanzlerin blickten, die ihre Aufmerksamkeit verlangte. Malayas Atem ging schwer, sie musste schnell gerannt sein und wahrscheinlich von weiter her. Sie stand da, gegen den Türbogen gestützt, Guin wie stets dicht bei ihr und hinter ihm eine kleine Ansammlung von Bediensteten aus dem Palast, die von dem Geschrei herbeigerufen worden waren.


    »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Malaya wissen.


    »Das geht dich nichts an, mein Kind«, sagte Magnus knapp. »Das ist eine Sache zwischen Vater und Sohn.«


    »Es ist meine Sache, wenn ihr das ganze Haus zusammenbrüllt!«


    »Hört der Respekt etwa an deiner Tür auf, M’jan?«, warf Trace seinem Vater entgegen.


    »Du Mistkerl!« In seiner Wut griff Magnus nach seinem Schwert, doch trotz seines Schreckens reagierte Trace sofort und packte das Stichblatt der Waffe seines Vaters unter dem Griff. Er stieß die zu einem Viertel gezogene Waffe zurück in die Schwertscheide, indem er Magnus’ Hand umfasste. Dann packte er beide Hände und hielt sie fest, während er in die wütenden Augen seines Vaters blickte.


    »Wenn du ein Schwert zückst mit dem Ziel, jemanden unter dem königlichen Dach zu verletzen, M’jan, begehst du ein schweres Verbrechen. Und es in der Anwesenheit der Kanzlerin zu tun bedeutet eine gepunktete Linie an deiner Kehle«, fauchte Trace. »Denk nach! Was ist nur in dich gefahren?«


    Magnus’ Augen weiteten sich einen Moment, doch Trace’ Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Sein Sohn hatte ihm buchstäblich den Hals gerettet. Hätte er sein Schwert ganz aus der Holzscheide gezogen, dann wären die Gesetze wirksam geworden, die sein eigener Ziehsohn als Wesir erlassen hatte. Er war gerade drauf und dran, sich genau der Nichtachtung schuldig zu machen, derer er seinen Sohn bezichtigte.


    Und jetzt, nur wenige Augenblicke später, verstand er überhaupt nicht mehr, warum er so wütend geworden war, dass er das Schwert ausgerechnet gegen die Person zücken wollte, die er so liebte wie die Götter und seine Pflichten.


    »Ich wollte nicht …« Magnus schüttelte den Kopf.


    Trace streckte instinktiv die Hand aus, um Magnus am Oberarm zu packen. Er hätte nicht beschreiben können, wie heftig sein Erschrecken war, als er diesen unbesiegbaren Mann auf unsicheren Beinen rückwärtstaumeln sah.


    »Guin! Septh apt mui!«, befahl Trace, während er seinen taumelnden Vater packte. Guin stand augenblicklich bereit, wie auch Malaya, und alle drei hielten Magnus fest, als er zu Boden sank. »Drenna! Ich hätte es wissen müssen! Du wärst niemals so unvernünftig. Vergib mir!«, flüsterte er schließlich und legte seine Stirn gegen die kalte, feuchte Stirn seines Vaters.


    »M’jan«, sagte Malaya besorgt, »was ist los?«


    »Drogen. Gift. Oder beides«, antwortete Trace für Magnus, als dieser versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen.


    »Wieder Gift«, knurrte Guin. »Das trifft sich wirklich gut, M’jan, nachdem Ihr angefangen habt, Euer Haus unter die Lupe zu nehmen.«


    »Es beeinflusst meine Stimmung«, stellte Magnus langsam fest, obwohl die anderen das längst bemerkt hatten. »Es hat mich unberechenbar gemacht.«


    »Manche Gifte haben diese Wirkung, M’jan«, sagte Malaya grimmig. Sie blickte sorgenvoll zu Trace und Guin. »Was sollen wir tun? Alle Heiler, die wir haben, sind im Sanktuarium. Es könnte sein, dass wir ihn letztlich einem Mörder in die Arme treiben.«


    »Nicht alle«, sagte Trace leise.


    »Nein, Trace«, wehrte Magnus ab. »Ashla ist kein Versuchskaninchen. Als sie das letzte Mal vergiftet wurde, hat sie das nur überlebt, weil sie zur Hälfte ein Mensch ist. Das Gift war ein synthetisches Mittel, um das Blut von Schattenbewohnern zu zerstören. Eine genetische Markierung, wenn man so will. Nur ihre Mutation hat sie davor bewahrt, dass es sie zerstört. Wenn sie etwas so Raffiniertes einsetzen, kann man davon ausgehen, dass sie nicht zulassen werden, dass sie ihre Pläne ein zweites Mal durchkreuzt. Es könnte eine Falle sein. Versteht ihr? Ein dreifacher Schlag, indem man mich und eine großartige Heilerin in die Falle lockt und deine Seele damit zerstört, mein Sohn.«


    »M’jan, ich werde nicht einfach tatenlos zusehen, wie du stirbst«, widersprach Trace mit leiser Verzweiflung.


    »Vielleicht können Karris Kräuter helfen. Ihre Heilkräfte sind außergewöhnlich, und gewiss vertraut Ihr Eurer eigenen Dienerin«, sagte Malaya, während sie mit zitternden Fingern Magnus’ Hand umfasste.


    »Vertrau niemandem mehr!«, warnte Magnus sie, als ihm die Kräfte schwanden und er wieder zurücksank. »Niemandem außer deinem Stab. Trace, Rika, Xenia und Guin. Nur ihnen.« Tristan musste natürlich gar nicht erst erwähnt werden.


    »Und dir, M’jan«, sagte sie, während sie weiter sanft seine Hand hielt. Verzweiflung stand in ihren Augen, als sie Guin anblickte. Der Leibwächter sah, was sie dachte. Wie sie spürte, dass ihre Visionen sich auf die denkbar schlimmste Weise bewahrheiteten.


    »Dein Katana ist fertig, das neue Stichblatt ist wirklich wunderschön geworden«, sagte Magnus, während er den Arm seines Sohns umklammerte. »In meinen Gemächern. Ich wollte es mitbringen, aber vor lauter Wut …«


    »Du bringst es mir bald«, sagte Trace bestimmt. Er schob Magnus’ Hand weg und stand rasch auf. »Gebt acht auf ihn! Ich hole Ashla. Er soll sich nicht aufregen.«


    Trace rannte davon, bevor Magnus erneut protestieren konnte. So gern er es auch getan hätte, doch Trace verzichtete darauf, sich zu teleportieren. Es verschlang wertvolle Energie, und wenn er nun die Höhle des Löwen betrat, die er früher einmal sein Zuhause genannt hatte, brauchte er jeden verfügbaren Trick.


    Drenna, es war ganz schön weit! Bisher war es ihm nie so vorgekommen, doch jetzt schienen die abschüssigen Straßen und verwinkelten Wege zwischen dem Palast und dem Sanktuarium endlos zu sein. Doch endlich war er da, stürmte in die Vorhalle und schlitterte mit seinen Stiefeln über den polierten Marmor, als er schließlich stehen blieb. Zuerst den Innenhof, dann die Zimmer, dachte er. Zum Glück lagen sie direkt nebeneinander. In seiner momentanen Panik dachte er nicht daran, dass etwas in ihm ihn stets direkt zu ihr zog.


    Als er sah, dass sie mit Karri zusammensaß und lachte, war er doppelt erleichtert. Trotz Magnus’ Warnung wusste er, dass Karri nicht wirklich unter Verdacht stand. Der Priester und die Dienerin waren seit Trace’ Kindheit zusammen. Er war ungefähr achtzehn gewesen, als sie erwählt worden war. Sie selbst war nicht viel älter gewesen.


    Ashla bemerkte ihn, noch bevor sie ihn sah. Doch es war nicht das übliche freudige Kribbeln, das sie vorwarnte. Diesmal war es ein unverkennbarer Alarm, und noch bevor sie seinem Blick begegnete, wusste sie, dass irgendetwas Schlimmes vor sich ging. Sie stellte die Konfektschachtel, die sie hielt, beiseite und entschuldigte sich bei Karri mit einem Blick, während sie rasch aufstand und Trace durch den Innenhof entgegenlief.


    »Mein Vater ist vergiftet worden«, sagte er ohne Umschweife. Er hob den Blick, um die Dienerin seines Vaters in die Mitteilung mit einzubeziehen. »Ein Verräter unter diesem Dach hat ihm das angetan.«


    »Ich hole meine Kräuter«, sagte Karri mit bestürzter Miene, bevor sie den Handrücken auf den Mund legte und davoneilte, so schnell ihr Sari es erlaubte.


    »Sie wird uns einholen«, sagte Trace, während er Ashla am Arm packte und zum Gehen drängte.


    »Mach dir keine Sorgen! Ich weiß, dass ich das tun kann«, bemerkte sie und drückte ganz fest seine Hand.


    »Magnus ist anderer Meinung. Es würde dich dein Leben kosten. Ich fürchte, er könnte recht haben.«


    »Trace, ich kann es.«


    Ihr erstaunliches Selbstvertrauen verunsicherte ihn, und er drehte sie zu sich, um ihr einen Moment lang in ihre ruhigen Augen zu schauen. Wo war nur ihre Furcht geblieben? Weiß die Dunkelheit, er hatte entsetzliche Angst. Vielleicht konnte sie gar nicht abschätzen, wie schlimm die Lage war. Nichts, aber auch gar nichts konnte Magnus in die Knie zwingen. Konnte sie das denn nicht verstehen?


    In diesem Moment berührte Ashla seine Wange und streichelte sie mit sanfter Selbstgewissheit. »Ich lasse deinen Vater nicht sterben, Trace.«


    Und in diesem kurzen Moment glaubte er ihr beinahe.


    Ashla hatte Angst, doch das war normal, und es war auch nicht die lähmende Angst, die sie sonst verspürte. Vielleicht, weil diese Sache, die sie in sich trug, zum ersten Mal in ihrem Leben kein böser Fluch mehr war. Nachdem sie Trace schon zweimal das Leben gerettet hatte, war sie sogar zum ersten Mal in ihrem Leben dankbar dafür. Trace hatte ihr ebenfalls das Leben gerettet – und er tat es noch immer. Seine umsichtige Fürsorge und sein überbordendes Verlangen nach ihr veränderte sie mit jedem Tag. So wie Dunkelheit und Nahrung ihren hungernden Körper veränderten, veränderte seine Zuneigung und seine wohlmeinende Forderung, sie solle sich selbst so respektieren, wie er sie respektierte, ihr Gemüt.


    Je mehr Zeit sie außerdem mit Magnus verbrachte, desto besser verstand sie die Dynamik, die aus seinem Zögling einen so guten Charakter gemacht hatte. Er war ausgesprochen freundlich und geduldig mit ihr gewesen, während sie ihn in den letzten Wochen mit Fragen gelöchert hatte. Weder er noch sonst jemand im Sanktuarium hatte sich jemals beschwert. Er hatte ihr ganz eindeutig den Vorzug gegeben, obwohl sie nicht verstand, weshalb ein so bedeutender Mann einem kranken Halbblut so viel Aufmerksamkeit widmete. Sie war sicher, dass K’yan Karri oder eine andere Dienerin genauso gute Dienste geleistet hätten.


    Sie hielt Trace’ Hand fest, weil sie spürte, wie sehr er jeden noch so kleinen Trost brauchen konnte. Schon diese kleine körperliche Verbindung ermöglichte es ihr, seinen Gefühlssturm zu spüren. Es war nicht nur die Furcht, die sie gesehen hatte, sondern auch eine ungeheure Schuld und eine ganze Menge Wut. Er fühlte sich irgendwie verantwortlich. Da sie wusste, dass er nie etwas täte, was Magnus schaden würde, fragte sie sich, warum.


    Doch es würde wieder in Ordnung kommen, und es gab ihr ein ruhiges und gutes Gefühl, weil sie etwas dazu beitragen konnte. Sie würde Magnus heilen, und alles wäre gut. Vielleicht würde es ihr danach wieder ein paar Tage schlecht gehen, doch das wäre es wert, wenn sie Trace etwas zurückgeben könnte, wo er ihr doch schon so viel gegeben hatte.


    Sie war schon einmal im Palast gewesen, doch sie war noch immer überwältigt von der Erhabenheit. Der Eingang hatte einen unbestimmbaren schlammfarbenen Putz, um die von den Minenarbeitern vor langer Zeit in der Hast hinterlassenen menschengemachten Spuren abzumildern, doch sobald man über die Schwelle trat, kam es den prachtvollsten und überwältigendsten Gebäuden in der menschlichen Welt gleich. So hatte sie sich immer das Tadsch Mahal von innen vorgestellt. Sie hatte bisher immer nur atemberaubende Bilder von außen gesehen, doch die elegant geformten Minarette und die in kunstvollem Kontrast gestalteten Intarsien aus Gold und Marmor sahen ganz ähnlich aus wie die Gänge, die sie jetzt entlangeilten, nur dass diese viel dunkler waren.


    Die Lage in Trace’ Arbeitszimmer hatte sich während seiner Abwesenheit dramatisch verschlimmert. Das stand denen, die dort geblieben waren, ins Gesicht geschrieben, als sie zu dem hereinstürmenden Trace aufblickten. Ashla spürte, wie ihm der Mut sank, und sie hatte sogar den Geschmack seiner Furcht auf der Zunge. Er riss sie beinahe mit sich, als er sich neben Magnus zu Boden sinken ließ.


    Die Gesichtsfarbe des Priesters war erschreckend bleich. Er war von ungesundem Schweiß überzogen und zitterte heftig. Er kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, was ihm nur dank seines Stolzes gelang. Sein Körper wollte sich am liebsten zusammenrollen, doch Magnus widerstand dem Bedürfnis. Immerhin hatte er Malaya erlaubt, seinen Kopf in ihren Schoß zu betten, und ihre Berührung war der einzige Trost, den er finden konnte. Er war wütend auf sich selbst, weil er so gnadenlos dumm gewesen war. Er hätte damit rechnen müssen, dass jemand, der so niederträchtig war und einen Auftragsmörder einsetzte, zu einem so hinterhältigen Trick greifen würde. Doch er hatte die Vorstellung, dass es unter seinem Dach Verschwörer gab, zu lange von sich gewiesen. Er hatte Energie darauf verschwendet, herauszufinden, ob es vielleicht eine andere Erklärung dafür gab. Er hatte missmutig in der Schmiede gestanden und voller Wut das neue Schwert seines Sohnes geformt, als hätten seine Schnelligkeit und seine Gereiztheit der Klinge die Fähigkeit verleihen können, dort ein Schutz zu sein, wo er versagte.


    Er fluchte leise, als sein Sohn die kleine blonde Heilerin neben sich zu Boden zog. Er wollte das nicht. Er wollte lieber sterben, als für den Tod einer Unschuldigen verantwortlich zu sein. Das Blut, das schmerzhaft durch seine Adern pumpte, sagte ihm, wie einzigartig diese Waffe in ihm war. Trace war verrückt, wenn er glaubte, dass ein so zartes Wesen etwas so Teuflisches aushalten könne.


    Doch bevor Magnus protestieren konnte, schlug das Gift seine Klauen in sein verwundbares Gehirn und löste einen Anfall aus.


    »Beim heiligen Licht! Drenna, rette ihn!«, rief Malaya aus, als diese Überfigur ihrer geistigen Welt so heftige Muskelkrämpfe bekam, dass sie jeden Augenblick damit rechnete, das Geräusch von brechenden Knochen zu hören. Sie schützte seinen Kopf, während die Männer ihn festhielten. Der Boden unter ihnen war so hart! So schmerzhaft hart, dachte sie verzweifelt. Doch keiner von ihnen konnte es verhindern. Nicht einmal Guin, ihr starker Beschützer; nicht Trace, ihr zuverlässiger Ratgeber, der sonst immer eine Lösung fand. Und auch sie nicht mit ihren nutzlosen Visionen; sie hatte es kommen sehen und war trotzdem unfähig gewesen, es zu begreifen. Sie hatte Guins Gesicht gesehen, doch es war gar nicht Guin gewesen. Der Akt des Kniens war die typische Haltung beim Beten, zu der Magnus sie so oft angehalten hatte. Bestimmt hatte Magnus den Verräter gefunden, und nun lag er hier vor ihr. Wenn er starb, würde das der stärksten Institution in ihrer Kultur buchstäblich das Haupt abtrennen. Schon jetzt spürte sie in ihrem Herzen die Schockwelle und die zerstörerische Kraft, welche diese Vergiftung auslösen konnte, jetzt, wo Betrüger im Tempel waren.


    Sie blickte auf und suchte nach ihrem Zwillingsbruder, der ebenfalls gekommen war. Die Kanzlerin wusste, dass er ihr direkt ins Herz schauen konnte, denn sein sonst so ruhiger Blick war alles andere als ruhig. Im Bruchteil einer Sekunde war er bei ihr. Alle waren auf Magnus konzentriert, doch Tristan vergrub seine Hände in ihrem Haar und zwang sie, ihn anzuschauen. Noch einer ihrer wichtigen Männer vor ihr auf den Knien.


    »Es wird uns nicht bezwingen«, flüsterte er grimmig, und seine Augen, die den ihren so sehr glichen, zeigten die entschlossene Willenskraft, die in ihr zu zerbrechen drohte. Er übertrug sie mit aller Kraft auf sie, während er ihren Kopf mit beiden Händen festhielt. »Wir lassen nicht zu, dass das zerstört wird, was wir geschaffen haben. Klar? Sedna, istu veenima, K’yatsume. Hörst du mich, Liebes?«


    »Ja, Tristan, bitte hilf ihm.«


    Tristan wusste, er konnte es nicht. Die Erkenntnis, dass er seine Schwester im Stich ließ, als sie ihn zweifellos am meisten brauchte, bedrückte und demütigte ihn. Er konnte nur ebenfalls seine dunklen Hände auf den sterbenden Mann vor ihr legen und sich mit allen zusammentun, die aufzuhalten versuchten, was nun kommen würde.


    Zwischen den vielen dunklen Händen und sienafarbenen Armen waren allerdings zwei helle. Der Kontrast war überdeutlich. Ashla knöpfte ihm rasch das Hemd auf und schlug es zurück. Dann drehte sie sich zu ihrem Geliebten um und streckte einfach die Hand aus. Er hielt das Tantoˉ schon bereit und ließ den Griff vorsichtig in ihre Hand gleiten.


    Die Klinge machte sie nervös, doch sie zerschnitt den Stoff des Unterhemds, das er noch unter dem Hemd trug, wie Luft. Rasch gab sie es ihm zurück, um Magnus’ zuckenden Körper nicht zu verletzen.


    Die Schattenbewohner sahen ängstlich, gebannt und hoffnungsvoll zu, wie Ashla sich aus dem Sari der Dienerin schälte, den sie trug. Jetzt hatte sie nur noch eine Kurzbluse und einen Rock an, den sie sogleich über die Oberschenkel hochzog. Sie schwang ein Bein über den Priester und setzte sich auf ihn.


    »Nein! Tu das nicht!« Alle blickten auf, als K’yan Karri hereinstürzte. »Bring dich nicht in Gefahr, Anai Ashla! Lass mich das machen! Magnus würde es sich nie verzeihen, wenn dir etwas passiert!« Mit ihrer Kräuterkiste in der Hand kam sie herbeigeeilt und kniete sich ebenfalls hin. »Bitte! Ajai Trace, ich flehe dich an! Ich werde ihn nicht sterben lassen, und deine Frau bleibt verschont! Vertrau mir!«


    Vertraue keinem!


    Trace wäre hin- und hergerissen gewesen, wenn Magnus’ letzte Worte sich ihm nicht so eingebrannt hätten. Es widerstrebte ihm, Karri nicht zu trauen. Sie war wie eine Mutter für ihn, und ihre Nähe zu Magnus war so natürlich wie die seines Katanas für ihn.


    Warum sollte er der Frau misstrauen, mit der er aufgewachsen war, und einer Fremden trauen, von der sie so gut wie nichts wussten? Weil er sie begehrte und sie ihm Lust verschaffte? Nein, er wusste, es war viel mehr viel mehr noch als die Bindung zwischen ihnen. Er wusste tief in seiner Seele, dass seine schöne Ashla seinen Vater nicht sterben lassen würde, selbst wenn es sie das Leben kostete. Die Vorstellung, sie zu verlieren, erfüllte ihn mit größter Furcht und bewog ihn fast dazu, für Karris Kräuter zu stimmen, doch er wusste, dass ihre Welt es sich nicht leisten konnte, Magnus zu verlieren, auch wenn sein Wunsch, egoistisch zu handeln, übermächtig war. Trace hatte zu viel geopfert für diese Kultur und für deren politische Organisation, an die er fest glaubte. Zu viel, um jetzt damit aufzuhören.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er Ashla zu, und sein Blick war angsterfüllt und tief betroffen. Voller Schmerz über das, was er opferte.


    Ashla verstand ihn. Anders als Karri. Die Dienerin seufzte erleichtert und trat näher heran, doch sie war überrascht, als Ashla ihr nicht Platz machte. Ashla hielt nur kurz inne, um Trace’ verzweifeltes Gesicht zu berühren. Sie wusste, dass er ihr sagen wollte, wie leid es ihm tue, dass sie bleiben müsse. Er tauschte ihr Leben gegen das seines Vaters. Sie konnte sehen, dass er überzeugt davon war, und sein Schmerz schnürte ihr die Kehle zu.


    Sie betete, dass sie das ihm zuliebe überlebte. Dann drehte sie sich wieder um und legte die Hände auf Magnus’ nackte Haut.


    »Warte! Was tust du da?«, fragte Karri. »Trace, du bringst sie um!«, rief sie voller Panik aus. »Lass nicht zu, dass sie das tut!«


    »K’yan! Sei still!«, stieß Malaya grob hervor, sodass die andere Frau erschrocken zusammenzuckte.


    »K’yan, ich weiß, dass du gekommen bist, um Ashla beizustehen, doch du musst meiner Entscheidung vertrauen«, sagte Trace heiser. Er war nicht sehr überzeugend, weil er sich selbst nicht ganz traute. »Beeil dich, Ashla!«


    Ashla achtete nicht auf die anderen um sich herum, während sie leise durch den Mund atmete und Magnus mit einer langsamen und sicheren Bewegung berührte. Sie schloss die Augen, ihr Kopf kippte zur Seite, und ein Schwall blonder Löckchen ergoss sich über ihre Schulter. Sie hatte einen konzentrierten, suchenden Ausdruck. Ihre Finger glitten hinauf zu seinem Mund, und Trace sah, wie sich der aufeinandergepresste Kiefer seines Vaters entspannte, wie er den Mund öffnete, sodass ihre sanften Fingerspitzen hineinfassen und über Zähne und Zunge gleiten konnten.


    »Er hat es über die Nahrung aufgenommen«, sagte sie leise. Wie sie bereits vermutet hatten, doch ihre Gewissheit überzeugte sie. Trace sah, wie sie mit den Fingern an seinem Hals wieder hinunterfuhr und der Spur des Gifts bis zu seinem Bauch folgte. »Erst vor Kurzem. Es ist ein starkes Gift, und es wirkt schnell. Es beeinflusst seine Gefühle. Verlangen wird zu Gier. Ärger bricht sich Bahn in Wut. Beklommenheit wird zu tiefer Furcht.« Ein Seufzen war zu hören, leise und verzweifelt, von Karri, doch sie presste die Hand auf den Mund, um jedes weitere Geräusch zu ersticken.


    Ashla beugte sich vor und legte die Wange auf Magnus’ Brust, dorthin, wo sich sein vergiftetes Herz befand, und spreizte ihre kleinen Hände so weit wie möglich auf seinem Körper, um seine Krankheit in sich aufzunehmen. Sie öffnete die Augen und richtete den Blick auf Trace, während ihr Atem schneller wurde. Ganz sanft strich sie dem Priester über den Kopf, und plötzlich war der Anfall vorbei. Mit einem langen, röchelnden Seufzen wurde Magnus bewusstlos.


    »Jei li«, flüsterte Trace, und die Angst schnürte ihm die Kehle zu, als ihm klar wurde, dass es nun kein Zurück mehr gab. Sie nahm in ihren kleinen Körper das auf, was den stärksten Mann, den Trace kannte, außer Gefecht gesetzt hatte.


    Es war ein Fehler. Das würde sie niemals überleben.


    »Nein«, flüsterte sie, als er sie wegziehen wollte. Er wollte sie aufhalten. Er musste sie aufhalten! Er durfte sie nicht verlieren. Sein Herz, das wusste er, würde es genauso wenig verkraften, als wenn er Magnus verlieren würde. Wieso hatte er geglaubt, dass er eine solche Entscheidung treffen könnte? Wie war er nur auf die Idee gekommen, dass er das Recht dazu hatte? »Ich habe diese Entscheidung getroffen«, sagte sie, während sie sich aufsetzte und langsam ausatmete und die Hand nach Trace ausstreckte. Sie umfasste seinen Hinterkopf und beugte sich zu ihm, um seine kalten Lippen zu küssen.


    Ashla konnte seine Schuldgefühle und seine Verzweiflung genauso schmecken, wie sie die tückische Hitze des Gifts in ihren Adern spürte. Sie wusste, dass die Schmerzen bald kommen würden, ihr blieb nur noch wenig Zeit. Sie küsste ihn, bis sein Mund warm war und er ihn mit verzweifelter Miene auf ihren presste. Er zog sie von seinem Vater herunter, umschlang sie mit den Armen und presste sie an sich. Er küsste sie noch immer, und die Hitze zwischen ihnen machte dem Brennen des Gifts in ihr regelrecht Schande. Seine Hand grub sich in ihre Locken, und seine Zunge drängte zwischen ihre sich öffnenden Lippen. Sie küssten sich, als wäre es das letzte Mal, und jedem von ihnen zog es das Herz zusammen angesichts des drohenden Verlusts.


    »Du musst überleben«, keuchte er, und seine wunderschönen dunklen Augen vergossen auf einmal Tränen. »Du musst leben, Jei li. Ich brauche dich wie die Dunkelheit. Verlass mich nicht!«


    »Ich will dich nicht verlassen«, sagte sie, überwältigt von seinen Gefühlen, und ihre ganze Seele schmerzte, als sie plötzlich begriff.


    Er liebte sie.


    Dieser Mann mit seiner tiefen Leidenschaft und seiner Loyalität und seiner Bereitschaft zu kämpfen liebte sie. Ashla wusste, dass er nicht unbedacht oder aus einer Laune heraus etwas von sich gab. Er hängte sich nur in Dinge hinein, die seinen vollen Einsatz verdienten. Und obwohl sie nicht fand, dass sie das verdiente, liebte er sie trotzdem.


    Sie wünschte, sie hätte die Zeit, ihm zu sagen, dass sie ihn ebenfalls liebte.


    Doch die hatte sie nicht.


    Trace küsste sie noch immer, als ihr Körper vom ersten heftigen Krampfanfall erschüttert wurde. Sie warf den Kopf zurück und machte ein leises Geräusch, das er schon einmal gehört hatte … obwohl es damals aus Lust gewesen war. Sie schrie abwehrend auf, während sie immer und immer wieder krampfte. Ihre Augen weiteten sich, und Tränen liefen ihr übers Gesicht vor Schmerz.


    »Es tut so weh«, flüsterte sie und klammerte sich verzweifelt an ihn.


    »Baby? Oh, Liebling, nicht!«, bettelte er, obwohl er wusste, dass es eine sinnlose Bitte war, als ihr Körper sich in einem heftigen Krampfanfall aufbäumte. Nur dank seiner großen Kraft konnte er sie halten, während sich ihre Finger in sein Hemd krallten und es zerrissen. Er konnte es nicht ertragen, sie auf den kalten, harten Marmor zu legen, also versuchte er, sie festzuhalten. Die anderen Männer halfen ihm, und ihre großen Hände waren ganz sanft, als sie Ashla an seine Brust zu betten versuchten, und ihren Beinen Platz zum Strampeln und Ausschlagen ließen.


    »Karri«, stieß Trace hervor und sah, dass sich die Dienerin weinend über seinen Vater beugte und ihm, ein Fläschchen Kräuterextrakt in der Hand, über das Gesicht strich. »Komm und hilf mir! Magnus erholt sich schon wieder.«


    »Ich muss sicher sein«, sagte sie weinend. »Ich muss ihm das hier geben. Nur so kann ich sicher sein!«


    »Karri, er braucht das nicht! Ich brauche deine Hilfe!«


    Er sah, wie sie mit dem Daumen den kleinen Korken von dem Fläschchen schnippte.


    Da erinnerte er sich wieder daran, dass keinem Priester auch nur ein Glas Wasser gereicht wurde, ohne dass die jeweilige Dienerin es zuerst kostete. Sie brachte dem Priester alles, und sie probierte alles, was sie ihm brachte. Es war ein uralter Brauch.


    Magnus hatte das erkannt, als er bewegungsunfähig dagelegen hatte. Aus diesem Grund hatte er sie bei der Erwähnung von Karris Namen gewarnt, niemandem zu vertrauen. Er hatte sie selbst unter Verdacht.


    Aber Karri? Die liebenswürdige und hübsche Karri war eine der ranghöchsten Dienerinnen, hatte sich ganz ihrer Arbeit und ihrem Priester verschrieben und fast die ganzen zweihundert Jahre hinter den Mauern des Sanktuariums zugebracht. Warum sollte sie sich von diesem Leben abwenden? Warum sollte sie Magnus töten wollen, der sie erwählt, großgezogen und ihr mehr gegeben hatte, als sie sich je erträumt hatte?


    Doch das Warum war unwichtig. Mit der sterbenden Ashla in den Armen griff er nach dem Wakizashi in der Scheide, zückte es mit einem sirrenden Geräusch und hielt mit der scharfen Spitze in ihrem Nacken inne, nachdem er ihr den geflochtenen Zopf bereits zur Hälfte durchtrennt hatte.


    »Wenn du dich auch nur einen Millimeter bewegst, schlage ich dir den Kopf ab«, drohte er ihr leise und eindringlich. Malaya stöhnte erschrocken auf. »K’yatsume, bleib, wo du bist, und sei still!«, befahl er ihr sanft. »Guin, wenn ich deiner Herrin etwas tun wollte, dann wäre sie schon tot.« Daraufhin hielt der Leibwächter, der bereits die Hand am Griff seiner eigenen Waffe hatte, inne und begegnete Trace’ ruhigem Blick, obwohl dieser seine sterbende Liebste an die Brust drückte. »M’itisume, K’yatsume, ich habe die Schlange meines Vaters entlarvt. Nehmt ihr das Gift weg, bevor es ein Blutvergießen gibt.«


    Lange Zeit rührte sich niemand, wie auf einer starren Fotografie, bis auf das krampfende Mädchen im Schoß des Wesirs. Dann streckte Malaya Karri die Hand entgegen, mit der Handfläche nach oben.


    »Gib mir das Fläschchen, K’yan! Was immer er auch glaubt, es kann ganz leicht entkräftet werden, und du hast nichts zu befürchten. Provozieren wir ihn lieber nicht. Er hat eine Menge durchgemacht.«


    Die anmaßenden Worte gruben sich in seinen Rücken, so schmerzhaft wie Acadians Klauen. Doch das musste ihm gleichgültig sein, solange die Schlange an der Brust seines Vaters nicht unschädlich gemacht und entfernt worden war.


    »Das ist kein Gift«, beharrte Karri mit einem entsetzten Lachen. »Ajai Trace ist nicht ganz bei Trost! Wie viele Jahre bin ich nun schon an der Seite seines Vaters? Ich bin eine Heilerin!«


    »Du bist eine durchtriebene Mörderin«, zischte Trace. »Geh weg da, oder du stirbst!«


    Karri drehte langsam den Kopf, als sie seine verletzenden Worte hörte, und die Klinge des Wakizashi war gefährlich nah. Sie verengte die Augen.


    »Dein Vater glaubt, du bist vollkommen!«, spie sie ihm voller Verachtung entgegen. »Wenn er hören würde, wie du mit mir redest, würde er dir den Kopf abschlagen!«


    »Erzähl mir nichts über meinen Vater, was ich nicht schon weiß, du falsche Schlange!« Er drehte langsam das Handgelenk und schob die scharfe Klinge von hinten unter ihren Kieferknochen.


    »Glaubst du wirklich? Kennst du ihn wirklich so gut?«, spottete sie, und der höhnische Tonfall war schrill und ungewohnt. »Hast du ihm jeden Tag sein rituelles Bad bereitet? Ihm die Kleider herausgelegt und ihn angekleidet? Sein Essen vorgekostet und es ihm dann aufgetragen? Warst du zwei Jahrhunderte lang tagein, tagaus seine Dienerin? Er ist ein stolzer Mann, ein wundervoller Krieger, und er verdiente die beste Dienerin, damit diese ihm jeden Wunsch erfüllte, sodass er sich ganz auf die großen und gefährlichen Gegner konzentrieren konnte! Er hat mich dafür auserwählt! Er hat mich in Besitz genommen!« Sie schnappte nach Luft. »Doch dann hat er mir das Herz herausgerissen und es mir immer und immer wieder serviert.


    Es gibt nur eine Frau, nur eine einzige, die er vielleicht in sein Bett holt, und das ist seine Dienerin. Wie oft habe ich mich ihm angeboten und bin zurückgewiesen worden? Abgelehnt! Was stimmt denn nicht mit mir? Bin ich vielleicht hässlich? Entstellt und abstoßend? Bin ich verflucht oder eine Sünderin? Nein! Ich habe alles getan! Ich war perfekt! Er hat mich trotzdem nicht angerührt! Er war nie in Versuchung! Zwei Jahrhunderte nicht! Zweihundert Jahre! Hast du das gewusst? Hast du gewusst, dass dein Vater ein Eunuch ist, trotz seines männlichen Gehabes und seines Draufgängertums?« Sie stieß ein empörtes Lachen aus. »Das habe ich jedenfalls die ganze Zeit gedacht. Er hat mir sogar leidgetan wegen seiner sexuellen Schwäche. Ich war die Einzige, die wusste, dass er stumm darunter litt. Und ich habe mir selbst auch leidgetan. Eine Dienerin ist genauso an ihren Priester gebunden wie er an sie. Ich durfte nur ihn in mein Bett lassen und sonst keinen. Weil er nicht mit mir schlafen konnte, hielt ich das für eine Prüfung Drennas. Die Dunkelheit prüfte, ob ich seiner würdig war, indem sie mir eine so schwierige Hürde bereithielt.«


    Und ich habe mich ihr gestellt. Jahrzehnt um Jahrzehnt. Ich habe angekämpft gegen das Verlangen und gegen die Enttäuschung, als Frau nicht begehrt zu sein. Ich habe es aus Liebe zu den Göttern und, verflucht soll er sein, auch aus Liebe zu ihm getan, ich habe ihn von ganzem Herzen geliebt!«


    »Geliebt«, stieß Trace hervor, während sein Arm ganz ruhig das Schwert hielt.


    »Oh ja. Ich weiß, dass mein Herz ihm gehört, aber ich bin nicht mehr naiv. Eines Tages habe ich ihn gesehen, als er allein in seinen Gemächern war. An diesem Tag habe ich gesehen, wie es wirklich ist. Ich habe gesehen, wie er selbst Hand angelegt hat, wie er sich zurückgelehnt und wer weiß was fantasiert hat! Er hat sich nicht nur einmal ganz leicht zum Höhepunkt gebracht, sondern ganze dreimal innerhalb einer Stunde. Dreimal! Er hat lieber seine Hand dazu benutzt als mich!«


    Man konnte den Schmerz und die Kränkung in Karris Stimme hören, als sie sich, von Schluchzen geschüttelt, vorbeugte und sich an der Spitze von Trace’ Schwert verletzte. »Versucht euch vorzustellen, wie ich mich gefühlt habe«, bettelte sie heiser. »So hintergangen zu werden. So gemieden und zurückgewiesen!«


    »Du hast ihn also vergiftet? Du hattest vor, ihn zu töten?«, zischte Trace.


    »Nein!«, rief sie aus. »Man hat mir gesagt, es würde seine Leidenschaft wecken. Er würde seine Zurückhaltung und seine Kontrolle verlieren. Ich wollte doch nur, dass er mich begehrt. Ich wollte, dass er mich mit der gleichen Verzweiflung liebt, wie du sie liebst!« Karri zeigte auf Ashla, die in seinem Arm langsam erschlaffte. »Die Vorschriften haben es mir verboten, mir einen anderen Liebhaber zu nehmen. Was hätte ich also tun sollen?«


    »Das erklärt nicht das Gift in deiner Hand, du Hexe«, drang Trace in sie und sah befriedigt das Blut, das an ihrem Hals herablief.


    »Nachdem ich Magnus das Aphrodisiakum gegeben hatte und es mir heute Morgen trotzdem nicht gelungen war, ihn zu verführen, war ich wütend. Um ihn zu ärgern, habe ich ihm von deiner kleinen Eskapade im Frauenschlaftrakt erzählt, und er hat sich furchtbar aufgeregt! Ich bin zu demjenigen gegangen, der mir den Liebestrank gegeben hat, und habe sie dazu gebracht, mir ein Gegenmittel zu geben!«


    »Sie dazu gebracht! Wie willst du jemanden, der so heimtückisch ist, dazu bringen, dir ein Gegenmittel zu geben?«, fragte Trace grimmig. »Du bist keine Kämpferin.«


    »Verstehst du denn nicht? Es war ein Unfall! Ein Versehen. Sie hätten Magnus nie etwas getan. Genauso wenig wie ich. Es – es muss irgendeine Art allergische Reaktion sein.« Sie blickte zu Magnus und versuchte verzweifelt, ihre eigenen Lügen zu glauben.


    Trace konnte sich nicht mehr beherrschen. »Schau dir das an! Schau hin, du hinterhältiges Miststück! Schau dir meine Liebste an und erzähl mir, dass das kein Gift ist!« Trace bebte vor Zorn, und das Zittern übertrug sich sirrend auf die Schwertklinge. »Sag es mir!«, befahl er ihr. »Sag es mir, damit ich dir deine verlogene Kehle durchschneiden kann!«


    »Erst wenn sie uns verrät, wer der Giftmischer ist«, verlangte Malaya.


    Die Dienerin war sichtlich schockiert über den blutrünstigen Ton der Kanzlerin. Mit flehendem Blick wandte sie sich an Malaya. »K’yatsume, es war bloß ein Versehen! Ich bitte Euch, Ihr wisst, ich würde nie …«


    Dann machte Karri einen weiteren Fehler – sie streckte flehend die Hand nach Malaya aus.


    Es hatte Malaya stets Ehrfurcht eingeflößt, mit welcher Schnelligkeit sich ihr Leibwächter bewegen konnte. Guin machte einen Satz über Magnus hinweg, wobei er mit der einen Hand Malaya gegen ihren Bruder stieß und mit der anderen Karri an der Schulter herumriss. Als Guin auf der anderen Seite landete, wurde er wieder langsamer, da die Gefahr gebannt war.


    Karri sank vor seinen Füßen zu Boden, die Kehle aufgeschlitzt von Trace’ Klinge, in die er sie gestoßen hatte. Die Dienerin hatte einen erstaunten Gesichtsausdruck, als sie nach Luft rang und mit der Hand die klaffende Wunde betastete.


    »Guin! Sie muss uns sagen, wer es war!«, rief Trace aus.


    »Während sie Malaya tötet?«, gab er scharf zurück und kniete sich neben die sterbende Frau. Er nahm die Hand, die sie nach der Kanzlerin ausgestreckt hatte, drehte sie um und bog sie auf. Die jähe Bewegung brachte eine Stahlspitze zum Vorschein, die durch die Bluse unter ihrem Sari stach. Sie war dünn und ganz dunkel von dem Gift, mit dem sie getränkt war. Malaya schrie empört auf. Sie hatte Karri geglaubt! Sie hatte tatsächlich geglaubt, dass alles nur der Fehler einer irregeleiteten Frau war!


    »Das ist die Klinge eines Mörders!« Trace war verwirrt und zornig. »Wie kann sie eine Mörderin sein? Sie ist eine Dienerin Eine Kräuterheilerin! Magnus hatte ihr nie beigebracht, wie man kämpft. Sie hat ihm jeden Tag gedient! Wann sollte sie …?«


    »Das hat sie nicht. Schau!« Guin drehte ihr Handgelenk und zeigte auf die Riemen, welche die Waffe sicherten. »Sie ist falsch und in aller Eile befestigt worden. Die Riemen sind von vorn festgemacht worden. Jemand hat sie ihr angelegt.«


    »Vorsicht, Guin! Das Gift«, hauchte Malaya, als er ganz nah an dem spitzen Dorn war.


    Guin achtete nicht auf die Warnung und beugte sich über die sterbende Dienerin auf dem Boden. Das Leben war schon halb aus ihrem Blick gewichen. »Sag uns, du unseliges Mädchen, wer dich dazu angestiftet hat. Ich glaube, du hast die Wahrheit gesagt, als du von deinem Zorn und von deinem Schmerz gesprochen hast. Doch irgendjemand hat davon gewusst und dich benutzt. Jemand hat leise auf dich eingeredet und deine Wut und dein Bedürfnis nach Vergeltung genährt. Wer? Wer hat dich dazu gebracht, dich von deinem Priester abzuwenden, Mädchen?«


    »Ich h-habe ihn geliebt«, krächzte sie.


    »Guin! Ich schwöre dir, ich verstümmle sie, wenn sie nicht aufhört!«, brach es aus Trace hervor. »Ich kann es nicht mehr ertragen, das zu hören!«


    »Das war’s«, sagte Guin grimmig, als er zu den anderen aufblickte. »Ich glaube nicht, dass sie Magnus’ Namen noch einmal in den Mund nehmen wird.« Er blickte wieder hinunter zu ihr und sah, wie das Leben in ihren Augen endgültig erlosch. »Du hast Glück gehabt«, knurrte er. »Wenn ich es noch einmal tun müsste, hätte ich dich nicht so schnell ins Licht gehen lassen. Verbrenne, du verräterische Kreatur. Du sollst in der Ewigkeit verglühen.«
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    Trace glitt mit sanften Fingerspitzen über Ashlas feuchtes, graues Gesicht und runzelte voller Kummer die Stirn, als er ihren rasselnden Atem hörte.


    Er wollte, dass sie in seinem Bett lag. Wenn sie starb, wollte er, dass sie hier war, hier, wo sie sich so intensiv geliebt hatten. Hier, wo er sie friedlich halten konnte. Er wollte ihr so gern helfen, doch er traute keiner der Heilerinnen. Sein Vater lag schlafend in einem anderen Raum und erholte sich. Das Sanktuarium erwartete Magnus’ Rückkehr mit stummem Zittern angesichts des gerechten Zorns, der, wie Trace wusste, darauf herniedergehen würde. Magnus würde auch jeden weiteren Betrug in seinem Haus aufdecken, daran hatte Trace keinen Zweifel.


    Er schleuderte die Stiefel von sich, schnallte die Waffen ab und legte sich neben Ashla auf das Bett. Er zog ihren eiskalten Körper an sich, bettete sie an seine Brust und rollte sich unter sie. Er war jetzt ihre Matratze, seine Wärme ihre Decke. Ihr Kopf ruhte an seiner Halsbeuge, sodass er den stetig zwischen seinen Lippen dahinstreichenden Atemhauch mit ihrem teilte. Ihrer beider Herzschläge pochten gemeinsam in einer stakkatohaften Kakophonie von Leben und Tod.


    »Wenn es dir wieder gut geht«, sagte er leise, »dann erzähle ich dir, wie sehr ich dich liebe, Jei li. Glaub mir, wenn es mir früher bewusst geworden wäre, hätte ich es dir gesagt, bevor das alles hier passiert ist. Seltsam, wie blind ich sein kann, obwohl ich es direkt vor mir habe. Doch ich wusste nicht, was ich mit der Art und Weise, wie du mich berührt hast, anfangen sollte. Wie konnte jemand, der so klein und so sanftmütig ist, so stark sein? Ich habe deine Angst zuerst für Feigheit gehalten. Dann wurde mir klar, dass es eine Kleinigkeit ist zu kämpfen, wenn man keine Angst hat, und dass es Mut erfordert, zu kämpfen, wenn man den absoluten Schrecken überwinden muss. Hätte ich mich mit meinem Vater darüber beraten, hätte er das bemerkt. Ganz ohne Zweifel. Er hätte mir die Augen geöffnet.


    Hab ich dir erzählt, dass er mich immer mit der flachen Seite seines Übungsschwerts auf den Hintern geschlagen hat, als ich jung war? Ich habe jedes Mal versucht, ihm auszuweichen, und ich habe es nie geschafft. Er hat es immer gemacht, wenn ich begriffsstutzig oder überheblich war. Ich schwöre dir, ich spüre es heute noch manchmal, und es hält mich auf Linie.


    Wenn es dir wieder gut geht«, sagte er heiser, »dann bitte ich ihn zu uns. Wenn er einverstanden ist, werde ich dich bitten, mein Segen zu sein, die Mutter meiner Kinder, mein Augenstern. Und dann will ich nichts mehr hören von diesem Unsinn, dass du ein Halbblut seist. Es wäre mir sogar egal, wenn du ein ganzer Mensch wärst und nur noch knapp ein halbes Jahrhundert zu leben hättest. Ich würde jede Minute davon wollen. Ach, mein Liebling«, seufzte er und küsste sie innig auf die Stirn, während er sie fester umklammerte. Es war, als könnte er sie allein mit Willenskraft und Stärke am Leben erhalten. »Du musst es schaffen. Vergibst du mir? Alle meine Fehler? Ich wollte dir nie wehtun.«


    »Ajai Trace.«


    Trace blickte auf, als die Tür aufging.


    »Lass mich allein, außer du vollbringst ein Wunder«, sagte er in bitterem, emotionsgeladenem Tonfall.


    »Zum Glück tue ich das«, bemerkte Tristan leise und stieß die Tür weiter auf.


    Trace blickte verwirrt und misstrauisch, als ein großer weißhaariger Mann erschien, den Trace noch nie gesehen hatte. Seinem Hautton nach konnte er ein Schattenmensch sein, doch sein silbernes Haar und die entsprechenden quecksilberfarbenen Augen passten nicht dazu. Außerdem trug er helle Farben: hellbraune Hosen, schwarze Stiefel und ein weißes Hemd aus wallendem Stoff. Er trug außerdem Silberdolche an den schlanken Beinen, und das abgenutzte Leder, das die Waffen umschloss, sagte Trace, wie vertraut seine Hände damit waren.


    »Ajai Trace, ich möchte dir gern Gideon vorstellen. Er ist einer der Dämonen, die ich beim Gipfel der Schattenbewohner kennengelernt habe.«


    Ein Dämon! Trace war schockiert. Er hatte in seinem Leben nur wenige Mitglieder dieser Spezies kennengelernt, und dann eher zufällig. Erst seit Kurzem gab es ernst zu nehmende Kontakte zwischen ihren Völkern. Ihre Friedensbemühungen steckten noch in den Kinderschuhen. Was hatte Tristan nur bewogen, jemanden herbeizurufen, der geografisch und vom Wesen her so weit weg war von ihrer Kultur?


    »Willkommen, Gideon«, sagte er leise. »Verzeiht mir bitte, dass ich nicht aufstehe, um euch zu begrüßen.«


    »Verstanden, Ajai Trace«, sagte der Dämon mit gedämpfter Stimme, um seinen Respekt zu bezeugen.


    »Gideon lebt in den russischen Gebieten. Er und seine Gefährtin sind Botschafter ihres Königs am Hof der Lykanthropen«, erklärte Trace.


    Dann war er also viel näher, als Trace gedacht hatte. Tristan musste durch das Schattenreich gereist sein, um zu dem Dämon zu gelangen. Aber wie hatte er ihn so rasch hierher gebracht? Und was konnte ein Dämon einem sterbenden Schattenbewohner Gutes tun?


    »Ich verstehe auch Eure Verwirrung und Euer Misstrauen«, sagte Gideon mit einem weisen, tiefen Blick, wie er Trace von den lebenserfahrenen Augen seines Vaters her so vertraut war. Dieser Dämon, wurde ihm bewusst, war sehr alt. Trotz seines jugendlichen und gesunden Körpers hatte er mehrere Jahrhunderte Leben hinter sich, und es stand ihm in den silbrigen Augen geschrieben. »Ich bin Mediziner. Ein Heiler in meinem Volk. Kanzler Tristan glaubt, ich kann Eurer Frau helfen, und vielleicht hat er recht.«


    Trace wollte die aufkeimende Hoffnung nicht spüren, wenn sie unbegründet war. Er war ausgelaugt und fertig von dem ganzen emotionalen Aufruhr, der nicht abebbte seit dem Tag, an dem Baylor ihn angegriffen hatte.


    Seit dem Tag, an dem er Ashla begegnet war.


    »Verzeiht mir, aber ich wüsste nicht, wie. Ein Dämonenheiler kann einen Schattenbewohner nicht heilen, soweit ich weiß.«


    »Dem stimme ich zu. Doch wenn ich richtig verstanden habe, ist Eure Frau kein vollständiges Schattenwesen.«


    Kein vollständiges Schattenwesen.


    Halbblut!


    »Ihr könnt Menschen heilen!«, rief Trace aus und setzte sich mit Ashla in den Armen ruckartig auf. Durfte er doch wieder Hoffnung schöpfen?


    »Ich kann ihre menschliche Hälfte heilen. Vielleicht genügt das, damit ihre Schattenhälfte den Rest allein schafft.« Gideon ging durch den Raum zu Trace und Ashla. »Ich war skeptisch, als Tristan es vorgeschlagen hat. Unser Körper funktioniert nicht in zwei völlig getrennten Hälften. Sie hat nicht zur Hälfte Schattenblutzellen und zur anderen Menschenblutzellen. Sie ist eine Verbindung aus beidem. Doch jetzt, wo ich sie sehe, ist klar, dass ihre menschliche Genetik dominant ist. Das ist das Entscheidende, damit wir sie retten können. Das und die Tatsache, dass ich nicht so bin wie andere Heiler.«


    »Bitte!«


    Das war alles, was Trace hervorbrachte. Er hielt Ashla dem potenziellen Retter hin, bereit, auf die Knie zu sinken, falls es nötig war.


    »Legt sie auf das Bett und tretet dann entweder zurück oder stellt Euch auf die andere Seite. Ich möchte Euch außerdem bitten, zu bedenken, dass ein Heiler berührt, um Kräfte zu bündeln, und ich werde es tun müssen.«


    »Ich weiß«, sagte Trace rasch, während er der Anweisung folgte, Ashla auf das Bett zu legen und dann hastig auf die andere Seite zu gehen. »Ashla ist eine Heilerin. Sie berührt dabei so viel Hautfläche wie möglich. Kann ich vielleicht ihre Hand halten?«


    »Natürlich. Das behindert mich nicht.« Der alte Dämon strich mit einer Fingerspitze über Ashlas Stirn. »Eine Heilerin ist ungewöhnlich für eure Gattung, nicht wahr? Oder liege ich falsch? Es gibt so viel, was wir nicht voneinander wissen.«


    »Etwas, das wir eines Tages ändern werden«, versprach Tristan.


    »Bald, hoffe ich«, bemerkte Gideon.


    Tristan antwortete nicht. Er konnte keine Versprechungen machen, solange die Zukunft so ungewiss war. Was immer in ihrer Welt auch geschehen mochte, es würde Zeit brauchen, es herauszufinden und den Schaden zu beheben. Bis dahin musste der Friede mit den anderen Schattenbewohnern von selbst halten. Im Augenblick hatten sie allerdings die meisten unmittelbaren Gefahren ausgeschaltet. So konnten sie also alle zerstörerischen Elemente aufspüren, die es noch gab.


    Gideon legte seine Fingerknöchel auf das feuchtkalte Gesicht des Mädchens. Er schloss die Augen und versuchte sich in ihr schwer angegriffenes System zu versenken. Anders als bei Ashla wurde er, wenn er heilte, nicht beeinträchtigt. Die Auswirkungen, die sie erlitt, waren womöglich eine Schwäche ihrer Mischlingsnatur. Während sich die Druiden mit menschlicher DNA vermischt und ausgesprochen widerstandsfähige Nachfahren gezeugt hatten, schien die erste Generation von Hybriden zwischen Menschen und Schattenbewohnern nicht so begünstigt zu sein. Zumindest nicht in diesem Fall.


    Als er Ashlas System durchforschte, wurde er von der dunklen Eigenschaft des Gifts umhüllt. Es hatte sich in die Schatten-DNA eingefügt wie ein gentechnisch veränderter Virus. Das konnte ein tragisches Hindernis sein bei seinem Versuch, sie zu heilen. Er konnte das, was menschlich in ihr war, stärken und heilen, aber was spielte das für eine Rolle, wenn es ihre Schattenhälfte war, die angegriffen wurde. Trotzdem war es die Verschmelzung von beidem, die den Unterschied ausmachte. Das und die besonderen Heilkräfte, die sie selbst besaß. Vielleicht konnte er diese ungewöhnliche Gabe stärken.


    Er legte sanft eine Hand um ihren Hals und richtete seine Konzentration auf einen suchenden Lichtstrahl, mit dem er ihre Stärken und ihre heilenden Fähigkeiten suchte. Er rief sie herbei und schwor sie auf ihren verzweifelten Versuch ein, einen verlorenen Krieg zu gewinnen. Sie hatte ihre ganze Energie verbraucht, als sie das Gift aufgenommen hatte, und nichts für sich zurückbehalten. Eine typisch menschliche Eigenschaft, etwas in dieser Ganz-oder-gar-nicht-Manier zu tun. Wenn sie nur einen Teil ihrer Kräfte zum Einsatz gebracht und mit dem Rest sich selbst geheilt hätte, wäre sie vielleicht besser dran. Trotzdem war es mutig von ihr gewesen.


    Dumm, aber mutig.


    Trace war gezwungen, einfach dabeizusitzen und zuzuschauen, mit nichts als Gebeten und Liebe in seinem Repertoire, um ihr dabei zu helfen, wieder zu ihm zurückzukehren. Dem fremden Dämon sein Vertrauen zu schenken war ungefähr so verrückt, wie sein ganzes Leben inzwischen war. Doch innerhalb von einer Minute konnte er sehen, wie Ashla ihren ersten tiefen Atemzug seit Stunden machte.


    »Oh heilige, wundervolle Dunkelheit«, stammelte er erstickt.


    »Es ist nur ein erster Schritt«, warnte der Dämon ihn. »Nur ein erster Schritt auf einer langen Reise.«


    Ashla öffnete mit flatternden Wimpern langsam die Augen. Schlaf lag noch auf ihren Lidern, und sie machte den Mund auf, um Luft zu holen. Ihre Zunge fühlte sich an, als wäre sie mit Baumwolle umwickelt, und ihre Kiefergelenke schmerzten. Sie kam um vor Durst, während sie den Blick auf die Männer um ihr Bett richtete.


    »Ich könnte eine Cola gebrauchen«, sagte sie mit belegter Stimme.


    »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hatten wir noch keinen McDonald’s hier«, bemerkte Tristan belustigt.


    »Ich nehme an, das grelle Neonlicht hat etwas damit zu tun«, sagte ein Fremder mit glänzendem silbernem Haar.


    »Trace.« Ashla wandte sich zur Seite, wo er immer noch auf der Bettkante saß.


    »Ja, Liebling?«, fragte er, und seine Stimme verriet Erleichterung, während in seinen Augen Tränen schimmerten.


    »Ich bin nicht nackt, oder?«, fragte sie flüsternd.


    »Nein, Liebling.« Er lachte leise. »Das würde ich nicht zulassen.«


    »Gut«, seufzte sie erleichtert. »Ich nehme mal an, ich bleibe am Leben«, schlussfolgerte sie.


    »Nicht sehr lange, wenn Ihr nicht Zurückhaltung und Maß im Umgang mit Euren Kräften lernt, kleine Anfängerin«, sagte der Silberhaarige ernst. »Jemand muss Euch beides beibringen. Außerdem glaube ich, dass Ihr eines Tages viel mehr mit Euren Gaben tun könnt, wenn es Euch gelingt, gesund zu bleiben. Ich kann noch eine so gewagte Aktion auch nicht empfehlen, bevor Euer Kind auf der Welt ist. Zum Glück ist das kleine Mädchen selbst zum Teil ein Mensch, und so konnte ich es stärken. Doch ich muss gestehen, dass sie vor allem von Eurem Uterus bestens geschützt wurde. Eine Überraschung, wenn man bedenkt, wie unterernährt Ihr seid.«


    Ashla blinzelte und blickte zu Trace. Trace stöhnte erschrocken auf, was ihr bestätigte, dass sie den letzten Teil nicht falsch verstanden hatte.


    »Ohh … Trace …?«, fragte sie ängstlich. »Nur, wie verlässlich ist dieser Mann?«


    »Ich-ich habe keine Ahnung.« Trace erhob sich und blickte dem Heiler fest in die Augen. Die spöttisch hochgezogene Augenbraue verriet ihm, dass dieser Mann niemals mit etwas danebenlag. »Aber … es gibt da diese Methode, die wir benutzen, um das zu verhindern«, versuchte er zu erklären, und er sprach mühsam und schleppend vor lauter Benommenheit. »Unsere Männer nehmen orale Verhütungsmittel. Ich nehme sie, wollte ich sagen. Ich schütze meine Partner immer. Alles andere wäre …«


    »Unehrenhaft«, ergänzte Ashla an seiner Stelle und hielt inne, um dem einzigen anderen Nicht-Schattenbewohner einen Blick zuzuwerfen und vielsagend mit den Augen zu rollen. Sie war überrascht, als der ernste Mann tatsächlich lächelte. »Tut mir einen Gefallen«, sagte sie, während sie versuchte, ihren erschöpften Körper aufzurichten, »sagt etwas, damit er die Klappe hält, bevor ich ihm in den Hintern trete!«


    »Ashla!« Trace war entgeistert, dass sie zu so hohem Besuch so sprach.


    »Was?«, blaffte sie zurück.


    »Wie ich feststelle, seid Ihr von der Schwangerschaft anscheinend überrascht«, bemerkte der alte Mann, »wenn es stimmt, was Ihr sagt. Ich müsste mehr über dieses Verhütungsmittel wissen, um diese Anomalie richtig zu erklären. Trotzdem versichere ich Euch, dass sie einen Fötus im Leib trägt und dass der Fötus zu drei Vierteln genetisch ein Schattenbewohner ist. Kann man nur hoffen, dass dieses eine Viertel, das menschlich ist, nicht ihr Mundwerk hat.«


    »Heeee!«


    Trace brach in schallendes Gelächter aus, während Ashla finster dreinblickte angesichts der unverblümten Beleidigung. Er nahm an, dass er eine ebensolche Beleidigung von ihr verdient hätte, doch er war einfach zu überwältigt nach dem Tag. Er wusste nur noch, dass sie wieder in Ordnung kommen würde. Sie lebte.


    Und sie war schwanger.


    »Beim brennenden Licht«, sagte er auf einmal krächzend. »Mein Vater wird mich umbringen.«


    »Oh Bruder! Ich bin müde und werde mal schlafen«, verkündete Ashla und machte es sich im Bett bequem. »Jemand soll mich wecken, wenn diese ganze Geschichte mit der Zwangsehe vorbei ist.«


    »Ashla, die Sache ist ernst! Wir müssen sobald wie möglich unsere Bindung vollziehen!«


    Ashla war sich nicht sicher, dazu war sie zu schwach, doch das musste der schlimmste und unromantischste Heiratsantrag auf der Welt gewesen sein. Dafür sprach nur, dass sie seine tiefen Gefühle für sie erfahren hatte, bevor er nach den Neuigkeiten über ihre Schwangerschaft eine Art kulturbedingten Herzinfarkt bekam.


    »Ja, schon gut, wie dem auch sei. Aber lass mich erst einmal ein paar Stunden schlafen«, sagte sie und versuchte nicht zu lächeln, als sie die Augen schloss. Sie fand, dass ein so erbärmlicher Antrag ein ebenso halbherziges Jawort verdiente.


    »Gideon«, sagte Tristan und räusperte sich. »Ich bin sicher, Ashla und Trace wollen sich bei Euch für Eure Hilfe bedanken.«


    »Ja, danke, Gideon«, sagte Ashla mit einem Winken, bevor sie erneut die Augen schloss. »Wir werden das Kind nach Euch nennen müssen.«


    »Es ist ein Mädchen«, stellte Gideon trocken fest.


    »Oh. Dann eben beim nächsten.«


    »Wir sollten jetzt gehen«, sagte Tristan, während er Anstalten machte, den Mediziner zur Tür zu begleiten. »Das kann nur noch schlimmer werden.«


    »Habt Ihr sie mir nicht als schüchternes Mädchen beschrieben, das kaum Hallo sagen kann?«, fragte Gideon, als Tristan ihn hinausbegleitete.


    »Das muss an dem Gift liegen«, sagte er mit einem Schulterzucken, bevor er die Tür schloss.


    »Ich würde eher sagen, typisch New York«, hörte sie ihn antworten.


    Die Tür fiel zu, und Ashla und Trace blieben allein in dem stillen Raum zurück. Dann hörte sie, wie Trace sich bewegte, ihre Schulter mit einer Hand umklammerte und sie ruckartig auf den Rücken drehte, während er ein Bein über sie schwang und sich über sie beugte.


    »Du hast beinahe tot in meinen Armen gelegen«, sagte er erregt. »Jeder schmerzhafte Atemzug von dir hat mir ebenfalls wehgetan. Ich dachte, ich würde nie wieder mit dir reden können! Ich dachte, ich hätte dich in den Tod geschickt, um das Leben meines Vaters zu retten!«


    »Trace, dein Vater ist die tragende Säule der Religion, die euer Volk braucht. Er leitet die Institution, die in dieser Stadt für die ganze Erziehung zuständig ist! Ich hab das alles gewusst, als ich angeboten habe, ihn zu heilen. Du hast nicht darum gebeten. Du hast mich auch nicht gezwungen. Ich hätte dich gezwungen, es mich tun zu lassen!« Sie holte Luft. »Hat es funktioniert? Sag mir bitte, dass es funktioniert hat.«


    »Ja«, keuchte er und legte vorsichtig die Hände um ihr edles Gesicht. »Er schläft. Und das musst du auch tun. Ashla … Jei li, du trägst mein Kind in dir.«


    »Ich weiß. Und ich frage mich, wie das passiert ist«, sagte sie, und ihre Augen blitzten belustigt.


    »Das muss im Schattenreich passiert sein«, stellte er fest. »Aber ich weiß nicht, wie … dein Körper war gar nicht ganz da.«


    »Es hat anscheinend gereicht«, erwiderte sie und strich über seinen Mund.


    »Drenna, stell dir vor, Magnus hätte dich nicht gefunden. Du wärst in beiden Sphären schwanger gewesen … ohne dass es im Lichtreich irgendeine Erklärung dafür gegeben hätte. Deine Mutter und das Krankenhaus, sie wären wahrscheinlich …«


    Er schluckte schwer bei der Vorstellung. Sie war gerührt. »Es ist schon in Ordnung, Trace«, beruhigte sie ihn sanft. »Ich bin ja hier. Gesund und wohlbehalten unter deinem Schutz.«


    »Na ja«, seufzte er und schloss sie in die Arme. »Ich habe dich in dieses Schlangennest gebracht. Und ich habe es gewusst. Ich war da, um auf dich aufzupassen, aber ich hätte dich hierher in den Palast bringen sollen. Ich wollte nur … Ich wollte dich nur nicht überfordern oder unter Druck setzen. Ich wollte dir die Gelegenheit geben, gesund zu werden und dich frei zu entscheiden.«


    »Verstehe. Den Eindruck hatte ich auch eben, als du verlangt hast, dass ich dich zu deiner Ehrenrettung heirate.«


    Trace konnte nichts Witziges daran finden. »Es ist das einzig Richtige. Ich könnte mit Tristan sprechen, damit das unter uns bleibt. Mein Vater muss es nicht sofort erfahren.«


    »Liebling?«


    »Ja?«


    »Er wird es erfahren«, sagte sie.


    Trace seufzte schwer.


    »Ich weiß. Du hast recht. Und das kommt dir bestimmt ziemlich dumm vor.«


    »Wenn du deswegen nicht mehr in Panik bist, bist du bestimmt ganz hin und weg.« Sie hielt inne und zupfte nervös an seinem Hemd. »Ich hab natürlich eine Scheißangst.«


    Trace musste lächeln. Er wusste genau, wie sie sich fühlte. »Ich auch«, gestand er. Aus vielen Gründen. Für diese DNA-Kombination gibt es keine Garantien, das macht mir Sorgen. Ich habe noch nie die Vaterrolle innegehabt. Bis vor ein paar Wochen konnte ich mir nicht einmal vorstellen, dass es eine Frau in meinem Leben gibt.«


    »Wenn du die Wahl hättest, würdest du es nicht tun«, sagte sie leise.


    »Bei den vielen Gefahren um uns herum? Nein. Bestimmt nicht. Aber es gibt keine Wahl, und das ist in Ordnung. Wir schaffen das schon.«


    »Es gibt immer eine Wahl«, rief sie ihm in Erinnerung. »Ich könnte zurückgehen. Zu den Menschen, meine ich. Es gibt da auch vertrauenswürdige Krankenhäuser.«


    »Voller Licht und Sonnenschein! Würdest du mein Kind dieser Hölle aussetzen wollen?« Er war entsetzt bei dieser Vorstellung, und sie ebenfalls.


    »Nein. Tut mir leid. Ich wollte nicht … Ich will dich nur zu nichts zwingen …«


    »Zwingen?« Er packte sie am Kinn und blickte sie an. »Ich lasse mich nie zu etwas zwingen«, sagte er heiser. Sie dachte an das, was er erlebt hatte, und erschauerte über ihre Wortwahl. »Schwanger oder nicht, ich will dich, Ashla, dessen kannst du dir sicher sein. Du bist in mein Herz und in meine Seele gekrochen und hast sie dir Stück für Stück zu eigen gemacht. Dein Herz, deine Güte, deine Großzügigkeit – das ist alles, was ich mir von einer Frau nur wünschen kann. Und mehr noch – deine Leidenschaft«, fuhr er fort, und beide spürten die Veränderung bei dem bloßen Wort, »macht mich atemlos, und meine Leidenschaft für dich ist unbeschreiblich. Was soll daran bitte erzwungen sein. Außer …«


    Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass sie vielleicht gar nicht mit ihm zusammen sein wollte. Sie sah es an der Angst und der Panik in seinen Augen. Ashla hätte ihn gern ein bisschen auf den Arm genommen, doch sie war nicht dazu imstande, ihn noch mehr zu quälen.


    »Ja, in Ordnung, aber kann ich zuerst einen Schluck Wasser haben? Ich habe wahnsinnigen Durst.«


    Erleichterung und Belustigung zugleich spiegelten sich in seinem Gesicht, und sie musste lächeln. Sie wollte nicht, dass er noch mehr Schmerzen ertragen musste. Er hatte genug durchgemacht. Er stand auf, brachte ihr zweimal kaltes Wasser, bevor ihr Atem wieder normal ging, und half ihr dann in die Badewanne, als sie ihn darum bat. Er ließ ihren kleinen, wunden Körper in das heiße, wohltuende Wasser gleiten und sprach leise mit ihr, während er sie badete.


    »Ich weiß, dass dir meine Vorstellungen manchmal altmodisch und dumm vorkommen«, sagte er, »aber wir tun in dieser Gesellschaft alles aus gutem Grund mit einer gewissen Genauigkeit.«


    »Ihr seid eine sehr umsichtige und aufmerksame Kultur, Trace. Ich kann das sehen, und ich kann das Gute darin sehen. Ich beschwere mich bestimmt nicht.«


    »Das solltest du aber«, sagte er stirnrunzelnd. »Ich traue niemandem außer den obersten Rängen im Palast. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du im Sanktuarium niederkommen sollst, wenn es mit Kreaturen wie Karri verseucht ist.«


    »Karri!« Eine Sekunde lang dachte sie, er würde sie auf den Arm nehmen, doch sein Gesicht verriet die bittere Wahrheit. »Karri?«


    So gut er konnte, erklärte er ihr das Durcheinander aus Gefühlen und Hinterlist, wie Karri es ihnen selbst geschildert hatte. Aus Rücksicht auf seinen Vater ließ er ein paar Details weg, aber dennoch war Ashla tief getroffen.


    »Aber sie war so nett zu mir. Sie hatte immer Zeit für mich und …«


    Trace blickte sie mitfühlend an, als ihr klar wurde, weshalb Karri ihr wohl so viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


    »Sie war eine Spionin«, sagte er sanft, »und sie hat das getan, was Spione tun. Sie hat überall Informationen gesammelt. Als Magnus’ Dienerin war sie über die meisten Vorgänge im Sanktuarium und im Palast ziemlich gut informiert. Er hat genauso viel Zeit hier mit Malaya verbracht wie dort. Nach und nach wird er zweifellos herausfinden, wie weit ihr Verrat gegangen ist. Weiß die Dunkelheit, wie viele Jahre das schon geht. Trotzdem hoffe ich, dass die jüngsten Aktivitäten gegen diesen Ort ein Zeichen dafür sind, dass es noch nicht so lange ist.


    Ich bin mir fast sicher, dass wer auch immer sie für seine Zwecke benutzt hat, ebenfalls im Sanktuarium ist. Wer sonst hat Kontakt mit einer Dienerin? Trotzdem schwer zu sagen. Ich bin mir überhaupt nicht mehr sicher. Doch jetzt ist es an Magnus, die Wahrheit herauszufinden. Wir haben unser Leben schon genug aufs Spiel gesetzt. Ich werde auf dich aufpassen, Liebling«, versprach er mit sanfter Eindringlichkeit, während er ihr einen warmen Kuss auf die Wange drückte. Er tauchte den Schwamm in das heiße Wasser und rieb ihr die Schulter mit Seife ein. »Du und mein Kind.« Er schloss die Augen, nachdem er das gesagt hatte, und atmete langsam aus. »Ich muss bereit sein dafür. Ich … ich muss bereit sein.«


    »Zum Glück hast du neun Monate Zeit, um dich darauf vorzubereiten«, bemerkte sie. »Und versprich mir, dass du deswegen nicht dauernd ausflippst, denn ehrlich gesagt solltest du bei dieser Sache der Starke und Mutige sein. Das macht mir ein bisschen Angst.«


    »Ich der Mutige? Jei li, du verkaufst dich unter Wert, wenn du denkst, dass du nicht mutig bist. Du hast eine neue Welt, neue Leute und eine Veränderung deiner selbst mit ziemlicher Gelassenheit hingenommen. Ich bin sehr stolz auf meine tapfere Frau, die für andere ihr Leben aufs Spiel setzt.«


    »Ich habe es für dich getan«, sagte sie und drehte sich in der muschelförmigen Badewanne zu ihm um, sodass das Wasser leicht schwappte. Mit zärtlichen Fingern strich sie durch das kurze Haar über seinen Ohren. »Ich glaube, ich würde alles für dich tun. Vor allem dieses Baby bekommen, auch wenn es mir Angst macht.«


    »Warum, denkst du, haben wir vor zwei verschiedenen Dingen Angst?«, fragte er sie, während er ihre Hand umfasste und jede Fingerspitze einzeln küsste.


    »Ich habe Angst vor allem, weißt du noch? Ist es eine Ironie, zu sagen, dass eine Schattenbewohnerin Angst vor ihrem eigenen Schatten hat?«, scherzte sie schwach.


    »Sag mir nur, wovor du Angst hast«, drängte er sie, und seine Küsse schlossen auch die Knöchel ihrer Finger ein.


    »Ich fürchte, sie … sie wird anders sein.«


    »Jei li, jeder ist anders.«


    »Du weißt, was ich meine«, sagte sie und wandte den Blick ab, um mit den Tropfen auf dem Badewannenrand zu spielen. »Sie könnte so sein wie ich. Hellhäutig. Blond. Es wäre … es wäre schwer für sie, oder? Schwerer, sich wie ein Schattenbewohner zu verhalten, schwerer, mit anderen in Kontakt zu kommen – schwerer halt. Es kommt einem irgendwie nicht fair vor.«


    »Jei li, es stimmt, dass du eine Kuriosität bist und dass die Leute sich erst daran gewöhnen müssen, aber das ist nur Neugier. Es ist nicht feindselig oder abweisend. Es ist auch nicht intolerant, so wie es in der Menschenwelt sein kann. Unsere Auseinandersetzungen hatten immer mit den Klans zu tun. Ein Klan gegen den anderen, und die Vorurteile, die daraus erwachsen. Das betrifft dich nicht, weil du keinem Klan angehörst. Die meisten Klans haben sich sowieso aufgelöst, seit die Kriege zu Ende sind. Es wird natürlich länger dauern, bis sie wirklich der Vergangenheit angehören, aber das wird passieren.


    Ich vertraue darauf, dass man unserer Tochter mit Toleranz begegnen wird, egal, wie sie aussieht. Falls es Probleme geben sollte, dann hat sie einen einflussreichen Vater, der die Dinge richtet. Glaubst du etwa nicht, dass ich mich um sie kümmern kann?«


    »Natürlich glaube ich das«, sagte Ashla und war ein wenig beschämt, dass sie seine Fähigkeit, ihr Kind zu beschützen, infrage gestellt hatte. »Ich liebe dich, Trace. Du bist ein guter Mann. Ich habe das Gefühl, als hätte ich eine Art Superpreis gewonnen, nur weil ich dich getroffen habe, ganz zu schweigen davon, dass du dich in mich verliebt hast. Ich habe großes Glück gehabt.«


    »Aiya, Jei li, Drenna weiß, wie sehr du dieses Glück verdienst. Dein Leben war zu Anfang schon schwer genug. Entspann dich und genieß das jetzt. Lass mich der sein, der sich an deiner Stelle Sorgen macht. Lass mich dich lieben und auf dich aufpassen.«


    Er beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen, ein ausgesprochen sanfter Kuss, der sie mehrere lange Minuten beschäftigte, bevor sie sich löste, um Atem zu holen. Sie blickte in seine dunklen Augen und lächelte, als sie die langsam aufkeimende Begierde entdeckte, die bereits in ihnen brannte. Doch sie wussten, dass er jetzt nichts dergleichen sagen oder tun würde. Sie musste erst noch genesen, und Trace’ Ehrgefühl würde es nicht zulassen, dass er noch mehr Grenzen überschritt, als er es bereits getan hatte.


    »Magnus wird uns verbinden, sobald du ganz wiederhergestellt bist«, sagte er. Dann schien er seinen ziemlich bestimmenden Tonfall noch einmal zu überdenken. »Ich meine, das ist das, was ich mir wünsche.«


    »Ich wünsche es mir auch.« Sie lächelte. »Leider wirst du die ganzen Einladungen verteilen müssen. Ich habe keine Familie und keine Freunde mehr.«


    »Das wirst du schon bald wieder haben. Und zwar sehr bald. Obwohl ich dich warnen muss, dass die Schwangerschaft bei Schattenbewohnerinnen etwas anders verläuft als bei den Menschen. Schwer zu sagen, zu welcher Sorte du wohl neigst.«


    »Was meinst du mit ›etwas anders verläuft‹?«, fragte sie, und ihre Augen verengten sich, als er ein wenig zu locker darüber hinweggehen wollte.


    Er zuckte mit den Schultern. Die lässige Geste passte irgendwie nicht zu ihm. Es roch nach ausweichendem Verhalten, und er war von Natur aus kein Mann, der sich ausweichend verhielt.


    »Okay, weißt du noch, wie ich dich gebeten habe, mich nicht wieder zu Tode zu erschrecken? Und jetzt tust es schon wieder!«


    Er hatte tatsächlich die Stirn, überrascht und bestürzt dreinzublicken. »Nein, Jei li! Keine Angst. Mit anders meine ich nur anders. Es ist nichts Schlimmes. Ich weiß doch, dass du nicht besonders viel übrig hast für unvorhersehbare Dinge.«


    »Es wäre schön, wenn du dich etwas präziser ausdrücken könntest«, bemerkte sie kühl.


    »Ehrlich gesagt«, sagte er und klang sehr aufrichtig und überzeugend, »sind es nur Kleinigkeiten. Zum Beispiel könnte es ein wenig länger dauern als neun Monate. Das ist bei den meisten Schattenwandlerarten so.«


    »Länger?« Sie blickte ihn böse an. »Einen Monat vielleicht?«


    »Oder drei. Möglicherweise vier. Das ist ganz unterschiedlich.«


    Sie stieß ein fassungsloses Lachen aus. »Ach, ist das alles? Nur ein Monat, manchmal auch vier, richtig?«


    »Schau, du siehst das falsch. So haben wir mehr Zeit, um uns darauf vorzubereiten, richtig?«


    »Was noch?«


    »Liebling, es ist nichts, worüber du dich aufregen müsstest …«


    »Was noch?«, verlangte sie zu wissen.


    »Du kannst nur ganz kurz ins Schattenreich gehen, wenn du schwanger bist. Der Zustand der Euphorie setzt bei schwangeren Frauen zu schnell ein.«


    »Oh. Na ja, ich kann mich ja sowieso noch nicht entmaterialisieren. Ich weiß gar nicht, ob ich es überhaupt kann.«


    »Du kannst es. Du wirst es. Ich weiß es.«


    »Oh.« Sie leckte sich nervös über die Lippen. »Nun, das ist in Ordnung. Ich muss ja nicht ins Schattenreich, oder?«


    »Wir werden natürlich versuchen, es zu vermeiden.«


    »Natürlich.« Sie verdrehte die Augen. »Sonst noch etwas?«


    »Eigentlich nicht. Außer … also, ich glaube, für dich gilt das nicht, weil du so hellhäutig bist, aber es gibt Veränderungen in der Hautfarbe.«


    »Was ist das schon wieder?«


    Trace seufzte und fragte sich einen Augenblick, ob das ein Hinweis darauf war, wie sie auf die traditionellen Hochzeitsriten seines Volkes reagieren würde.


    Er beschloss, darauf erst viel, viel später einzugehen.


    Vorläufig beugte er sich einfach vor und versiegelte ihren zweifelnden Mund mit einem langsamen, warmen Kuss und beschloss, sie so lange zu küssen, bis er eine bessere Methode gefunden hatte, mit ihrer Angst umzugehen.


    Und es schien bereits zu funktionieren.

  


  
    


    Epilog


    Mit nachdenklicher Miene und strengem Blick kehrte Magnus in das Sanktuarium zurück. Niemand wagte es, sich ihm zu nähern, und niemand sagte ein Wort. Doch Klatsch und Tratsch hoben wieder an, sobald er die Türen seines Arbeitszimmers hinter sich schloss.


    Vor allem, als er eine Dienerin ablehnte, die vorübergehend Karri ersetzen sollte.


    Nein, dachte Magnus bedrückt. Wenn er eine neue Dienerin auswählte, dann würde es ganz, ganz anders ablaufen. Diesmal würde er niemanden in die Entscheidung miteinbeziehen. Keine Kommission, keine Vorschläge von anderen. Er war so klug, zu erkennen, dass Karri nicht von Haus aus böse und verdorben war. Das wäre eine zu einfache Erklärung für so eine komplizierte Tragödie. Im Grunde waren es ihre Freundlichkeit und ihre Empfindsamkeit gewesen, die sie für die Manipulationen eines Bituth amec innerhalb der Kirchenmauern zugänglich gemacht hatten.


    Kirche und Staat.


    Sanktuarium und Senat.


    Es verunsicherte und beunruhigte ihn, dass dieser Vorfall zwei wichtige Bollwerke ihrer Gesellschaft getroffen hatte. Er wusste, dass es Tristan und Malaya ebenfalls treffen würde. Sie würden seinen Rat mehr denn je brauchen.


    Die Frage war, wie er über einen so schmählichen Verrat hinwegkommen und wieder Hoffnung und Glauben predigen sollte? Wie sollte er in seinem eigenen Haus je wieder jemandem vertrauen, nachdem er herausgefunden hatte, dass seine engste Vertraute so verräterisch war wie eine Winternacht lang?


    Er wollte auch wissen, wie viel von dem, was vor sich ging, ihm anzulasten war.
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